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95 In allen Menſchen prägt ſich das Geſetz 5 Verſcheden⸗ 
aus. Jeder beſitzt eine nur ihm zugehörige Originalität. 
rdurch wird ſeine Stellung bedingt zu der Mit- und Nach⸗ 
t. Hat er auf ſeine Zeitgenoſſen nachhaltig eingewirkt, 
feiern ihn au Uberlieferung und Geſchichte; iſt ſein 


55 ines Wertes, nur von Wenigen gewürdigt werden. 
x 1 den 1 10 gehört der Hun ee mit dem ſich 1 5 


Uher 1 8 5 ein dh und bh hen a nig ö 
von ritterlicher Geſtalt und offenem, freundlichem Blick. 
Friedrich Wilhelm II. iſt von der Geſchichte vernach⸗ 
igt worden. Wenn ſeines Vorgängers Ruhm endlos 
kündet wurde, ſo hat für ihn kein deutſcher Schriftſteller 
ine Feder geführt. Nicht ein einziges Spezialwerk giebt 
über ihn. Segür und Cosmann, zwei Schriftchen, vor 
100 Jahren geſchrieben, find unbedeutend und unzuver⸗ 
if Forſcht man in Antiquarkatalogen, in Gtaats-, 
i llität⸗ und Schul⸗Bibliotheken, in Buchläden und Bücher⸗ 
ammlungen nach einem Werk über Friedrich Wilhelm II., 
kennt man dieſe, durch nichts gerechtfertigte Lücke. Man 
ich ſeit 100 Jahren daran gewöhnt, in allen Geſchichts⸗ 
rn ein wichtiges Kapitel fehlen zu ſehen. 
Wie lange ſoll dieſer Mangel noch hingeſchleppt wer⸗ 
den? Vergrabene Schätze kommen wieder ans Tageslicht. | 
Auch dieſem König muß ſein hiſtoriſches Recht werden. Lei⸗ 
e 85 wir un in der Geſchichte mit dem Uhelſtande 


da wir uns nur ſchwer 
Krankheit erholen können. 
Friedrichs II. iſt meinerſeits 15 das u 
feiner Perſönlichkeit hingewieſen worden. 
N Aufklärungsſchreiber haben die öffentliche Meit 
führt. So iſt es gekommen, daß man Frie 
geprieſen und ſeinen Nachfolger nur g 
dient der Wahrheit und Gerechtigkeit, | 
Wilhelm II. von jenen Entſtellungen zu befreien In 
die Geſchichtſchreibung auf ihn gehäuft hat. 


intime Reiz, den deſſen Schilderung auf uns austibt 
ſich getreu in der Geſchichte des Hohenzollernſche 
phauſes. Soll nach dem Willen unſeres Kaiſers 
den vaterländiſchen Geſchichtsunterricht i in erſter Lini 
ſo müſſen wir auch ein klares, abgerundetes Bild 
einzelnen Herrſchers beſitzen. Hieran hat es b he 
gefehlt. | 


langen. Tauſende der intereſſanteſten Briefe un Ber 
über Hofzuſtände liegen noch in den Familienarchive 


a um das ich ehrerbietigſt auch an dieſer Stelle bi 


N ee 


Das ſchaffende Leben unſeres Volkes, ſein Denk 
Fühlen in Freud' und Leid, Krieg und Frieden, der 


Leider ſind die Mitteilungen von denen, deren Bor: 
fahren jenen Perſonen naheſtanden, überaus ſchwe 


graben. Begleitet Gott mein Buch mit ſeinem ( 
bieten mir hohe Gönner aus ihrem Schatz neues 


langt vielleicht das Bild 9 5 1 ß la 


Frantfurt a. „ im Danler 1804. 
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1 5 ſſechs Jahre kinderlos 1 Um die e 9 
ſicher zu ſtellen, wünſchte er, daß der älteſte ſeiner drei; 
bald in den Eheſtand trete, obwohl derſelbe erſt 
ihre alt war. Als Braut ſchlug er ihm die Schweſter 
Gemahlin vor und drang trotz der Abneigung des 
en gegen dieſelbe au daß am 6. Januar 1742 die 

ählung ſtattfand. 


1 1 7 als 


„* 


en fe Bi Anſtand und eine ne Würde mit dem 
gend chen Zauber lebensfriſcher Heiterkeit verband, war 


e Die edle und anmutige Weiſe, mit der er 
| 1 


fröhlicher und geiſtvoller Geselligkeit. Das 5 Schloß 
während der ſiebenundzwanzigjährigen Regierung Frie! 
Wilhelms I. unbewohnt war, erſtand in neuem Glanz 
jahrelanger Vernachläſſigung. Gemütvolle Geſelligkeit herrſe 
jetzt in den ſo lange verödeten Räumen. Fröhliche Fe 
Konzerte und kleine Ballets wurden von der munteren 
ſellſchaft in bunter Reihenfolge veranſtaltet. Hierbei kan 
heitere Laune und dichteriſche Erfindungsgabe des Prinz 
glänzend zur Geltung. Im Herbſt ſchloſſen ſich an di 
Feſte, die aus dem Park nun in die Säle des Schloſſes verl. 
wurden, noch Reitübungen an und Jagden, an denen, Y 
es damals an allen Höfen Sitte war, auch die Damen i 
Eifer teilnahmen. = 
Die ſchönen Tage, welche der 0 an 1 Seite ie 
Gemahlin auf ſeinem Schloſſe in Oranienburg verlebte 
währten nicht 1 lange, denn auch ihn rief der zweit 
ſchleſiſ che Krieg bald von neuem auf das e Die 


ee Feier der Vermählung beine: Schweſter Ulrike an 2 
ſchwediſchen Thronfolger im Juli des Jahres 1744 ging de 
Prinz mit ſeinen drei Brüdern von Potsdam zum Heere ab 
Die kriegeriſchen Begebenheiten waren für die Gem 
des Prinzen die Quelle großer Unruhe und Beſorgn 1 
befanden ſich doch ihr Gemahl und drei ihrer Brüder ei: 
dem Heere. 1 
Hierzu kam noch die u um ihre eigene Sichert 
Weder bot ihr Oranienburg noch Berlin Sicherheit, da 
trotz der nicht großen Entfernung vom Kriegsſchauplatze n 
mangelhaft befeſtigt und ſchwach beſetzt waren. Am 19. 
tember traf der Adjutant des Königs von Möllendor 


Berlin mit der Nachricht von der Übergabe der wichtigen 
Feſtung Prag ein. Dieſem glücklichen Ereignis folgte bald 
ein anderes, welches für das Königshaus und das Land von 
. leicher Bedeutung war: Die Prinzeß von Preußen ſchenkte 
am 25. September 1744 einem Sohne das Leben, die Thron⸗ 
folge war nunmehr geſichert. Zur Zeit der Geburt des 
Prinzen, des nachmaligen Friedrich Wilhelms II., ſtanden 
ſein Vater ſowie der ruhmgekrönte Oheim 1 II. im 
Felde. Friedrich erhielt die Nachricht von der Geburt des 
= Neffen im Lager von Tabor. Seine Freude ob dieſer Nach⸗ 
ee war ſichtbar auf ſeinem Antlitze ausgeprägt. 
Ueber die Taufe, die am 11. Oktober ſtattfand, ſchrieb die 
Königin an ihren Bruder: „Es ſcheint, daß der König außer⸗ 
ordentlich entzückt iſt über die Geburt ſeines Neffen. Er hat 
einen der reizendſten und verbindlichſten Briefe an meine 
Schweſter geſchrieben. Die Königin⸗Mutter wird das Kind 
über die Taufe halten, und ich bin auch Pate. Die übrigen 
werden fein: unſer Papa nebſt Mama, ſowie die Kaiſerin 
von Rußland, der König von e und die Prinzeſſin 
von Schweden.“ 

15 Der Prinz von Preußen traf ef am 14. Dezember 


= nahmen das Kind af ihre Arme, herzten und käßten 
1 ed zwei 1 erſchien der König wieder in dem 


f . 5 Vier Tage darauf kehrte der König Peder zum ee 
# 3 da auch ſeine Feinde während des Winters nicht 
3 In Berlin war man wegen der Zukunft nicht mehr 


1* 


thaten ein. Die Siege bei Sirenen En Hohen 0 
bei Soor und bei Keſſelsdorf gehören zu den glänzendſ 
Waffenthaten der preußiſchen Armee. Friedrich meldet 
Königlichen Familie nach Berlin: „Alle Soldaten, gleich 
Brüdern haben wie die Löwen für das e ge 
und Wunder der Tapferkeit gethan.“ 0 
Wie Friedrich durch dieſe Anerkennungen 5 Ä 
gebliebenen Fürſtinnen eine Freude bereitet, jo vergißt 
ſeines treuen Dieners Fredersdorff nicht. „Nuhn gehet es 
ſchreibt er ihm, „auf Meißen und der Portzellan Fabric 
los, wie du es Sageſt. und kömt von beyden Seiten d 
4 ie ungern feinden auf den Halß, der friehde 
Ihnen ahngebohten und Wil mihr es nich gelingen So 
meine Sehle Unſchuldig, ich thu das Wehnigſte Bößes 
Was ich kan, aber eine feindliche armee im Lande iſt 
Unglücke Bahr: Gott jeden dahrvohre Beware, meine Ri 
kuhnft kan ich nicht ſaagen, indes werde ich mit Eren | 
Berliehner thüren wieder ſehen und bringe enweder D 
friehden oder den Föligen untergank Meiner feinde M 
Mache Du zu fihlen guhten fachen Anſtald. Am 30. € 
tember hatte Friedrich bei Soor die Oſtreicher völlig 9 
ſchlagen. „Die Schlacht war furchtbar,“ ſchrieb er 
Mutter, „aber glorreich.“ In dieſem Bericht ſchweigt 
i von einem großen ee der u, ne 


empfingen die 1 1 fürstlichen Schweftern erſt 90 Y 
Bruder Ferdinand. Derſelbe fan wo der a ein 


1 


bin 580 ich 1 riet, ſich in diesen Dienft zu begeben. 
Er iſt aber mit Ehre und Ruhm bedeckt geftorben. Er war 
s ein würdiger Bruder, er hatte das beſte Herz der Welt. 
sch habe ſeinen teuren Leichnam zur Seite meines Zeltes 
gebettet und kann mich nicht davon trennen, und immer 
möchte ich bei ſeinem Anblicke noch zweifeln, ob er wirklich 
torben iſt. Die ſchmerzlichſte Trennung ſteht mir heute 
or, wenn man die teure Leiche fortſchaffen wird, um fie 
n dem Grabmale unſerer Ahnen in Braunſchweig beizuſetzen.“ 
Manches mochte ſich ereignet haben, was eine Erkaltung 
Liebe Friedrichs zu ſeiner Gemahlin und deren Geſchwiſtern 
erkennen ließ. Friedrich hatte weder ſeiner Gemahlin noch 
4 ner Schwägerin den Tod ihres Bruders Albert angezeigt 
ft es wirklich wahr,“ ſchreibt die Königin ihrem Bruder 
rdinand, „daß der König ergriffen war über den Tod 
eres Bruders. Er hat die Grauſamkeit, weder meiner 
weſter noch mir eine einzige Silbe zu ſchreiben. Ich bin 
e Art gewöhnt, aber hier, wo einer meiner Brüder fein 
eben in ſeinem Dienſte geendet hat, ift es grauſam, jo zu 
unbe, Ich . mir nichts f de und 1 meine 


eo des Rechtes lebehre, . daher 955 auf die 
toße a. vor er aufmerkſam gemacht. 1 


ertragen, daß alles anders 5 it Was meine S 
N und mich anbelangt, ſo kommen wir 1 55 zur 1 0 


gefaßt ſein, wie hart es auch ſein mag.“ 1 
Endlich kam der Friede am 25. es 1745 zu 
Stande. Am 28. hielt der König, von ſeinen Brü 
Wilhelm und Heinrich begleitet, ſeinen Einzug in das feſtlich 
geſchmückte Berlin. Der offene, mit Blumen und Lorbeer: 
kränzen bedeckte Wagen konnte ſich wegen der Menſchenmenge 
nur langſam fortbewegen. Im Schloſſe waren die Königin 
die Prinzeß Wilhelm, die Königin⸗Mutter, ſowie ſämtliche 
Prinzen und Prinzeſſinnen zum Empfange verſammelt. „Oben 
in den Königlichen Zimmern geſchahe hierauf von bey 
Königinnen Majeſtäten die allerzärtlichſte und liebreich in 
Bewillkommnung. Gegen Abend war die Stadt illuminiert, 
und Ihre Majeſtäten und das Königliche Haus fuhren durch 9 
die vornehmſten Straßen, um die Illumination anzuſehen.“ 4 

Einige Wochen nach der Rückkehr aus dem Felde ber 
förderte der König ſeinen Bruder Wilhelm wegen ſeines ver⸗ 
dienſtvollen Verhaltens vor dem Feinde zum General. Der 
Prinz wohnte von nun ab zeitweiſe auf ſeinem Schloſſe in 9 
Oranienburg und als Regimentschef auch in Berlin. Seine 
Gemahlin beſaß an ihrer Schweſter, der Königin, eine treue, 0 
zärtliche Freundin. In Schönhauſen trafen die beiden 
Schweſtern oft zuſammen. Sie wählten dort nicht ſelten ei 
ſtilles Plätzchen im Parke, um hier ein Stündchen dem Le 
eines Buches oder der Erinnerung an die in Braunſchw 
verlebte glückliche Jugendzeit zu weihen. Auch der kleine 
Prinz verlebte an der Seite der Mutter manchen Tag ſeiner | 
Kindheit in dem ſtillen Schönhauſen. Da der König feiner f 
Gemahlin die Teilnahme an den Feſtlichkeiten des Hofes 1 
nicht geſtattete, jo I die gekränkte Fürſtin den 1 8 5 ri 


Berfehe Stab für die ihnen een gen Freuden. 
Aus dieſer Zurückgezogenheit wurden ſie alljqährlich nur durch 
die Truppenbeſichtigungen, die im Mai bei Tempelhof ſtatt⸗ 
fanden, gerufen. Hier erſchienen die Königin und die Prinzeß 
Wilhelm mit allem fürſtlichen Glanze. Dem von acht Pferden 
gezogenen Wagen der Königin ritten der Oberhofmeiſter Graf 
Dohna und der Feldmarſchall Graf Wartensleben vorauf. 
In einer zweiten gleichfalls von acht Pferden gezogenen 

Equipage befand ſich die Prinzeſſin von Preußen mit ihren 
Hofdamen und dem kleinen Prinzen. Nach den Exerzitien 
ließ der König jedesmal die Truppen im Paradeſchritt bei 
der Königin und der Prinzeß vorbeimarſchieren. 

Wurden religiöſe Feſte in der Königlichen Familie be⸗ 
gangen — Einſegnungen der Prinzen und Prinzeſſinnen, die 
erſte Abendmahlsfeier — dann mußte der Prinz Wilhelm 
ſtets den König vertreten, da Friedrich bei dieſen Feierlichkeiten 
allemal durch Abweſenheit zu glänzen beliebte, Prinz Auguſt 

Wilhelm aber als überzeugter Chriſt gern daran teilnahm. 
Friedrich war das Chriſtentum im Grunde ſeines Herzens 
verhaßt, er hielt alle, welche ſich zu Chriſtus freudig bekannten, 
für Menſchen, die mit dem Jahrhundert nicht mitgeſchritten 
waren. So hielt er ſich auch für berechtigt, die Liebe ſeines 
Bruders zu Chriſtus auf eine gewiſſe Schüchternheit, die ihm 
in der Jugend eigen war, zurückführen zu müſſen. Dieſe 
liebte er durchaus nicht, trotzdem hatte er ihn ſehr gern und 
widmete ihm zum Zeichen ſeiner brüderlichen Liebe ſeine 
„Denkwürdigkeiten zur Geſchichte der Mark Brandenburg.“ 
In Gemeinſchaft mit feiner Gemahlin überwachte Prinz 
Wilhelm ſorgfältig die Entwicklung und Erziehung ſeines 
Sohnes. Er wünſchte, daß er einfach und bürgerlich erzogen 
werde. „Er müſſe lernen, daß die hohe Geburt nichts wäre, 
wenn ihr Verdienſt nicht auf eigenen Fleiß und Rechtſchaffenheit 
begründet ſei. Jeder Menſch wüßte, daß er einſt ein Kind 


der Hauptzug in Charakter 15955 Menschen 1 0 a 
Gleich ſegensreich wirkte auf ihn die fürſtliche Mutter. Ede 
in ihrer Geſinnung und fromm in ihrem Wandel, leitet 
ſelbſt die erſte Erziehung ihrer Kinder. Der Prinz redet 
ſpäter von feinem früh verſtorbenem Vater nie anders al 
mit ſichtbarer Rührung und kindlicher Ehrfurcht. Er beten rtf 
oft, wenn etwas Liebenswertes in ſeinem Charakter ſei, 
verdanke er dies der gewiſſenhaften Erziehung ſeines Vaters 
f Friedrich Wilhelm II. zeigte ſich von Kindheit an als 
ſehr begabt, wohlwollend, friedfertig und mit körperliche 
Vorzügen ausgeſtattet. Die erſten Lebensjahre brachte er 
unter der Obhut einer Erzieherin zu. Von ſeinem fünfter A 
Jahre an unterrichtete ihn der Profeſſor Beguelin, der ſich 
als ein geſchickter Erzieher bewährt hatte. Er bemühte ſich, 
den Prinzen durch Gewöhnung an Ordnung, Gehorſam fund 
Thätigkeit zu einem tüchtigen Menſchen heranzubilden. D 
Beguelin Franzoſe war, wurde dem Prinzen der erſte Unterricht 9 
in der franzöſiſchen Sprache erteilt. Der Vater hielt dieſe 
Unterrichtserteilung für die zweckmäßigſte, da der Gebrauch 
dieſer Sprache an den Höfen damals allgemein war. Im 
Jahre 1749 erlangte der Gelehrte Büſching durch Empfehlung 
des Grafen Wartensleben Zutritt zu des Prinzen Lehrzimmer, 
deſſen Wände faſt vollſtändig mit Bildern austapeziert waren. 
Dieſelben hatten auf hiſtoriſche, naturwiſſenſchaftliche erd⸗ g 
kundliche und kriegswiſſenſchaftliche Gegenſtände Bezug, weil a: 
die Geſchichte und Kriegswiſſenſchaft im Unterricht beſonders i 
gepflegt werden ſollten. Die Bilder gaben dem wißbegierigen f 


*) Krohn, e S. 61 


f den b Wiese als me zu erweitern. Der 
Prinz, welcher damals 5 Jahre und 3 Monate alt war, 
erhielt von Büſching das Zeugnis eines ſehr begabten Schülers. 
Auf die Frage Büſchings, ob er ihn auf ſeiner Reiſe nach 

Petersburg begleiten wolle, antwortete der Prinz: „Nein, 
Petersburg iſt für mich zu weit und zu kalt.“ u 
Ju Jahre 1751 erhielt der Prinz in dem General 
von Borck einen Hofmeiſter und ſpäter in dem Hofprediger 
Sack einen Religionslehrer. Nach einigen Jahren las Beguelin 
mit ihm die klaſſiſchen Schriften der Römer und brachte es 
dahin, daß er ſchon vor ſeinem 14. Lebensjahre den Vergil 
ſtudierte. Als der Profeſſor Krünitz aus Frankfurt an der 
Oder 1758 nach Berlin kam, ließ er den a um eine 
Aufzeichnung in jein Stammbuch bitten. Als ihn Herr 
von Beguelin vorſtellte, hatte der junge Prinz gerade mehrere 
gefangene franzöſiſche Offiziere bei ſich, mit denen er ſich 
lebhaft unterhielt. Krünitz mußte ihm ſogleich von dem Leben 
der Studenten in Frankfurt berichten. Er hörte ihn mit 
Wohlgefallen an und teilte das Gehörte den Franzoſen dann 
in franzöſiſcher Überſetzung mit. Hierauf ſchrieb er dem 
Anse or folgende Stelle aus der Aneide in das Stammbuch ein: 

Animo repetentem exempla meorum, 

Et Pater Aeneas et Avunculus exeitat Hector.*) 
Berolini d. 16. Maji 1758. 5 Friedrich Wilhelm. 
Erſtaunt las Krünitz dieſe Worte und äußerte gegen 
Beguelin ſein Befremden über die vortreffliche Auswahl und 
Anwendung derſelben. 

Zu welchen Hoffnungen eiche nicht dieſer Prinz, 
r in ſeinem Knabenalter ſolche Vorſätze faßte! Auch in 
mer Tonkunſt brachte es Friedrich Wilhelm zu einer an⸗ 


0 Denk ich zurück an das Muſter der Helden meines Geſchlechts, 
. = banit ſpornt mich mein Vater Aneas und een mein Oheim. 


erkennenswerten Ferit 5 e gabe die Gam 
dann das Violoncell. Seinen Lehrern bewahrte der Prin 
ſtets eine aufrichtige Dankbarkeit. Gleich nach ſeinem Re⸗ 
gierungsantritt ſchenkte er Herrn von Beguelin das Gut 
Lichtenfelde und zwar mit folgendem Handſchreiben: „Mein 
lieber Herr von Beguelin! Ich möchte gern Ihnen fo ganz 
zeigen, wie wert Sie mir ſind und Ihnen Beweiſe von dem 1 
geben, was ich Ihnen als Schüler verſprach. Die Schüler 
erfüllen leider ſehr ſelten die Verſprechungen, die ſie ihren 5 
Lehrern geben. Aber dies ſollte nicht ſein, denn das Amt 
eines rechtſchaffenen Lehrers iſt voller Verdruß und Mühe. 
Ich habe für Sie das Gut Lichtenfelde gekauft. Sie haben 
dort einen Zufluchtsort, wenn | Ihnen das Geräusch der Stadt 1 
nicht 1 Heh ag! 1 
In Bezug auf ſeine militäriſche Ausbildung unterlleß 

ſein Vater nichts, den Prinzen zu einem tüchtigen Soldaten 
und Offizier heranzubilden. Schon in der frühſten Jugend 
mußte er ſich den Exerzierübungen unterziehen und das Reiten 
erlernen. Jeden Monat verlangte der Vater von den Er⸗ 
ziehern ein Zeugnis über die Fortſchritte ſeines Sohnes. Als 
dereinſtiger Thronfolger ſollte der Prinz frühzeitig an di 
Erfüllung ſchwerer Regentenpflichten gewöhnt werden. 

2 Friedrich II., der während ſeines ganzen Lebens wege 
des Beſitzes von Schleſten in Sorge war, hatte man eines 
Tages erzählt, der kleine Erzherzog (Joſeph II.) habe die 
Außerung gethan, er hoffe einſt von dem Prinzen, da dieſe 
ſehr friedliebend und ſchüchtern ſei, wiederzugewinnen, wa 
ſeine Mutter durch Friedrich verloren habe. Der König befal 
ſeinem Neffen, eines Nachmittags zum Kaffee auf ſein Schlo 
zu kommen. Ein Dritter möge ihm beim Kaffeetrinken dieſe 
Geſchichte erzählen, und er wolle ihn, ohne daß es der Prin | 2 
bemerke, beobachten. Ein Diener trug dem kleinen Friedrich 
Wilhelm die Erzählung vor. Der Prinz nahm die © Sach 1 


ehr aue anf, tod ſich z zornig, ſo daß er hierbei die 
Taſſe auf die Erde warf, und rief: „Nein, das iſt nicht wahr. 
Durch mich ſoll das Erbe meiner Väter nicht geſchmälert 
werden.“ Friedrich war hocherfreut und entließ ſeinen Neffen, 
indem er ihn reich beichenfte*) So wuchs der Knabe heran, 
ſich ſichtbar entwickelnd als ein körperlich und geiſtig reich 
begabter Prinz. 


Prinz Auguſt Wilhelm und Fräulein 
| non Pannwitz. 
Die Jugend Friedrich Wilhelms II. fällt in eine Zeit, 


in der Genußſucht und Sittenloſigkeit an den Höfen immer 
mehr zur Geltung gelangten. Spielten früher nur in Frankreich 
die Frauen eine Hauptrolle, ſo wurden jetzt Geiſt und Schönheit 


derſelben das Scepter, welches auch die deutſchen Höfe be⸗ 


herrſchte. Die Angelegenheiten der Herzen wurden faſt mit 
derſelben Wichtigkeit behandelt wie die politiſchen. An allen 
Höfen gab es weibliche Intriguen, und die Lebensgeſchichten 
faſt aller der geiſtreichen und ſchönen Frauen jener Zeit ſind 


voll dramatiſchen Reizes, — ſie haben alle viel geliebt — 
oft ſteigert ſich derſelbe bis zur Tragödie. 8 
Auch der ſonſt rechtſchaffene Vater Friedrich Wilhelms II. 


wurde in eine Liebesgeſchichte verwickelt, die für ſein Familien⸗ 
* vor allem aber auf die Entwicklung ſeines Sohnes, 


— — 


| N *) Cosmann, Leben und Thaten Friedrich Wilhelms II. S. 7. 


des Thronfolgers, von großem Nachteil geworden iſt. „Der 


Prinz von Preußen,“ erzählt die Gräfin Voß, geb. von Pann⸗ 
witz, „war oft in Monbijou bei ſeiner Mutter, die ihn be⸗ 
ſonders liebte. Ehe ich noch ahnen konnte, daß er mich nur 
beachtete, hatte er eine Leidenſchaft für mich gefaßt, die für 
ſein und mein ganzes Leben ein großes Unglück geworden 


iſt. Dieſe Ng iſt nicht rasch He 
kommen war: nur zu treu und ſtandhaft hat er ſie 
wahrt bis zuletzt. Fünf Jahre lebte ich mit ihm am 9 
und ich habe alles gethan, um dieſe Leidenſchaft zu be⸗ 
kämpfen und ihn davon zu heilen. Aber mein Widerſtand 
war umſonſt. Nichts hat die Treue ſeines Gefühls er⸗ 
ſchüttert. Anſtatt ruhiger zu werden, wurde er immer un⸗ 
glücklicher. Anfangs verbarg er ſein Gefühl, aber bald gab 
er dieſes auf und machte mir das Geſtändnis ſeiner Liebe. 
Ich war außer mir und vertraute mich Fräulein von Kalckſtein 
an, die mir dringend riet, dem Prinzen mit Feſtigkeit zu er⸗ 
klären: er müſſe aufhören, mir Ahnliches zu ſagen, da er 
mich durch ſeine Neigung nur in's Unglück bringe. So 
lange die gute Kalckſtein am Hofe war, habe ich ihr gefolgt, 
aber als ſie fort war, hatte ich niemand in den bangen 9 
Augenblicken, in die mich die Aufmerkſamkeiten des Prinzen, 1 
ſeine Eiferſucht ebenſo wie ſein Kummer verſetzten. Er war 
von ſchöner Geſtalt, auch ſein Geſicht war ſchön, fein und 
geiſtvoll, dabei war er voller Sanftmut für mich und der 
rührendſten Aufmerkſamkeiten. War es nicht natürlich, daß 
ich ihm wohl wollte, und, nachdem ich lange widerſtanden, 
endlich dieſe Empfindung mehr Macht über mich gewann? 
Ich wollte mich durchaus von ſeinem Einfluß über mich be 
freien, tagelang verbannte ich mich in mein Zimmer. Ich 1 
vermied, ja ich floh ſeine Nähe. Ich begegnete ihm nie 
anders als mit Härte und ſuchte ihn gegen mich zu erzürnen. | 
Endlich habe ich ihn mit Thränen gebeten, mich aufzugeben, 
— es war alles umſonſt. Er hat nie aufgehört, mich zu 1 
lieben bis an ſeinen Tod. Im Sommer 1746 ging die 1 
Königin⸗Mutter nach Rheinsberg. Der Prinz folgte mir 
auch dorthin. Er war überall derſelbe. Jeder Morgen 
brachte mir ein Briefchen von ihm, nichts konnte ſeine Liebe 
zerſtreuen, die ihn beherrſchte und unglücklich machte 


A000 habe ich nie 915 Gebote der fenen Sittfamteit 
0 verletzt. Ich konnte es damals nicht über's Herz bringen 
var ſehr unrecht), den Hof zu verlaſſen, wo meine Stellung 
eine jo angenehme war. Ach, die unſelige Leidenſchaft des 
Prinzen (fie hält ſich für ganz ſchuldlos) hat mein ganzes 
Leben verdorben und hat es mit Kummer erfüllt. Um 
jene Zeit kam Graf Neipperg nach Berlin, faßte eine Neigung 
für mich und hielt um mich an. Er war nicht ſchön, aber 
er war liebenswürdig. Ich gab ihm mein Jawort, weil 
ich durch dieſe Heirat hoffte, von meiner Liebe zu geneſen. 
Aber der Prinz wußte es beim Könige dahin zu bringen, daß 
5 dieſer ſeine Einwilligung zu dieſer Ehe verſagte. Der Graf 
verließ Berlin, aber er fuhr fort, mir zu ſchreiben. Doch es 
war gut, daß dieſe Ehe, die mir lange drohte, von mir ab⸗ 
gewandt wurde, denn Neipperg brachte ſein Vermögen durch 
und hat feine Frau nicht glücklich gemacht. Sie ſtarb bald 
und er heiratete wieder. — Die letzten Jahre 1749 und 1750, 
die ich noch an Hof zubrachte, vergingen in derſelben Weiſe. 
Im Winter und Sommer wohnte die Königin⸗Witwe in 
Monbijou und ging von dort aus bald nach Potsdam, bald 
nach Charlottenburg oder zum Prinzen nach Oranienburg. 
Darauf kam ein Fürſt Lobkowitz nach Berlin, welcher eine 
Leidenſchaft zu mir faßte und um mich anhielt. Aber er 
war ſo bigott, daß die Verſchiedenheit der Religion zwiſchen 
hm und mir ihm als ein unüberſteigliches Hindernis erſchien. 
uf meine Bitte ward unſere Verlobung wieder aufgehoben. 
5 Mein Vetter, der als Geſandter von Dresden nach Berlin 
N Bert wurde, bezeigte mir viel Aufmerkſamkeiten. Er hielt 
u Meine Lage am Hof war eine ſehr 
Der Bring, bat mich, ihn e au 1 10 


war die Heirat mit meinem Better. Ich ſchwanke lange. 
Soll ich verhehlen, daß ich keine Neigung für meinen Vetter 
hatte? Aber er wußte ja dies alles und war damit zufrieden. 8 
Dieſ e Zeit meines Lebens war furchtbar. Der Gedanke, = 
den Hof und den Prinzen für immer zu verlaſſen, war mir x 
ein Kummer, als ob ich Sterben sollte. Am 11. März 1751 
wurde meine Vermählung am Hofe vollzogen. Dieſer Tag i 
war einer der entſetzlichſten, die ich erlebt habe. Mit tiefſtem 
Weh ſchied ich von dem Hof, an dem ich ſo glücklich geweſen 0 
war. Meine Hochzeit war genau wie alle, die an Hof ge⸗ 
feiert wurden. Man hatte eine Unmaſſe Menſchen eingeladen 
und Alles ging äußerſt rauſchend zu, ſo daß ich nicht zur 1 
Beſinnung kam. Der Prinz war in Verzweiflung. Aber er 
wohnte dennoch der Trauung bei. Während derſelben ſtürzte | 
er ohnmächtig zu Boden und mußte fortgetragen werden. i 
Tags darauf reiſte mein Mann mit mir von Berlin ab“ 
Die Gräfin Voß ſah den Prinzen nie wieder, ſein An⸗ 
denken aber bewahrte ſie treu in ihrem Herzen. Ihren Sohn 4 
nannte fie nach ihm „Auguſt Wilhelm.“ Thiebault erzählt, 
der Prinz habe die Abſicht gehabt, ſich von feiner Gemahlin N 
ſcheiden zu laſſen, um ihr feine Hand anzubieten, aber der 
König habe ſich dem widerſetzt. Thatſache iſt, daß der Prinz 
von nun ab keine Annäherung zu Frau von Voß geſucht 
hat, ſondern eine ſolche vermied. Daß ſeine Ehe keine herzliche 
war, ſehe ich für feſtſtehend an. Die Schuld daran ſcheint 
nicht auf ſeiner, ſondern auf Seite ſei ner Gemahlin zu liegen. 
Die Gräfin Voß trifft der Vorwurf, ſieben Jahre lang ein 
Verhältnis unterhalten zu haben, welches ihr und der prinz 
lichen Familie viel Herzeleid bereitete, und ſie als ein un⸗ | 
erlaubtes und auch ausſichtsloſes anzuſehen verpflichtet war. 
Der nach wenigen Jahren erfolgte Tod des Prinzen prach 
das letzte Wort in dieſer Lage u Jugendliebe. 5 
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Friedrich I. und die Tänzerin Barbarina. 
AJ,gn derſelben Zeit, in der Fräulein von Pannwitz ſo 
gern die Huldigungen eines Zollernfürſten entgegennahm, 
| unterhielt Friedrich II. ein Liebesverhältnis, das wohl auch 
ihm einen „ſüßen Schmerz“ bereitet hat. Der Liebe Schmerz 
iſt ſüß. Bitter wird er nur durch Verſchmähung, und die 
hatte der mächtige Mann nie erfahren. Die Welt hätte ihn 
nicht jo bewundert, wenn er nicht auch den Schmerz der 
Seele gekannt hätte, der ſelbſt dem Glücklichſten nicht erſpart 
wird. Das Erdenweh der Unvollkommenheit, die Schranke 
des Gedankenfluges, die Beſchämung der Sünde, die Sehnſucht 
nach unbekanntem Glück, das Verlangen nach Ruhm und 
Unſterblichkeit haben ihn beunruhigt, wie wenige Sterbliche, 
und es war nicht ganz eine falſche Maske, wenn er ſich als 
einen Unglücklichen darſtellte. Aber auch die Liebe vermochte 
es nicht, ihn unglücklicher zu machen, weil er ſelbſt ihr den 
Nimbus der Heiligkeit entriß, der ihre Zaubermacht bedingt. 
0 Friedrich hatte das Opernhaus erbauen laſſen. Dieſes 
nahm ſein lebhafteſtes Intereſſe in Anſpruch. Er bekümmerte 
ſich um alle Einzelheiten, miſchte ſich in die Streitigkeiten 
des Akteurs und ſchrieb ſogar anonyme Theaterkritiken für 
5 die Berliner Zeitungen, deren es damals nur zwei gab. Daß 
der junge König hierbei in ſehr genaue Berührung mit den 
Reizen des weiblichen Theaterperſonals kam, konnte und ſollte 
jeder wiſſen. Die Künſtler der Kapelle und des Theaters waren 
4 vollzählig, aber für das Ballet fehlte die vorzügliche Kraft. 
A Bielfeld behauptete, in London die erſte Tänzerin der Welt 
i geſehen zu haben. Er ſchrieb von dort an Friedrich: „Das 
A Schaufpiel ſteht hier auf der Höhe. Wir haben eine Tänzerin, 
= die an Schönheit eine Venus iſt. Es iſt die Italienerin 
. Barbarina. Ich ſchweige über ihre Vorzüge. Wer könnte 
eie ſchildern? Ich hüte mich, mich ihr zu nähern, denn ich 
ö ui ühle, ſie könnte meinem Herzen gefährlich werden.“ 


BETEN KG 


1 ſeine Fühlhörner 116 drei handen aus: N 
Paris, London und Venedig. Seine Geſandten waren erſtaunt, 0 0 
ſich um eine Tänzerin bemühen zu ſollen. Was war ihnen 
eine Tänzerin? Ein Schmetterling, eine Null in der Schöpfung. 
Die Diplomaten fühlten ſich angehöhnt. Graf Caetani, des 
Königs Reſident bei der Republik Venedig, beſtätigte Bielfellds 
Angaben. Die Barbarina lebe in Venedig, ſie ſei in Italien 4 4 
ebenſo bekannt, wie der Landesherr und, wo ſie erſcheine, 4 
werde fie mit e empfangen. Caetani fügte hinzu, i 
daß er mit der Barbarina flüchtig in Verhandlung getreten # 


ſei und annehme, daß fie dem Könige zu dienen geneigt ſei. 1 


Ka 
Man ſprach auch in Italien viel von Friedrich, mehr aber 
noch von ſeinem neuen Opernhauſe, das er ſelbſt einen 
„Zauberpallaſt“ nannte. Sofort nach Eingang dieſes Schreibens 
erhielt Caetani den Befehl, die Künſtlerin für Berlin zu en⸗ 9 
gagieren. Die Barbarina unterſchrieb den Vertrag, und 
dieſer wanderte dann von Venedig zurück nach Berlin, baute 1 
der König ihn unterzeichne. Es dauerte damals lange, 1 | 
das Schriftſtück in des Königs Händen war und e i 
Venedig anlangte. 

Caetani hoffte, die ſchöne Barbarina werde ſogleich 5 
reiſen. Aber ſie blieb. Er fuhr zu ihr, und fand ſie in der 
Unterhaltung eines jungen Herrn, der ihr mit Innigkeit einen 
Kuß auf ihre ſchönen Lippen drückte. Er machte dem kurt, 
lichen jungen Paar ernſtlich bemerkbar, der König verlange, ’ 
daß die Barbarina unverzüglich abreiſe. 1 

Die Barbarina faßte ſich ſchnell. Sie ſtellte re * 
Freund als den ſchottiſchen Lord Stuart⸗Mackenzie vor, mit 
dem Bemerken, ſie liebe den Lord, er ſie, und wenn ſie je 4 
noch einmal tanzen würde, jo könnte das nur auf ihrer , 
Hochzeit ſein. Sie ſei im Begriff, mit ihm über Paris nach . 
Schottland zu reiſen, um dort ihr Heim zu gründen. ö 


” 
5 


oa war N erteilt, daß die Barbarina nicht 105 
herrlichen Geſtade der Spree und Panke ſehen wolle. Er 
empfahl ſich ohne Handkuß, ihr bemerkend: „Signora werden 
chen, daß Se. Majeſtät nicht mit ſich ſcherzen läßt.“ 
Als Friedrich Caetanis Bericht empfing, ſchrieb er ſo⸗ 
gleich eigenhändig an Graf Dohna, ſeinen Geſandten in 
0 Wien, er ſolle den dortigen italieniſchen Geſandten ver⸗ 
anlaſſen, ihm die Barbarina auszuliefern. Der Geſandte 
war entrüſtet. Was ging ihn die Barbarina an? Die 
Republik antwortete, der Preußenkönig habe ihr nichts zu 
befehlen, Me habe anderes zu thun, als ſich mit einer 
Tänzerin zu befaſſen. Friedrich wußte ſich zu helfen. Der 
venetianiſche Geſandte Capella befand ſich auf einer Reiſe 
von London über Hamburg nach Italien und mußte Preußen 
paſſteren. Friedrich ließ ihn feſtnehmen. Die Geſandten 
Höfe von London, Paris und Wien erklärten, der 
hlanſtändigkeit wäre geradezu ins Geſicht geſchlagen, aber 
hna bat, man möge die Republik Venedig erſuchen, dem 
nig ſein Recht werden zu laſſen. Friedrich ſei unbeugſam, 
hätte Oſtreich erfahren. Bald trat eine Wendung der 
ge ein. Der Senat von Venedig hing ſeinen Stolz an 
Nagel. Er verhaftete die Barbarina und berichtete, der 
ne Paradiesvogel ſtehe zur Verfügung. Eigenhändig 
ieb Friedrich an Dohna in Wien, er habe ſich mit 
# venetianiſchen Geſandten darüber zu beraten, wie die 
derſpenſtige Kreatur“ nach Berlin zu bringen ſei. 
rch Drohungen und Gewalt brachte es Friedrich dahin, 
aß die Republik ſich willig zeigte, die Barbarina 
\ Inter militäriſcher Bedeckung bis zur Grenze zu befördern. 
1 uch hiermit war Friedrich nicht zufrieden. Am 4. April 
nd 44 befahl er Dohna: „Ich verlange, daß der Senat die 
91 nzerin durch Perſonen, welche für ſie haften, nach 


Dohna, der unmöglich ſelbſt an die Grenze eee 


geriet faſt in Verzweiflung. Es mußte ein Mann gefunden 


werden, der italieniſch, franzöſiſch und deutſch ſprach, und 


der zur Erledigung dieſer in der Welt noch nicht da⸗ 


geweſenen Miſſion befähigt war. Sein Haushofmeiſter, der 
nach ſeiner Schreibkunſt ein Haushofknecht war, empfing den 


Auftrag. Neben den poetiſchen Namen Caetani, Contarini, 


Capello und Campanini tritt nun in dem Dohnaſchen Hof⸗ 
meiſter eine neue originelle Figur in Wirkſamkeit. Er hieß 


Mayer. Dafür konnte er nicht. Er hatte mit dem General 


von Wurmb ganz Europa durchreiſt und ſprach ſein Engliſch, 
Franzöſiſch und Italieniſch mit märkiſchem Accent. Er war 


ein großer Kerl, ein „Leichnam von ſieben Ehlen“, wie ſie 


Friedrich Wilhelm J. ſuchte, der ſich vor niemand fürchtete. 


Dieſem Mann verdankt Friedrich ſeine Barbarina. 


Mayer begab ſich mit füufzig Dukaten Reiſegeld an 


die italieniſche Grenze. In Venedig hatte man die ſich 


ſträubende Barbarina in eine feſtverſchloſſene Kutſche geſetzt, 


um ſie durch Eskorte wohlbewacht außer Landes zu bringen. 


Nach mehreren Tagen ſtieß Mayer auf die ihm beſchriebene 
Karawane. Mayer zeigte ſeine Beglaubigung vor, über⸗ 
nahm die Gefangene und war jetzt ſo viel, wie die Ritter⸗ 
ſchaft, die bisher neben der Kutſche hergetrabt war. Bar⸗ 
barina weinte. Viele Meilen war ſie nun von ihrem ſchönen 
Venedig fort. Als Gefangene ſchleppte man ſie in ein fernes 
Land, wo keine lachenden Thäler, keine Berge ſind, keine 
Reben wachſen, keine Citronen blühen, dorthin, wo kalt und 
kühl die Menſchen wie das Klima ſind. Bis hierher hatte 
der Lord Mackenzie mit mehreren Dienern aus einiger Ent⸗ 
fernung ſeine Geliebte begleitet. Er bat Mayer, ihm ein 
Unterredung mit ihr zu geſtatten. Mayer ſchlug es ihn | 


barſch ab. Der unglückliche Lord wollte ſich feſſeln laſſe. 
damit nichts geſchehe. Er verſprach ein fürſtliches Trinfge)- 


/ 


1 


| 
| 


f eine ee aber blieb baer 5 Berganf, | 
b trabte man weiter- Endlich wurden die Türme 
Wiens ſichtbar. Mayer freute ſich, bald ſeinen Herrn 
wiederzuſehen. Es kam anders. Mackenzie war ihm vor⸗ 
ausgeeilt und hatte Dohna flehentlich gebeten, die Barbarina 
in Wien ſprechen zu dürfen. Dohna hatte die Landſtraße 
bewachen laſſen, und als Mayer in Sicht war, erging an 
dieſen der Befehl, Wien nicht zu berühren, ſondern über 
Preßburg nach Ratibor zu fahren. Mackenzie bat Dohna 
um Päſſe nach Berlin, er wolle ſich dem Könige zu Füßen 
werfen, um ſeine Barbarina freizubefommen. Er folgte ſeiner 
Geliebten nach Berlin und bot hunderttauſend Thaler zur 
Sicherheit, daß er ſie nicht entführen wolle. Seine Be⸗ 
mühungen um Freilaſſung der Geliebten blieben erfolglos. 
Ergreifend iſt das Schreiben, welches der Lord an den 
König richtete. Er fleht den König an, ſein Lebensglück 
nicht zu vernichten. Es datiert vom 9. Mai 1744 und iſt 
noch heute im Archiv vorhanden. Von des Königs eigener 
Hand befindet ſich darauf der Beſcheid: „Reponatur.“ Es 
urde nie beantwortet. Friedrich hatte die bildſchöne 
Tänzerin inzwiſchen geſehen, und ſie ſollte ſich ihm ergeben. 
Weder der Seelenſchmerz des jungen Lords noch die Rück⸗ 
icht auf die Gerechtigkeit vermochten ſein hartes Herz zu 
erweichen. Mackenzie war ein durchaus edler Charakter. 
Durch ſeine bis in die höchſten Kreiſe führenden Verbin⸗ 
ei ungen erfuhr er jehr bald, daß die Barbarina des Königs 
Geliebte ſein ſolle. Das war die mächtigſte Gegnerſchaft, 
der er bald weichen mußte. Unter den Qualen der Eifer: 
ſucht verſuchte er alles, ſeine geliebte Barbarina noch ein⸗ 
Aral zu ſprechen, doch vergeblich. Boshaft und geſchickt ließ 
Friedrich fie bewachen. Der Lord verſchwand plötzlich und 
feheimnisvoll aus Berlin. Eine gewaltſame Entfernung 
ind zwar auf perſönlichen Antrieb Friedrichs iſt ſicher aus: 


geführt worden. Waesche fürtete 9 5 Lord um ſein 
Leben. Drei vergilbte Schriftſtücke ſind es, welche vor 2 
hundertundfünfzig Jahren geſchrieben, ſich noch heute im 
Kabinettsarchiv befinden und uns Kunde geben von dem 
Sonnenuntergang der aufrichtigen, rührigen Liebe des un⸗ 
tröſtlichen Lords. Keiner derſelben gelangte in die Hände 
Barbarinas. Friedrich ließ ſie abfangen und behielt ſie m 
ſich. Aus den Briefen ſpricht ein kindliches Gemüt, eine 
Wehmut, die uns ergreift, vor allem eine gläubige, fromme 
Geſinnung, ſo daß wir den Lord lieb gewinnen. „Wie ſind 
wir nun jo weit entfernt! Ich bin allein, ohne Dich. 
Mein Herz bricht, könnte ich Dich nur eine i 
ſehen. Mein Troſt ift, Dein liebes Bild zu küſſen. O 
Gott! wo bin ich? Warum mußte er dies noch a 
unſeren Leiden hinzufügen! Wieviel haben wir erduldet? 
O, meine liebe Babby, denke oft an die vielen Ratſchläge, 
die ich Dir gegeben. Jetzt ſchiffe ich mich nach England 
ein. Fünfhundert Meilen trennen uns. Wenn der Abend 
kommt, ſo denke an mich. Möge unſeres Gottes Segen auf 
Dir ruhen. Du haſt einen Einblick, wem Du unterworfen 
biſt. Ich flehe Dich an, fliehe jedem Unrecht. Ich bitte 
Gott ſtündlich, Dich bald wiederzuſehen und daß er Dir 
Kraft verleihen möge, allen Verſuchungen zu N en 
Leb wohl, meine teuerſte, ſüße Babby.“ 4 
| Ebenſo herzlos, wie ſich Friedrich dem Lord 9 0 der 
Barbarina gegenüber benahm, bezeigte er ſich auch dem \ 
Hofmeiſter Mayer. Letzterer hatte Strapazen und viele Ge- 
fahren auf der Reiſe erduldet. Als ein treuer, unbeſtechlicher e | 
Diener ſchlug er die ihm vom Lord angebotenen zehntaufendim | 
Thaler aus. Dohna verwandte ſich für ihn beim König hi 
Mayer hoffte ein wohlverdientes Geſchenk zu erhalten. Abereh 
Friedrich ſchrieb auf ſein Geſuch: „Kriecht mii hatt unge N 
ſeihne Verfluchte ſchuldigkeid getan.“ | 
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a ſolle. Sie war kaum fünf Tage vorher bis zum Sterben er⸗ 
müdet und betrübt in Berlin angelangt. Man hatte ihr in 


Paris, in London, in Venedig, in Rom Huldigungen dar⸗ 


gebracht, fie war fein gebildet und ſprach engliſch, franzöſiſch 


i ö und italieniſch; ſie fürchtete ſich nicht vor dem König. Ganz 


Berlin ſprach von der Barbarina. Der Hof, hingeriſſen von 


der bezaubernden Lieblichkeit ihres Weſens, ihrer Schönheit 
und Jugend, überſchüttete fie förmlich mit Beifall. Der 
König war entzückt und verliebt in ſie. Die Zeit war noch 
nicht da, in der Friedrich das unphiloſophiſche Wort ſprach: 
vſeine Freiheit einem Weibe zu opfern, ſei unphiloſophiſch.“ 
Die Liebe beherrſchte ihn bald vollends. Bald war er 
ihr Gefangener. Er nannte ſie ſeine Barbarina, er beſang 
ihre ſchönen Augen und machte Verſe auf fie. Zahlreich 


waren die Liebesbriefe und Juwelen, welche ſie von Friedrich 


empfing. Der Hiſtoriker Zimmermann, Friedrichs Zeitgenoſſe, 
ſchreibt: „Der König wollte abſichtlich zu verſtehen geben, 
daß er noch immer ſchöne Frauen liebe. Er verlangte, daß 


. 
. 


man ſeinen Umgang mit der Barbarina nicht verheimliche. 
Die Barbarina gehört 9 in die Geſchichte der 8 | 


zollen Allerdings. 
Im Umgang mit ſeiner Arbe ing ſah Friedrich nur 
en blauen, wolkenloſen Himmel über ſich. Was ſeine 


endigung ihres Kontrakts unterbreitete er der Tänzerin am 
1. März 1745 einen neuen Vertrag, indem er ihr eine jähr⸗ 
iche Gage von ſiebentauſend Thalern auf drei Jahre zu⸗ 
cherte. Sie nahm den Vertrag mit der Vorſchrift an, daß 
die während dieſer Zeit keine Ehe eingehen dürfe. Sie ſollte 
Ruch ferner ganz fein eigen ſein. Man jagt, er habe fie 


a: Friedrich befahl, daß die Barbarina am 13. Mai zum 
erſten Mal im Schloßtheater vor ihm und dem Hofe tanzen 


. Gemahlin, ſeine Geſchwiſter, ſein Volk hierüber dachten und 
ſprachen, das kümmerte den Philoſophen nicht. Nach Be⸗ 


Das ärgerte den König. Sein Zorn, ſeine Macht, ſeine 


auch 1746 nach a Bade Pyrmont And Die 
Barbarina ſtand jetzt auf dem Zenit ihres Ruhmes. Es 
konnte dem Monarchen nicht entgehen, daß er mit all“ ſeinen 
Gaben die Liebe der Barbarina nicht gewinnen könne. Sie 5 
hatte ſich ihm hingegeben, aber ihn darüber nicht im Zweifel 
gelaſſen, daß er ihr im höchſten Grade unſympatiſch ſei. 
Geſchenke konnten hierin nichts ändern. In einem 1785 zu 
Amſterdam erſchienenen Buche über Friedrich II. heißt es: 
„Bei ſeinem Geiz iſt es unbegreiflich, daß er ſeiner Tänzerin 3 
zweiunddreißigtauſend Livres Beſoldung gab, aber man muß 
in Betracht ziehen, daß er ſehr häßlich war, und daß er 1% 
tanzte. Die Barbarina erhielt mehr als drei feiner Staats 1 
miniſter zuſammen.“ Friedrich wurde nicht müde, die ſchöne | 
Barbarina zu beſchenken und fie in allen möglichen Stellungen 
malen zu laſſen. In ſeinen Zimmern, in allen Schlöſſern hing x 
ihr Bild. Als er ſich aber immer mehr überzeugte, daß feine F 
kleine unſchöne Perſönlichkeit und ſein 15 Charakter 5 
keine Gegenliebe bei ihr finde, gab er ihr ſeinen Grimm zu 
erkennen. Die Liebe erſcheint nicht auf Befehl. Das mußte . 
auch der mächtige Friedrich lernen. Barbarina verließ 1748 
Berlin. Die ſchönen Tage für ſie waren dahin, aber auch # 
für den König. Gern hätte ſie Friedrich behalten. Hätte 
ſie es gewünſcht, ſo wäre ihr Kontrakt wohl noch unter 
günſtigeren Bedingungen verlängert worden. Aber ſie wollte . 
nicht. Es widerſtrebte ihrem Gefühl, daß Friedrich von ihr 
die kontraktliche Zuſicherung verlangte, fie. dürfe ſich nicht 
verheiraten. Friedrich wollte niemanden über ſich dulden. 
Er beſchloß ſie zu züchtigen. Da ſie aber ſchnell die Grenzen j 
ſeines Landes ee | 1 5 e 1 1 2 Sr) . 


die Retirade hing. Dort blicken, 1 5 Bilder. a ei Bel n 
fehl bis nach dem ſiebenjährigen Kriege. Der große Friedri | 


1 11 nich oft ſehr klein. Wie oft mag er wohl vor he 
herrlichen Bilde in ſeinem Arbeitszimmer geſtanden haben! 
„Schöner Vogel, komm doch wieder, doch der Vogel kam 
nicht mehr.“ Im Berliner Schloſſe traf man ihre Bilder 
in drei Zimmern an. Im Charlottenburger Schloß hing fie 
im Empfangsſaal. Aber in ſämtlichen Schlöſſern zu Potsdam 
lebt die Barbarina noch mehr im Bilde fort als in Berlin. 
In Sansſouci finden wir fie bald als Venus, bald als Diana, 
bald als Nymphe, bald als Genius ſo reizend dargeſtellt, daß 
wir kaum fortfinden. Friedrich Wilhelm II., der als Kind 
öfter in Sansſouei war, ſoll ſeinen Oheim gefragt haben, 
weshalb er gerade die Barbarina in allen Zimmern wieder⸗ 
finde, während er nach dem Bilde ſeiner Mama darin ver⸗ 
| geblich ſuche. Auch in der Gemäldegalerie zu Dresden hat 
die Barbarina noch 1 einen ER. an en führt Die 
1 Nummer 24. | 

Jahre uns bie a hatte man nicht ver⸗ 
IN Ben Plötzlich . 10 ſei wieder in Berlin und 


1 Sn cceji vermählen. Dent König war ihre Rückkehr peinlich 
Aber fie war frei, hübſch, reich, jung und niemandem ver- 
fflichtet. Friedrich ſuchte der Verbindung entgegenzutreten. 
An Cocceji, der ſchon Geheimrat war, ſchrieb er: „Sie werden 
meinen ganzen Unwillen auf ſich laden, wenn Sie ſich an 
= dieſe Perſon binden.“ Graf Hacke erhält den Befehl, Cocceji 
9 zu arretieren, aber ſo, daß „derſelbe nicht echappieren oder 
einigen Connex mit der verführeriſchen Kreatur haben kann.“ 
Per will, daß Cocceji jo lange interniert bleibe, bis die 
Barbarina „die Lande quittiert habe.“ Mit Gewalt hatte 
th Jie Friedrich nach Berlin, mit Gewalt wollte er fie aus 
| Berlin ſchaffen laſſen. Er, der von ſich ſchreibt: „Ich habe 
Ammer nach der Ehre gehandelt,“ und der nie durch 
3 . ſein wollte, kümmerte ſich um die 


& 1 5 \ 


ſchärft Hacke ein, mi Vorſicht z zu Werke zu 1 a 
Cocceji nicht entfliehe, ſchreibt er eigenhändig an den Feſtungs⸗ N 
kommandanten von Altlandsberg, „den Arreſtanten in eine 

verſchloſſene Kammer zu ſetzen und den Mund zu halten.“ 
Zwei Jahre lang hörte man nichts von Cocceji. Die Barbarina, 
die reich geworden und ein großes Haus unterhält, erſcheint 
wieder in Berlin und nennt ſich Frau von Cocceji. Friedrich 
gerät in Wut. Aufs neue bricht das Wetter los. Er befiehlt 
ſeinem „geheimbten Rath“ Uhden, zu ermitteln, mit welchem 
Recht ſich die Kreatur ſo nenne, um ſie zu verhaften. ‚So 
fort ſchrieb die Barbarina eigenhändig an ihren ehemaligen | | 
königlichen Liebhaber. Mit welchen Empfindungen mag 
Friedrich am 16. November 1751 die ihm ſo wohl bekannte 
Handſchrift geleſen haben? Ob er ſich geſchämt hat? Barbarina 
war eine geiſtreiche, kluge Dame. Die todwunde Stelle ſeines 1 
Herzens hat ſie ihm gewiß gezeigt. Es blieb dabei, ſie war N 
kirchlich und mithin geſetzmäßig getraut. Cocceji ſowohl als N 
Barbarina waren katholiſch. Ein katholiſcher Pfarrer hatte ni 
die Trauung vollzogen. Friedrich wollte die Geiſtlichkeit ſtre 
beſtraft wiſſen. Als man ihm nahelegte, der Geiſtliche dür 
durch ſeinen Eid gebunden, nichts ausſagen, befiehlt er Uhde 
„die zur Zeit gehaltenen Domestiquen des Cocceji zu er- 
forſchen.“ Alles mißlingt. . . 0 
Cocceji blieb im Amte, ob um ſeines Vaters willen 
oder durch anderen Einfluß, iſt nicht aufgeklärt. Nach 4 
Barbarinas Vermählung geriet das Ballet in Verfall. Friedrich, 1 
beſuchte das Theater ſeltener. Der „Teutſche Merkur“ ber 1 
richtet: „Im Parterre ſaßen nur Soldaten. Eintrittsgeld er⸗ 
hob man nicht, da das Theater nur für den Hof erbaut war, 


on 
blieben. In eine Loge ging er nie. Die Prinzen durften 
es der Etiquette wegen nicht. Seitdem er die Oper nicht 
05 mehr beſuchte, wagten es die Prinzen und der Hof, die 
Mittellogen des erſten Ranges in Beſitz zu nehmen.“ | 
Sansſouci machte den Eindruck, als ob es unbewohnt 
wäre. Mit den Jahren wurde es immer einſamer daſelbſt. 
5 Auch der jugendliche Thronfolger verhehlte ſeinem Vater 
5 nicht, daß es ihm ſcheine, er werde von pen Oheim nicht 
gern geſehen. Verſtimmt und freudlos ſaß der König da 
unnd ſchwieg vor ſich hin. Er gedachte früherer, ſeliger Zeiten. 
Brarbarina überlebte ihn um dreizehn Jahre. Ihr Gemahl 
ſtarb als Regierungs⸗ Präſident i in Glogau lange vor Friedrichs 
Tode. Barbarina widmete ſich ganz der Frömmigkeit. Zu 
15 Barſchau im Kreiſe Glogau gründete ſie ein adeliges Stift, 
in welchem neun katholiſche und neun evangeliſche adelige 
Fraäuleins unter einer Abtiſſin noch jetzt unterhalten werden. 
Sie beſaß die drei Rittergüter Barſchau, Polach und Porſchütz 
3 bei Glogau. Da ſie kinderlos blieb, verwandte ſie ihr Ver⸗ 
mögen nur zu wohlthätigen Zwecken. Friedrich Wilhelm II., 
123 der wohl wußte, wie ſchweres Herzeleid ihr Friedrich II. zu⸗ 
gefügt, hielt ſie hoch in Ehren. Am 6. November 1789 
erhob er „die verwitwete Freifrau von Cocceji, geborene Cam⸗ 
panini, in Anerkennung ihrer Verdienſte und unantaſtbaren 
Frömmigkeit unter dem Namen Gräfin von Campanini in 
den preußiſchen Grafenſtand.“ Barbarina ſtarb am 7. Juni 
i 1799 zu Barſchau in ihrem frommen Beruf als Abtiſſin. In 
der Pfarrkirche daſelbſt ruht ſie von ihrer Arbeit. Was an 
ihr edel und hochherzig geweſen, was ſie für das Reich unſeres 
g Gottes gelebt und gearbeitet, wird unvergänglich fortleben. 
4 Für den viel geſchmähten Friedrich Wilhelm II. iſt aber auch 
1 . ein Denkmal 1 nl Einſicht und Dankbarkeit. 


An Hofe gtiebrics des Steh, 


h Wirkungskreis des Vaters Friedrich Wilhelms m 
war bei der Herrſchſucht des Königs ein ſehr eingeſchränkter. 
Friedrich geſtattete ſeinem Bruder keine Einwirkung auf die 
Politik. Aber wenn auch der letztere auf die Leitung des 
Staates keinerlei Einfluß beſaß und auch nicht darnach trachtete, 
ſo erkennt man doch aus manchen Dingen, daß er in der 
Stille dieſe Gebiete zu beobachten verſtand und eine eingehende 
Bekanntſchaft mit den Verhältniſſen der Höfe und des eigenen 
Landes beſaß. War auch der Prinz von der ſtrengſten 
Pflichterfüllung, dem Gehorſam und der willigen Unterordnung 
gegen ſeinen Bruder erfüllt, ſo hielt er doch nicht mit ſeiner 
Anſicht zurück, wenn dieſelbe derjenigen des Königs entgege⸗ 
ſtand. Als Friedrich feinen erſten Kriegszug gegen den Kaiſer 
unternahm, hatte der Prinz ihm offen heraus erklärt, daß ; | 
er denſelben als einen ungerechten Eroberungskrieg anſehe, 
den ihr Vater nimmermehr billigen würde. Friedrichs ſpäteres 
Bündnis mit Frankreich tadelte er gleicherweiſe. Er wünſchte 
nicht, daß der König die deutſchen Stämme den Franzojen MI 
preisgab. In der Einigkeit mit ihnen erblickte er das MI 
Heil Preußens. Friedrichs Umgang mit einer Schar leichte N 
fertiger Franzoſen, die 1 manches verdienſtvollen I 
Beamten gegen einen Ausländer, ſein feindliches Verhalten 6 
gegen die Kirche, ſein anſtößiges Familienleben und manches 
andere bot ihm Anlaß genug, dem Bruder ſein Mißfallen 
auszuſprechen. Als Friedrich den ſiebenjährigen Krieg begann, 
zählte Friedrich Wilhelm II. bereits zwölf Jahre. Wichtige 
Dinge werden auch in der Familie beſprochen. Es konnte 1} 
daher nicht fehlen, daß der Prinz ſchon als Knabe von der 
gegenſätzlichen Richtung ſeines Vaters zu Friedrich einen | 
klaren Eindruck gewann. Unter dieſen Eindrücken ift er auf- 
gewachſen, und als Friedrich 1756 zum dritten Mal u 


„wußte er genau, daß alle Prinzen und alle Generale 
König von dieſem Kriege abzubringen ernſtlich verſucht 
ha en. An Winterfeldt, der ſeit Jahresfriſt von allen Ent⸗ 
würfen unterrichtet war, ſchrieb Friedrich: „Es würdt das 
r Stark und Scharff hergehen, aber man mus die oren 

iffhalten, und jeder der Ere und liebe vohr das Vahter⸗ 
landt hatt, mus alles dran Setzen. Eine guhte huſche jo 
würd alles Klarer werden.“ Der zwölfjährige Prinz und 
in Vater dachten anders über die „guhte huſche“. Aber 
Friedrich duldete keinen Widerſpruch. Prinz Wilhelm hielt 


glauben, dieſe Übermacht zu beſiegen. Die Mächte, die öffent: ' 
liche Meinung, das Recht ſelbſt ſind gegen uns.“ Auch 
le Brüder Heinrich und Ferdinand traten dieſem 
„Warum ohne Grund den Untergang vieler 


„Sie werden meine Entſchlüſſe nicht wankend 
Der 1 19 von mir e 1 0 he en 


, feen g 5 fer han 
Auguſt alle Koſten zu erſtatten und deſſen Lande zu 
äumen,“ zugleich befahl er Friedrichs Generalen, „ihren 
gottloſen Herrn zu verlaſſen und ſeine entſetzlichen Verbrechen 
nicht zu teilen.“ Fünf Mächte: Oſtreich, Rußland, Frankreich, 
Schw u und das deutſche Reich zogen ihr Schwert gegen 


inem Bruder vor: „Sie können nicht an die Möglichkeit 


und fah das Land als eine eroberte Provinz an, die er 


N 
N 


Friedrich. Der junge Prinz und einstige Ahronſelher 1 las 
die Kriegsberichte mit dem größten Intereſſe. Friedrich hatte 1 
ſich ſchnell der ſächſiſchen Lande bemächtigt. Ohne eine Kriegs. 
erklärung war er in dieſelben eingefallen. Er legte alle 
ſächſiſchen Kaſſen mit Beſchlag, ſetzte preußiſche Beamte ein 


nimmermehr herauszugeben gedachte. Der König Auguſt und 
ganz Europa fühlten ſich empört über ſolche Vergewaltigung. 
Der ſächſiſche Geſandte Graf Vitzthum in Paris hatte ſeinem 
Könige geraten, daß Kurſachſen in die gegen einen etwaigen 1 
neuen Kriegszug Friedrichs geſchloſſene öſtreichiſch⸗franzöſiſche 
Defenſiv-Allianz aufgenommen werde. König Auguſt hatte 1 1 
ihm jedoch geantwortet: „Nein. Ich wünſche jeden Verdacht 


der Parteinahme zu vermeiden.“ Jetzt forderte Friedrich ein 


Offenſivbündnis gegen Oſtreich von ihm. „Wie ſollte ich,“ N 
ließ ihm Auguſt durch Arnim erwidern, „meine Waffen gegen 


unſer Kaiſerhaus wenden, das mir nie Urſache hierzu ge⸗ 


geben? Ich nehme keinen Teil an dieſem Kriege.“ Friedrich 
beauftragte Arnim: „Sagen Sie Ihrem Herrn, Sachſen muß 
mir gehorchen. Bin ich glücklich, jo ſoll Ihr Herr entſchädigt N 
werden. Sie ſagen, es giebt kein Beiſpiel dieſer Art in der 
Geſchichte. Wenn es keins giebt, ſo bin ich ein Original. 
Ich muß Ihr Land und Ihre Truppen haben, jo oder jo, I 


und wenn Ihr König mir den Erzengel Michael ſchickte, er 1 


ſchaffenheit, der ich 1 a JF il 


würde daran nichts ändern.“ ) Dieſes Thun bezeichnete auch 
der jugendliche Prinz als Unrecht und Vermeſſenheit. Daran 
hat er feſtgehalten in ſeinem ganzen Leben. Er hat nie eine 
Außerung gethan, in der er Friedrichs Verfahren gebilligt 1 
hätte. König Auguſt antwortete an Friedrich: „Die Recht- 


1 
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geſtattet mir, Ihre zu i 1 Sie ia meines 
Landes ohne Recht und Urſache bemächtigt haben. Europa 
5 wird richten über mich und über die Erdichtung des mir 
95 von Ihnen zur Laſt gelegten Planes, von deſſen Nichtexiſtenz 
5 alle Höfe überzeugt find.“ 
15 Die Entrüſtung über Friedrichs Verfahren ſteigerte ſich 
„al ſehr, daß er ſich gedrungen fühlte, eine Rechtfertigung 
| feines Thuns ausarbeiten und verbreiten zu laſſen. Schon 
vorher hatte er durch Beſtechung des Kanzliſten Menzel ſich 
n den Beſitz wichtiger Akten aus dem Dresdener Archiv 
; geſetzt. Durch dieſe wurde jedoch dargethan, daß die 1 
keineswegs beſchloſſen hatten, Preußen anzugreifen. Es war 
ur in Ausſicht genommen, daß, wenn Friedrich wieder 
inen ungerechten Krieg anfangen ſollte, man gemein: 
aftlich gegen ihn handeln wolle. Ein Vertrag beſtand 
nicht. Nun iſt es aber wenig bekannt, daß Friedrich ſchon 
Winter 1755 zu 1756 unter dem Vorwande, Hannover 
ſchützen, Anordnungen traf, die weſtphäliſchen Regimenter 
heranzuziehen, auch die ſchleſiſchen Feſtungen ſtark mit Lebens⸗ 
nitteln verſorgte und im Frühjahr 1756 ſogar ein Korps 
ter dem Feldmarſchall Lehwald nach Stolp entjandte. Auch 
„di Garniſonregimenter vermehrte er im letzten Winter um 
vie Bataillone.“ «) Dieſen gliederte er dann weitere Batail⸗ 
an. Die ruſſiſche Kaiſerin folgerte, daß Lehwalds 
Vo gehen nur auf Rußland gerichtet ſei. Sie fragte in 
Wien an, was dies bedeuten ſolle. „Man wiſſe es nicht, 
auch in Wien herrſche wegen Friedrichs Maßnahmen 
die 5 . ee die Antwort. Nun 0 


Er oe 17 der oroße. S. 596. 


einem Hoffest am 5. April 0% de öſtreichiſche G 
der Zarin die Anzeige, daß ein Bündnis zwichen den öfe 
von Wien und Paris in Ausſicht ſtehe. Die Zarin er⸗ 
widerte, ſie ſtehe im Begriff, der Kaiſerin gleichfalls einen 
Vertrag anzutragen. Kaunitz nahm dies zwar mit lebhafter 
Freude auf, doch bat er, alles bis zum nächſten Frühjahr 
1757 zu verdecken, damit nur Friedrich keinen Vorwand ges 
wönne. Da Friedrich ſeine ſchon im Winter begonnenen 
Rüſtungen nicht ungeſchehen und ungeſehen machen konnte, 
befahl er ſeinem Geſandten in Wien, „den Umſtand hervor⸗ 
zuheben, daß die angeordneten Märſche lediglich die Bildung 
eines Reſervekorps in Pommern bezweckten und ſich alſo 
als eine Maßregel gegen 1 15 gegen Oſtreich a 
kennzeichneten.“ 1 

Am 26. Juli ſtand 1 preußiſche Geſandte zu S RB 
brunn vor der Kaiſerin. Sie hörte ſeinen Vortrag an und . 
ſagte, ſie hätte bei der Mißlichkeit der Sache ihre Antwort 
niedergeſchrieben. Von einem Zettel las fie die Worte ab: 

„Die bedenklichen Umſtände haben mich die Maßregeln für 
notwendig anſehen laſſen, die ich zu meiner Sicherheit und. 
zur Verteidigung meiner Verbündeten ergreife, und welche 1 
nicht bezwecken, irgend jemand zum Schaden zu ge 4 
reichen. Berichten Sie dies Ihrem Herrn.“ Durch eine 
Handbewegung deutete fie an, daß die Audienz zu Ende ſei. 

Friedrich hatte ſeine Rüſtungen beendet. Er wollte 
aber durchaus einen Vorwand finden, um dem Kaiſerhofe 
die Schuld an dem Kriege zuzuſchieben. Deshalb trieb er 
ſeinen Geſandten, nochmals eine Audienz bei der Kaiſerin zu 
erlangen. Am 20. Auguſt fand dieſelbe ſtatt. Maria Thereſia | | 
beteuerte abermals: „Die Angaben, die man dem Könige 
von einer Offenſivallianz zwiſchen mir und der Kaiſerin 
von Rußland gemacht 5 1 abſolut falſch und 
erfunden.“ e „ 
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b = Ac 1 ir, am d Somabend, den 28. wg, 1756 


cken: dic ge 915 1 Auch A zwölf: 
jährige Prinz war gegenwärtig. Manches freundliche Wort 
richtete er an die Soldaten. Der König kommandierte 
arſch!“ Mit Teilnahme haste der 1 den ins Feld 
ückenden Truppen nach. 
Es iſt viel darüber J en 0 5 Möchte 
en h denn wirklich zum Vernichtungskampfe gegen Friedrich 
verbündet hatten. Maria Thereſia hat dies feierlich in Ab— 
rede geſtellt. Trotz eifrigen Nachforſchens in den Archiven 
iſt bis jetzt nirgends dies Dokument ans Licht gefördert 
orden. Hertzberg empfing von Friedrich den Befehl, zu 
beweiſen, daß man ihn angreifen wollte. Hertzberg that dies 
ir mit Geſchick, aber nach Friedrichs Tode erklärte er: 
Der Plan, Friedrich zu bekriegen, beſtand, aber er hatte 
e Bedingung zur Vorausſetzung, daß dies nur geſchehen 
ſolle, falls er einen Krieg anfangen würde.“ Schloſſer ſagt: 
„Alles, was Friedrich zur Entſchuldigung ſeines Einfalls in 
en hat drucken laſſen, bleibt problematiſch!“ Friedrich 
reitete die Hertzbergſche Schrift nach aller Möglichkeit. 
ſchrieb er eigenhändig für die Zeitungen, z. B. „Berliner 
richten !, „Politiſche Korreſpondenz“, „Briefe eines Augen⸗ 
igen“. Letzteres feſtzuſtellen, hat Droyſen viele Mühe 
emacht. Friedrich war unermüdlich, die öffentliche Meinung 
ch günſtig zu ſtimmen. Das Urteil ſeiner Brüder und 


Sachſen und O Streich 15 Krieg zu überziehen. Ich ar 
ſtaunt, in dem erſten Bande von Koſers: ti der 
Große“ (Seite 585 bis 608) die Behauptung aufgeſtellt zu 


ſehen, daß dennoch ein Offenſivbündnis beſtanden habe. Die 
Möglichkeit lag vor, daß vielleicht doch in letzter Zeit in 


den Archiven ein Beweisſtück aufgefunden jet. Der Nestor 


deutſcher Geſchichtsforſchung, Exellenz von Arneth in Wien, = | 
mußte das wiſſen. Er, der als Direktor der kaiſerlichen 
Archive ſeit länger als einem halben Jahrhundert Geſchichte “| 


ſchreibt, erteilte mir unterm 27. Auguſt 1894 bereitwilligſt 


Auskunft Er ſchrieb, daß „ihm keinerlei Dokument oder 
ſonſt beglaubigte Thatſache bekannt geworden ſei, durch 


welche die Frage, wer für den Angriff verantwortlich ſei, jetzt a 


in ein anderes Licht gerückt worden wäre. Seine Geſchichte 1 


der Kaiſerin Maria Thereſia habe er auf Grund partei: a | 


loſer Verwertung der vorhandenen euch Belege dar⸗ 


zuſtellen ſich bejtrebt.‘ 4 


Friedrich hat ſpäter gejagt, wenn er den Krieg 1 1 ai! 


begonnen hätte, jo würden ihn die Mächte im nächſten 


Jahre angegriffen haben. Kein Menſch kann wiſſen, was 4 | 


nach einem Jahre geſchieht. Niemand iſt berechtigt zu jagen: 


„Im nächſten Jahre wird mich mein Nachbar anfallen, und 
deshalb ſchieße ich ihn in dieſem Jahre kampfunfähig. Es WM 
ärgerte den König doch, daß man ihn beſchuldigte, er habe Bf 
dieſen ſchrecklichen Krieg zu unrecht begonnen. Diejenigen, . 
welche ihm dieſen Vorwurf machten, waren patriotiſch ge⸗ 4 I 
ſinnte Männer und gerade die mit den Verhältniſſen Ver- 


trauten, beſonders ſeine drei Brüder und ſpäter auch den 


Thronfolger. „Prinz Heinrich widmete der Vorgeſ chichte I 
des Krieges eine Beſprechung. Dieſe durchzieht der Gedanke, 
daß Friedrich einen ungerechten Krieg führt. Letzterer iſt 
nicht einer Notwendigkeit entſprungen. Um ſo höher ſteigt 
der Wert ſolcher Schriften, wenn 9 55 Den 3 | 14 


5 hen bekannt. Sie e gute 1 für ihren 
Tadel gehabt haben, fie, die dem Könige nahe ſtanden, denen 
e war, von ihm, den Miniſtern und Generalen 


einem den König freiſprechenden Urteil gelangt. Anders 

r. Klopp: „Friedrich hat ſeine Abſicht, ſeinen Kriegszug zu 
rechtfertigen, inſofern erreicht, als die jpäteren ihm Glauben 
aßen. Man nahm ſeine Selbſtverteidigung für Ge⸗ 
te, und jede Prüfung der Sache wird mit Mißtrauen 
enommen. Die Geſchicklichkeit Friedrichs, es durchzu⸗ 
1, daß er als ein unschuldig Angegriffener daſteht, iſt ein 


chick verteidigte Recht, ſo iſt auch der Erfolg in der Ver⸗ 
, des 1 00 0 0 i nur ſeiner 


tt gen. Er ſagt: „Die erſte Aagabe, welche ſich Friedrich 
= zweiten non Wale ſetzte, war, den Staats⸗ 


a Ziele näherte er 
it > mit ae Säriten. 1755 le er über 


14000000, 1756 über 16350000. Se 5 | 
es dahin eh daß für jeden Infanteriſten eine Uniform 
in Reſerve und Munition für zwei Feldzüge vorhanden war. 
Mehl und Getreide waren in den Feſtungen trefflich verteilt. 
Die teils ausgebauten, teils neu aufgeführten Feſtungs⸗Boll. 
werke wurden 1755 im Bau vollendet. Das Heer ſtellte 
eine Vereinigung von numeriſcher Stärke, Einheitlichkeit und 
Schlagfertigkeit dar, zu der es kein Gegenſtück in der Welt 5 
gab. Seine Werber durchzogen beſtändig deutſche und nicht: F 
deutſche Lande, um mit erlaubten und unerlaubten Mitten | 
junge Mannſchaft einzufangen. Man kannte in Wien den 
preußiſchen König und ſein Heer genau genug, um die Ge⸗ 
fahr eines Überfalls zu würdigen. Manchem mochte z 
Mute fein, wie dem General Brown in Böhmen, welcher 1 
bat, einige Vorſichtsmaßregeln zu ergreifen. Aber die Kaiſerin ö 
und ihr Miniſter lehnten dies ab. Um dem Widerſacher 
keinerlei Vorwand zu geben, hatten ſie ſchon 1754 und 1755 
die herkömmlichen Übungslager in Böhmen ausfallen laſſen. 
Nichts gemahnte an einen ae da kam die . Baba) 
Friedrich rüfte. Bi 
Ende Juni 1756 ließ 1 ſeine nen in Marſch 0 
ſetzen. Noch bezogen fie kein Lager, ſondern wechſelten nur WM 
die Garniſonen: aber zu welchem Zweck? Bis zum 30. Auguft Fi 
waren die Truppen in Böhmen ohne eine einzige Kanone. 
Der Befehlshaber, der ſoeben die Kunde von Friedrichs Ein⸗ 9 N 
bruch in Sachſen erhalten hatte, berichtete nach Wien: er P, 
habe keine Proviantwagen, keine Pontons, keinen ee ih 
es fehle ihm an Säbeln und Flinten. g 
Innerhalb Preußens wird die Überlieferung feſtgehalten, 1 
eine Verſchwörung der Mächte gegen Preußen ſei völlig fertig 
und die Gegner ſeien im Begriff geweſen, in Aktion zu treten. | 
Er habe ſich nur in Notwehr befunden. Wie kann man ſo IR 
reden, da doch der König in dem Teſtamente von 17⁵² eine 11 | 


Par. 7; 


völlig . Dispofition für den e in Sachſen 
giebt, welche ganz übereinſtimmt mit der 1756 von ihm 
3 ausgeführten? Mit größter Zähigkeit hat er ſein Leben lang 
an dem ſächſiſ ſchen Projekt feſtgehalten. 1752 ſchrieb er: 
. „Die Erwerbung von Sachſen iſt durchaus notwendig, um 
dem Staate die Feſtigkeit zu geben, die ihm fehlt.“ Iſt es 
wohl denkbar, daß er ſeinen Vergrößerungsplänen gerade 1756 
keinen Einfluß auf ſeine Entſchließungen geſtattete? In ſeinem 
Briefe vom 19. Februar 1756 fragt er ſeinen Bruder Auguſt 
Wilhelm, ob er denn das Vergnügen für garnichts halte, 
Sachſen zu demütigen oder beſſer zu vernichten. Ein ander 
Mal ſchreibt er: man müſſe ſeine ehrgeizigen Pläne verbergen, 
und die Mißgunſt Europas gegen andere Mächte rege machen, 
| „Dergeftaft geſichert vollbringt man feinen Streich“. Das 
b nach dem Beſitz von Sachſen wirkte in ihm mit 
der Kraft einer Viſion. Es müſſe ſein eigen werden. Ende 
1752 forderte er Frankreich auf, die Türken in den Krieg 
| mit Oſtreich zu treiben. Auf das beſtimmteſte verwehrte er 
den Franzoſen, ein Bündnis mit Sachſen zu ſchließen, ge⸗ 
chehe dies, ſo werde er ſein Bündnis mit Frankreich nicht 
rneuern. Wenn er 1750 den Ausbruch des Krieges für 
as Jahr 1755 „erwartete“, fo ſteht dieſe Vorausver⸗ 
ündigung doch wohl im Zuſammenhange mit der Thatſache, 
aß die Füllung ſeiner Schatzhäuſer, Waffen⸗ und Getreide⸗ 
Nagazine, ſowie der Ausbau der Feſtungen ſich damals dem 
e teckten Ziele näherte. Er wartete mit dem Angriff, bis 
| feine Vorbereitungen fertig waren, und die Außerungen 
einer Gegner ihm einen Vorwand gaben. Dann vertauſchte 
r, um in ſeiner Sprache zu reden, die . mit dem 
zöwenfell. 
Er ſchritt zum Angriff, während er jene drei Yılfınyen 
dg n Wien een ließ. Verlangt man von uns zu e 


5 sure, 


3² 


en wolle? Des jollen wir ihn fir 11 lten, d 
ſich ſelber an einen feierlich geſchloſſenen Vertrag nicht band, 
als es ſein Intereſſe erheifchte? Er wußte ganz genau, daß 
er niemals eine zuſtimmende Antwort erhalten würde. Er 
wollte Sachſen annektieren, ohne auch nur den geringsten 
Rechtsanſpruch an das Land zu beſitzen. Er forderte die 
Ordnungen des eie und die Satzungen des Völkerrechtes 1 
gegen ſich heraus. „In der Politik,“ ſchrieb er an Bielfeld, 1 
„muß man zurückkommen von den ängſtlichen Ideen, die der 
große Haufe ſich über Gerechtigkeit, Aufrichtigkeit und ähnliche 
Tugenden bildet: alles läuft nur auf die Macht hinaus.“ Es iſt 
ein Irrtum, wenn unſer größter Hiſtoriker tagt, Friedrich habe F 
den ſiebenjährigen Krieg nicht verſchuldet. In gleicher Weiſe 1 
verzerrt erſcheint bei Naudé der Hergang. Er eitiert falſch, er 
überſetzt falſch, er vergißt wichtige Urkunden, die ihm bekannt 
find, er unterläßt es, ſich zu unterrichten. Er kritiſiert die 
Darſtellung des Prinzen Heinrich mit dem Vorwurf: „Ja, 
der preußiſche Prinz ſtellt ſich geradezu auf die Seite der |. 
Oſtreicher. Er behauptet, durch Friedrichs Rüſtungen ſei W,. 
der Krieg veranlaßt worden.“ Jetzt verſtehen wir Naude HM, 
ganz. Er macht dem Prinzen einen Vorwurf daraus, daß | 0 
er bei der Erforſchung eines hiſtoriſchen Vorgangs den 
Oſtreichern Recht giebt. Nach Nauds darf kein „preußiſcher“ [ 
Hiſtoriker von der in Preußen hergebrachten Tradition ab⸗ In 
weichen. Welche Ironie aber liegt darin, daß die jo hart . 
geſcholtenen Oſtreicher und der ihnen zuſtimmende preußiſche 
Prinz Recht haben mit ihrer Anſicht über den Urſprung 1 , 
ſiebenjährigen Krieges. So ſtreng beſtraft die Hiſtorie die⸗ 
jenigen, welche ſie für eine Courtiſane der Politik anſeh 
Sie erſchließt ihre Geheimniſſe immer nur denen, die ih 


mit reinem und keuſchem Sinne nahen: die hiſtoriſche Wahr⸗ 
| eit iſt an ſich Religion.“ So Profeſſor Lehmann.“) 
Mit Rückſicht darauf, daß man es dem Nachfolger 
rich Wilhelm II. als einen Mangel an Einſicht an⸗ 
bechuete, daß er die Kriegszüge ſeines Oheims nicht billigte, 
iſt dieſe Sache hier ausführlicher, als es ſonſt geſchehen wäre, 
erörtert worden. Jetzt erheben ſich jedoch immer mehr 
Stimmen, welche ſein Urteil als das richtige bezeichnen. 
Während Friedrichs Soldſchreiber die öffentliche Meinung 
irre führten, ſchloß er das verſchanzte Lager ein, das die 
achſen bei Pirna bezogen hatten. Noch immer waren die 
ſtreicher mit ihren Rüſtungen nicht fertig, noch immer war 
es möglich, ihnen einen empfindlichen Schlag beizubringen. 
Statt deſſen blieb Friedrich ſtehen. Er beſichtigte die ſächſiſche 
tellung, ſchritt aber nicht zum Sturm. Er unterließ den 
Angriff, weil er ſich als den Herrn von Sachſen anſah. Er 


nder zerfleiſchten. Den ſächſiſchen Befehlshaber erſchreckte 
urch die Forderung, daß das ſächſiſche Heer nicht nur 
ihm marſchieren, ſondern ihm auch den Treueid leiſten 
nüſſe. Das ſei, erwiderte der Sachſe, ohne Beiſpiel in der 
G Sich Als dann der General ſich zur . a 


Er beſahl, daß 25 ganze Armee, ausgenommen die 
erale, in ſeinen Dienſt zu treten habe. Sofort traf er 
alten, ihm den Eid der Treue zu leiſten. Daß er dieſe 
sleiſtung zu erzwingen ſuchte, wurde ſelbſt in ſeinem 
ien . als e und Rn MD 1 


| ad . berichtet 1 Gebel von Gaudy. Sie liefen heimlich 
13 —— oder 1 in vollen . am e N 
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Friedrichs Schilderhebung wurde 5 als Wbnehr N 
ſondern als ein neuer Eroberungszug angeſehen. Man wird 
den alten Podewils verſtehen, der ſeinen königlichen Herrn 0 
immer wieder ermahnte, von ſeinem Vorhaben abzuſtehen. * 
In großer Beſorgnis ſchrieb Prinz Auguſt Wilhelm am 
28. Auguſt 1756 an ſeinen Bruder: „Alles dieſes mißfällt 7 
mir ſehr, aber ich werde meine Pflicht thun.“ In feinem | 
Briefe vom 5. Oktober 1756 heißt es: „Wenn man mich vor 
einem Jahre nach meiner Anſicht gefragt hätte, ſo würde ich 
geraten haben, das Bündnis aufrecht zu erhalten. Erinnern 
Sie ſich des Briefes, den Franz I. an ſeine Mutter ſchrieb 
nach der Schlacht bei Pavia. So muß der fein, den der 
letzte Preuße ſchreiben wird. Meine Kinder werden vielleicht J 
das Opfer begangener Fehler ſein.“ Und am 24. März 1757 
ſchreibt er dem Könige: „Sein Sie überzeugt, daß, wenn 
ich ohne Unterſuchung beigeſtimmt hätte, als man den Entſchluß 
faßte, zu thun, was man gethan hat, ich verzweifeln würde. ME 
Aber da ich in Allem das unſchuldige Opfer bin, ſo darf ich F 
in meinem Gewiſſen beruhigt ſein.“ 5 

Man erkennt hieraus den tiefen Gegenſatz, in i 1 
der Thronfolger zu dem Könige ftand. Der Sohn des 
Thronfolgers befand ſich damals in ſeinem dreizehnten Lebens⸗ 
jahre. Jetzt und ſpäter bekannte er ſich rückhaltslos zu der 
Anſicht ſeines Vaters und ſprach den Wunſch aus, daß die , 
Tapferkeit der preußiſchen Truppen niemals gegen übermächtige 
Feinde auf die Probe geſtellt werden möge. 5 

Nachdem Friedrich die ſächſiſchen Kaſſen und die geſamte 
Regierung unter ſeine Leitung genommen, marſchierte er dem 
kaiſerlichen Heerführer Brown entgegen. Bei Lowoſitz kam es zur 
Schlacht. Dieſes erſte Treffen, welches Friedrich als einen großen 
Sieg ſeinerſeits hinſtellte, hatte ſtrategiſch dieſe Bedeutung 
keineswegs, denn Brown ſetzte ſeinen Vormarſch fort und 
lagerte ſich, ohne angegriffen zu werden, bei Schandau. | 
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An 3. Ottober überbrachte der Adjutant von Oppen 
Die Nachricht des Sieges nach Berlin. Friedrich hatte Befehl 
gegeben, dieſen Sieg recht glänzend in Berlin zu feiern, denn 
er wollte die Geſandten und die öffentliche Meinung über 
die Bedeutung dieſer erſten Waffenthat zu ſeinen Gunſten 
beeinfluſſen. Oppen wurde von beiden Königinnen reich 
beſchenkt. Abends war bei der Königin⸗Mutter in Monbijou 
Konzert und Souper. Die Königin, der junge Prinz und 
der ganze Hof waren wegen dieſes Sieges ungemein glänzend 
erſchienen. Am 8. Oktober abends war Kour und Gala bei 
der Königin. Sie empfing die Glückwünſche des Adels und 
N, der Fremden von Diſtinktion, worauf Konzert und große 
3 Tafel ſtattfand. Am 10. Oktober beging man in allen Kirchen 
Berlins einen Dankgottesdienſt, dem beide Königinnen, der 
Prinz Friedrich Wilhelm und das ganze hier anweſende Kö— 
nigliche Haus und der Hof im Dome beiwohnten.“) Der 
u Religionslehrer des Prinzen, Hofprediger Sack, hielt die Predigt. 
Am 4. Januar 1757 abends 11 Uhr traf der König 
unverhofft in Berlin ein. Er begab ſich zuerſt zur Königin⸗ 
Mutter. Tags darauf empfing er die Miniſter und ſpeiſte 
abends bei ſeiner Mutter, wozu die Königin, der junge 
Prinz und ſämtliche anweſende Prinzen und Prinzeſſinnen 
Einladungen erhielten und auch erſchienen. Am 13. Januar 
reiſte der König wieder nach Dresden ab, um ſeine Haupt⸗ 
ſtadt erſt nach 6 Jahren und ſeine Mutter nicht mehr wieder 
zu ſehen. Letztere verſchied zu Berlin am 28. Juni 1757 
im Alter von 71 Jahren. Am 4. Juli, nachts 12 Uhr, 
wurde ihre Leiche in der Domkirche beigeſetzt. Am 17. Juli 
wurde in allen Kirchen des Landes die Gedächtnispredigt 
* an 90, 10 ann on die ul der junge 


5 ee Nachrichten von Staats⸗ und busen ag vom 
5. und 12. Oktober 1756. 


Prinz und der ganze Hof im Dome beiwohnten. We 
Tage vor dem Hinſcheiden ſeiner Mutter hatte Friedrich 
Schlacht bei Kolin verloren. Seine Lage wurde immer be⸗ 
denklicher. Viele ſeiner Generale, ſeiner Truppen wurden 

mutlos. Es war ſoweit gekommen, daß die Sicherheit Berlins 
gefährdet erſchien. Der öſtreichiſche General Graf Hadik zog | 
gegen die Hauptſtadt in Eilmärſchen heran. Die Berliner, 
vornehmlich der Hof, gerieten in die größte Beſtürzung. Die 
Königin flüchtete mit dem Hofe unter der Bedeckung der 1 0 
Truppen der Garniſon nach der Feſtung Spandau. Der 
junge Prinz lernte jetzt zum erſten Male die Drangſale des 
Krieges kennen. Am 16. Oktober rückten die Oſtreicher in nm: 
die vom Militär verlaſſene Hauptſtadt ein. Sie hielten ihre 1 
Lage jedoch für ſo gefährdet, daß ſie ſchon am folgenden 
Tage Berlin den Rücken kehrten. Der Hof begab ſich nun 
wohl nach Berlin zurück, aber der König hielt dieſen Auf- 
enthalt doch für ſo gefahrvoll, daß er den Befehl erteilte, 6 
der Hof möge ſich ungeſäumt nach Magdeburg begeben. Am MP * 
23. Oktober reiſten die Königin, der junge Prinz, der Hof 
und die Miniſter mit ſämtlichen Kaſſen nach Magdeburg, u 
wo fie erſt am 28. anlangten. Die Ankunft des Hofes wurde 
durch dreimalige Abfeuerung der Geſchütze begrüßt. Nach 
großem Empfange der höchſten Würdenträger fand bei der 
Königin an demſelben Abende ein glänzendes Eſſen ſtatt, an 5 
dem auch der Prinz teilnahm. Am 6. November ging die 
Nachricht von dem Siege bei Roßbach ein. Wiederum fand Mn 
abends offene Tafel ftatt. Am 8. Dezember überbrachte der 
Leutnant von Putlitz an der Spitze von 48 blaſenden Poſtillonen 
die Kunde von dem am 5. Dezember erfochtenen Siege bei | 10 
Leuthen. Die Feier dieſes Sieges wurde durch Glocken⸗ * 
geläute und große Feſte begangen. Bald darauf traf die 
Nachricht ein, Breslau befinde ſich wieder in den Hunden | 
der Preußen. Feſt an Feſt reihte 15 jezt in Algseburg | 
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In . Der eigen Ereigniſſe wurde hie Rückkehr c 
des Hofes nach Berlin beſchloſſen. Am 3. Januar 1758 
verließ die Königin mit ihrem Gefolge unter dem Feuer der 
Kanonen die Feſtung. Die Reiſe ging über Burg nach 
Spandau. An beiden Orten wurden die glänzendſten 
Feierlichkeiten veranſtaltet. Am 5. erfolgte der Einzug in 
Berlin. Unter ungeheurem Jubel wurde der Weg zum 
Schloſſe zurückgelegt. Die Fahnen wehten, die Muſikkorps 
pi Am Abend fand große Tafel ſtatt. Der junge 
Prinz blieb noch länger als einen Monat in Magdeburg. 
Erſt am 12. Februar traf er mit feinem Hofmeiſter von Borcke 
in Berlin ein. Während Friedrichs Lage im Felde immer 
bedenklicher wurde, gab man ſich in Berlin den rauſchendſten 
ergnügungen hin. Am Geburtstage des Königs ging es 
ei der Königin beſonders geräuſchvoll zu. Nach den Glück⸗ 
wünſchen fand Konzert, ſpäter Ballet, dann das Souper ſtatt. 
Am 23. März wurde bei der Prinzeſſin Amalie auf dem 
Schloſſe in Anweſenheit aller in Berlin befindlichen Mit⸗ 
lieder des Königlichen Hauſes und der Hofſtaaten ein 
länzendes Feſt veranſtaltet. Da viele der zahlreich geladenen 
zäſte ſich veranlaßt ſahen, die Feſte zu erwiedern, jo ſchien 
er Jubel gar kein Ende nehmen zu wollen. Der leichtfertige 
sinn, der ſich in dieſen Vergnügungen inmitten einer ſchweren 
egszeit offenbarte, konnte auf die geiſtige Entwicklung des 
jungen Thronfolgers unmöglich wohlthuend einwirken. Es 


eſandten und Fremden ſollten über die wahre Lage Preußens 
Unklaren en werden. Deshalb gab man Nic) I 


ar aber dies der Wille Friedrichs. Die in Berlin anweſenden 5 


| Der i Tod des Yaters grieheidh Wilhelms 1 


Bald ſollte man auch in 4 erfahren, daß Hoffart 1 
und Unwahrheit keinen Beſtand haben, daß dem Leichtſinn 4 
ſchnell die kummervollen Tage folgen. Der Prinz von 
Preußen hatte nach der Niederlage bei Kolin von Friedrich BR 
den Befehl erhalten, den Feind bei Zittau feſtzuhalten. 
Friedrich täuſchte ſich in der Annahme, daß die Hauptſtärke 3 
des Feindes ihm nachziehen, ſein Bruder aber nur ein un⸗ a 
bedeutendes Korps ſich gegenüber haben werde, denn zum 
Unglück wandten ſich Daun und Lothringen vereint gegen 
den Prinzen Wilhelm. Letzterer ging daher langſam zurück. 
Dem dreimal ſtärkeren Feinde gegenüber billigte der König 
anfangs den Rückzug ſeines Bruders. Bald aber wurde er 
unwillig. „Wenn Ihr Euch ſtets zurückzieht, ſo werdet Ihr 
in vier Wochen nach Berlin gedrängt ſein.“ Friedrich bereute 
es, ſeinem Bruder ein Korps anvertraut zu haben. „Mein 
Bruder hat das beſte Herz der Welt, aber keine Entſchloſſen⸗ Mr 
heit. Er iſt zu ſchüchtern und kräftigen Maßregeln abgeneigt.“ Mi 
Am 19. Juli traf der Prinz i in Zittau an, fand die wichtigſten 1 
Berge aber ſchon vom Feinde beſetzt. Das Heer befand ſich 1 
in trauriger Verfaſſung. Umgeben vom Feinde, oft ſchn 7 
wie abgeſchnitten, ohne Lebensmittel und Zelte, marſchierte ; 
es mühſam im Gebirge fort. Die unzuverläffigften Regimenter 
hatte Friedrich dem Prinzen. überlaſſ en. Täglich liefen hunderte 3 
von Soldaten zu den Oſtreichern über. Friedrich, hierüber 1 
entrüſtet, begab ſich jetzt auf den Marſch, ſeinem Bruder 5 
entgegen. Am 29. Juli traf er mit ihm auf der Landſtraße 1 
bei Bautzen zuſammen. Er überhäufte ihn im Angeſichte 1 
der Truppen mit Vorwürfen, ſo daß ein Gemurmel des Un⸗ 
willens unter den Generalen hörbar wurde. Als ſich der 1 
Prinz zu verteidigen begann, geriet der König in Zorn und * 
befahl ihm zu ſchweigen. „Sie haben ſich . als 
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7 bllten ei dieſem Krieg 5 der Ihnen, verhaßt i, ein 1 Ende 
machen. Sie haben mir von jeher widerſprochen. Als ich 
den Krieg unternahm, da wagten Sie dagegen zu proteftieren. 
3 Ich vertraute Ihnen ein Armeekorps von dreißigtauſend Mann, 
und jetzt bringen Sie mir kaum ſechzehntauſend zurück Wo 
haben Sie meine Soldaten gelaſſen?“ „Sie liegen im Eng⸗ 
155 paß von Gabel, in den Abgründen des Erzgebirges. Sie 
ſind verhungert und verdurſtet, zum Teil deſertiert.“ „Wie 
. konnten Sie es wagen, meinen Inſtruktionen zuwider, den 
| Rückzug durch das Gebirge zu nehmen, ſtatt die gerade 
4 Straße zu gehen?“ „Sie haben mir keine Inſtruktion ges 
15 11 geben. Ich habe Sie vergeblich um eine ſolche gebeten. Ich 
pſollte allein die Verantwortung tragen. Wenn der Rückzug 
mißlang, ſo ſollte die Welt ſagen, nicht Sie, ſondern ich 
* verſchulde dies.“ 
Der Prinz forderte 0 Abſchied, der ihm ſofort bes 
willigt wurde. Er begab ſich nach Oranienburg, wo er in 
trüber Stimmung dem Fortgang des wechſelreichen Krieges 
| ne Aufmerkſamkeit zuwendete. Obwohl er dem Bruder 
die Ungerechtigkeit verzieh, ſchmerzte es ihn doch ſehr, daß 
I elbe ihn nicht wieder zur Armee berief. ber ſeine Be⸗ 
gabung zum Heerführer hatte Michell nach England berichtet: 
| * Prinz von Preußen iſt ein vortrefflicher Offizier, wach⸗ 
12 ſam, vorſichtig, thätig. Er beſitzt jede Eigenſchaft, welche 
zur Führung eines Heeres erforderlich iſt.“ Obwohl Frie⸗ 
ö drichs Geſchwiſter und Freunde den König baten, ſeinen 
1 Bruder zurückzuberufen, da durch das Fernbleiben des Prinzen 
A ſein Anſehen nur leiden müſſe, konnte Friedrich ſeinen Groll 
nicht überwinden. Der Prinz magerte ſichtlich ab und ver⸗ 
N fiel in eine ſchwere Krankheit. Über ſeinen Tod ſandte die 
| * Hofdame von Kleiſt der Gräfin Voß folgenden Bericht: 
„ Der Prinz hat ſehr wohl gewußt, daß er dem Tode 
Wa erging. Vier Wochen vorher say er jeinem Regiments⸗ 


ss daß er nicht me hoffe, e zu 130 wer 
keine Arznei mehr einnehmen, und er möge hierüber Schweige 
beobachten, Für ſeine Treue geſtatt * ihm, ihn nach ſeinen 
Tode zu ſezieren, falls es ihm wichtig ſei, die Urſache ſeines 
Todes zu ermitteln. Bald darauf beſuchte ihn der Oberſt 
von Forgade, Dieſer erſchrak über das ſchlechte Ausſehen 
des Prinzen und ſchickte ſogleich zur Prinzeſſin Amalie, da⸗ñ 
mit dieſe einen Arzt aus Berlin mitbringe. Sie kam mit dem ‘EB 
berühmten Arzt Meckel. Der Prinz erklärte, er fühle, daß 1 . 
er ſterben müſſe, er werde keine Medizin mehr einnehmen. 4 
Tags darauf erſchienen noch drei Arzte aus Berlin, welche 
den Zuſtand für eine Gehirnentzündung bezeichneten. Es 
gelang ihnen, die Krankheit zu brechen; die Delirien hörten 
auf, aber als der Prinz ſeine Beſinnung wieder erlangt 
hatte, weigerte er ſich ſtandhaft, Medizin zu nehmen. Mehrere 1 
Tage vergingen, ohne daß ſich ſein Zuſtand beſſerte. Die 9 IE 
Arzte erklärten, daß feine Hülfe fel möglich ſei. Man ſagte 
es ihm, und er blieb gefaßt. Anſtatt jeder Antwort faltete 
er die Hände und rief mehreremale mit Inbrunſt: „Herr 
Jeſu, erbarme Dich meiner!“ Darauf verlangte er nach dem . 
Geiſtlichen des Orts und bewies, als dieſer kam, die größte 1 
Andacht und Seelenruhe. Unter deſſen Gebeten verſchied er 
Tags darauf Gott ergeben am 12. Juni 1758. Wenn dern 
Himmel es anders gefügt hätte, jo wäre dieſe Krankheit viel. 
leicht der Anlaß zu einer Ausſöhnung zwiſchen den beiden 
Brüdern geworden. Aber der Gram und die e 0 jr 
haben den unglücklichen Prinzen getötet.) | 1 
Friedrich wollte auch jetzt noch nicht zugeben, daß er 

den verſtorbenen Bruder ſchwer gekränkt habe. Als er dm 
Prinzen Heinrich den Tod des Bruders meldete, beklagte er 
ſich über den Kummer, den Prinz Wilhelm ihm bereitet habe. 
Aber Heinrich weiſt dieſe Beſchuldigung mit den Worten zu⸗ \ 1 
rück: „Ich habe geſeufzt über das Zerwürfnis zwiſchen Ihnen 


. 


Aber der Reſpekt und der Kummer legen mir 


ä über 5 e A 


13 Nach dem Tode eite aber hielt es Friedrich 15 
geboten, ſeiner Gemahlin die Weiſung zu geben, ihren Wohn⸗ 
itz wieder nach Magdeburg zu verlegen. Prinz Wilhelm, den 


21. Juli 1758. Mein lieber Marſchall! 
nalen, welche mich ſeit 1 verfolgt, hat mir 


15 e, ſtets 1 habe. Sein Tod legt mir 110 Pflicht 
uf, für ſeine Kinder zu ſorgen und bei ihnen Vaterſtelle zu 
ve 1 1 Entfernung und die großen Angelegenheiten, 


völlig zu widmen. Ich bitte Sie, bei der treuen Anhänglich⸗ 
1 die Sie immer 0 meinen Vater und den e 


für 2 erzogen 9 11 Ihre Gefundheit ſchwach it 
e ich doch, daß Sie in meiner e meine e 
erfüllen werden.“ 

Der on ar Befehl 1 1 9 10 daß hen Prinz ſowohl 


1. Ihre gen herüber verwehren meinen 


g Eine Reihe 


egen auf, und nur an antworte ich 5 e 4 


— 


in Magdeburg als auch pater in Bolkbam tägl den Exer⸗ 
zitien ſeines Regiments beiwohnen ſolle. 5 Vor allem müſſ 
ihm die Liebe zum Soldatenſtand, als dem für einen Edel⸗ 
mann ſchicklichſten Berufe“ erweckt werden. „Vor dem Prieſter“, | 
befahl er, „der ihn in der Religion unterrichtet, braucht er 
nicht viel Ehrfurcht zu haben. Er muß nicht eher etwas 
glauben, als bis er es genau geprüft hat.“ Hofprediger 1 
Sack berichtet, „daß ihn des Königs Auftrag Tag und Nacht 
in Sorgen halte und daß ihm eine Unterrichtsſtunde mehr 1 
Nachdenken und Kummmer verurſache, als drei Predigten.“ | 

Friedrich Wilhelm II hatte einen trefflichen Verſtand, allein 71 
s ging ihm ſo wie tauſend anderen gekrönten und ungekrönten 
Menſchenkindern. Der kalte Verſtand blieb immer Sklave 1 


des warmen Herzens. Solche Jünglinge gedeihen ſelten nach 


Wunſch unter den Händen eines philoſophiſchen Erziehers, 
zumal wenn ſie in einer Stadt, wie die Reſidenz Berlin 
war, erzogen werden ſollen. Friedrich II. verfiel auf den 
Fehler allzu großer Strenge Er ſuchte die Erreichung ſeiner 179 
Abſicht zu erzwingen, und dadurch wurde ſie mehr verhindert 
als befördert. Unmöglich aber konnten ſich ſeine dem Chriſten⸗ a! 
tum völlig abgewandten Grundſätze für die ſittliche e 1 


des Prinzen vorteilhaft erweiſen. 


Um den Krieg aus unmittelbarer Anschauung kennen zu I 
lernen, begab ſich der Prinz auf mehrere Wochen zum Könige | 


nach Leipzig. Am 12. Januar 1761 kehrte er mit ſeinem 
Hofmeiſter von Borcke wieder nach Magdeburg zurück. Hier 
ſtanden die Vergnügungen und Hoffeſte auf der Tagesordnung. 


Die Gräfin Voß erwähnt in dem Tagebuche, das ſie führte, | | 


oft des Prinzen. Die Stellen haben folgenden Wortlaut: 


„14. September 60. Ich fpielte Komet mit dem jungen 1 I 
Prinzen. Die Königin war übler Laune Als aber Graf 
Finckenſtein Geſchichten aus Schweden erzählte, blieben wir 


bis nach elf bei Tafel. 


ex 5 . 
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25 5. September. Abends waren wir bei der Prinzeſſin | 
| von Preußen, wo auch der junge Prinz, Graf Wartensleben, 
1 Graf Biron, der Prinz von Naſſau, die Cocceji, die Bredow, 
die Geuder und andere waren. Ich ſpielte Komet mit dem 
jungen Prinzen, dann wurde Kommers geſpielt. Seit vielen 
un haben wir feine Nachricht vom König. a 


5 ev. Oktober. Hatte heute Aſſemblee bei mir. Um vier 
Uhr erſchienen die Gäſte. Es wurde ſehr voll. Ich gab 
meine Karten der Wackenitz und ging mich anziehen. Als 
die Geſellſchaft fort war, fuhr ich raſch an Hof, wo ich mit 
unſerer Schönheit, dem jungen Prinzen und Kraut Theater 
ſpielte. Beim Souper ſaß ich neben dem Prinzen. 


10 Oktober. Berlin hat ſich den Ruſſen ergeben. Ich 
eilte gleich zu der Prinzeſſin. Ich habe den Mann ſelbſt ge⸗ 
ſprochen, der von Berlin die Nachricht brachte. 


114. Oktober. Ich ging mit der Kneſebeck zur Prinzeß 
Heinrich. Eine Kartenlegerin war da, und wir ließen uns 
wahrſagen. Dann kam Graf Wartensleben, der, wie gewöhn— 
lich, den Narren ſpielte. Dann ging ich an Hof und 0 
$ met mit dem Prinzen. 

24. Oktober. Ich ſtand um fünf Uhr auf en zog 
in Reitkleid an, um zu Pferde zu ſteigen und die Truppen 
Stück begleiten zu können. Es waren glückliche Stunden. 

0 endlich mußten wir uns trennen. Ich ſchenkte Herrn von 
Kleiſt ein Medaillon an ſeine Uhr zum Andenken und ver⸗ 
prach ihm, einen Marſch für ſein Regiment zu komponieren. 

30. Oktober. Abends ging ich zur Prinzeſſin, wo ſehr 
viel Menſchen waren. Ich ſpielte mit dem Prinzen Legrand 

der Wackenitz Piket. 
29. November. Den Abend am Sof no die Geſell⸗ 
ſehr zahlreich und vergnügt war. Ich ſpielte Tarok 


\ 


Als den Kindern die Chriſtbeſcheerung aufgebaut, und ſie 


geſtern nach Leipzig zum König abgereiſt. 


jeuner, dann ſpielten wir Pharao. 


Anzug eines Geiſtlichen. Es wurde getanzt Ich ſaß neben 


verliebt iſt als je.“ 


24. Dezember. Mein Mann ging in die 


zu Bett waren, ging ich noch an den Hof. Der Prinz iſt 


12. Januar 1761. Abends bei Hof. Der Prinz it 
wieder da und ſehr entzückt von ſeinem Beſuch beim König. 1 
Die e war böſer Laune. Das iſt ein ſchrecklicher 
Fehler. Immer will ſie, daß alle Welt ihr ſchmeicheln und 
ihr Recht geben ſoll. 4 

13. Februar. Wir fuhren mit 0 Prinzeſſinnen Schlitten : 
In Rothenſee ſtiegen wir aus. Nach der Rückkehr war De 


22. April. Heute war alles bei der ee Amalie, ö N 
welche befohlen hatte, daß die Herren als Damen und die 
Damen als Herren erſcheinen mußten. Sie ſelbſt trug den 


dem Prinzen von Naſſau, . eisen in die Pie Heinrich . 


Man erſieht hieraus, daß die Gräfin Voß viel mit dem 
Thronfolger verkehrte. Als ſiebzehnjähriger Jüngling ſah er 4 
fie noch im Glanze ihrer Schönheit. Er, der mit ihr fang, | 
tanzte, ausritt und Theater ſpielte, ſchenkte ihr ſein Vertrauen, 


ſeine Verehrung und überhäufte ſie noch im BR Alter mit 


Aufmerkſamkeiten aller Art. 1 

Am 28. Januar 1762 folgte den ae eden 1 
Feſten eine Feier ernſter Art, die einen wichtigen Abſchnitt A 
in dem Leben des Prinzen ba In Gegenwart des 
ganzen Hofes fand die Konfirmation des Prinzen an diefem I)‘ 
Tage in Magdeburg ſtatt. Drei Tage darauf empfing er 
in der reformierten Kirche daſelbſt das Abendmahl. 11 

Auch in dieſem Jahre erhielt der Prinz von dem Könige 


den Befehl, ſich zu ihm nach Breslau zu begeben. d' Argens 1 IK 


ſchrieb hierüber an Friedrich: „Sie machen ſtets gute Sachen, 


nicht ie 1 1 können. 90 
Der Prinz hatte ſich ſeit ſeinem letzten We beim 
nige ſehr zu ſeinem Vorteil 1 Friedrich bezeigte 


| wicklung ſchrieb er am 9. September 1762 an Prinz Heinrich: 
r Neffe iſt heute mit uns zum Fouragieren. Der Geiſt 
! Handelns fängt an in ihm zu erwachen. Wir ſind bloße 
Pygmäen im Vergleich zu ihm. Stellen Sie ſich Prinz Franz 
99 Braunſchweig vor, nur noch größer. Das iſt gegen⸗ 
ig | ſeine Geſtalt.“ Es klingt nicht väterlich, wenn der 
König ſagt: „Ihr“ Neffe, nicht mein oder unſer. Die 
A mütsſeite war bei ihm nicht entwickelt und früh verbittert. 
5 1 keinen Sinn für e und erzog 0 


5 ' Hohenzollern lebte. Er zeichnete ſich 1779 in Böhmen 
durch 1 und ſtrategiſches Geſchick aus. | , 


abel 5 Vergnügungen hineingezogen. Fontane 11 5 

Nan wird immer wieder erſtaunt über die Vergnügungs⸗ 
cht des damaligen Hofes, als ob die Frage nach der Fort⸗ 
iſtenz des Staates gar nicht exiſtiert habe. Die Lange⸗ 
we 5 vertrieb man ſich nur mit Luſtbarkeiten.“ In der 
8 ‚son en zwölften bis zu jeinem neunzehnten Lebens⸗ 


5 m ſeine volle Befriedigung. Betreffs feiner körperlichen Et 


g 1 1 zu er daß in ſeinem 10 905 der 1 Geiſt u 


ben, daß es für ihn en als für ele andere war, 
auf ihn e 1 ee 
zuſetzen⸗ u 
Wihrend n man 1 he Hoe in Unthältigkeit er Jubel das An 
hinlebte, verbluteten viele Tauſende ihr junges Leben auf den u 
Schlachtfeldern. Die anſtrengendſten Märſche wurden zurück 
gelegt, Schlachten geſchlagen, Feſtungen gewonnen und ver⸗ 5 
loren, aber noch immer gab es keine Ausſicht auf Frieden. 
Auch Friedrich verzagte. Seit Jahren trug er Gift bei ſich. 
Jetzt wollte er ſeinem Leben ein Ende machen. An ſeine . 
Schweſter und an d' Argens hatte er geſchrieben, daß ihn 
nichts von dieſem Vorhaben zurückbringen werde. Da trat 
ein Ereignis ein, welches ihn mit neuer Hoffnung. beſeelte. . 
Am 5. Januar 1762 war die Kaiſerin von Rußland ge Ph 
ſtorben. Ihr Nachfolger, ein ftiller Verehrer Friedrichs, beeilte F: 
ſich, Frieden mit ihm zu ſchließen. Dieſe frohe Kunde 
wurde in Magdeburg in feierlichſter Form verkündet. Der 
Fhrenfoiges die Miniſter und der ganze Hof begaben ſich 
das „Königliche Haus“ auf dem Domplatze, und dort 
ae auf dem Balkon dieſer Friedensſchluß laut verleſen. 
Demnächſt wohnte der Prinz mit dem Hofe einem Dank⸗ 
gottesdienſt im Dom bei, woſelbſt Sack über Jeſ. 45, 72 
„Der ich das Licht ſchaffe und den Frieden gebe: ich bin 1805 
der. Herr, der alles thut,“ die Feſtpredigt hielt. Alle Truppen 0 
traten im Paradeanzuge an. Unter Trompeten- und Pauken⸗ 5 
ſchall, unter dem Donner der Geſchütze und unter dreimaligem h 
Geknatter der Gewehre endete die Feier. Mittags ſpeiſten 
der Thronfolger, der Hof und die Großwürdenträger bei der 
Königin, und abends war bei ihr ſehr großer n bei 


welchem der Prinz bis nach Mitternacht verweilte. 1 

Dieſem freudigen Ereigniſſe folgte bald ein es ES» 2 
gelang dem Könige, mit Schweden den Frieden zu verein⸗ 8 
baren. Der Thronfolger war hocherfreut, daß nun zwei m 


dan He dem. t inen, Aber es blieben { immer, 
noch Feinde genug, gegen welche ſich zu behaupten es der 
äußerſten Anſtrengung bedurfte. Da Friedrich es jetzt immer⸗ 
mehr vermeiden mußte, ſich in eine große Feldſchlacht einzu⸗ 
laſſen, beſchränkte er ſeine Thätigkeit in den letzten Kriegs⸗ 
\ 


jahren nur auf ein planloſes Umherziehen. Es ſchien un⸗ 
möglich, den Feinden noch länger widerſtehen zu können. 
„Die abgelieferten Rekruten,“ klagte Prinz Heinrich, „beſtehen 
aus Krüppeln und Kindern, die zum Dienſt untauglich find, 
oder aus Vagabunden aller Nationen, die im Gefecht haufen⸗ 
weiſe davonlaufen.“ „Es iſt nicht möglich“, ſchrieb Möllendorff, 
er der Krieg noch ein Jahr dauert. Wir find zu Ende, 
1 5 fürchte das Schlimmſte, und zwar wegen der ſchlechten 
Beſchaffenheit des Heeres. Hier iſt einer wie der andere ein 
Schurke. Die Soldaten entbehren das Notwendigſte und ſie 
gehen ſtehlen. Sie find Straßenräuber, und dieſe Ehrloſigkeit 
macht ſie zu Memmen. Der Hauptmann zahlt für die Kleidung 
des Soldaten das Doppelte, was ihm der König dafür gut 
thut. Woher ſoll er's nehmen? Auf unerlaubten Wegen. 


ſammenſtürzen.“ Völlige Erſchöpfung war es, welche Friedrich 
veranlaßte, den Frieden ernſtlich zu ſuchen. Zwar hielt er 
Sachſen noch in ſeinem Beſitz, aber am Kaiſerhofe wurde ihm 
bedeutet, daß die bedingungsloſe Herausgabe Sachſens die 
Grundlage jeder Friedensunterhandlung ſein müſſe. Jetzt 
mußte er ſich Bedingungen vorſchreiben laſſen und zur Nach⸗ 

giebigkeit entſchließen. Allenfalls entſchädigen, mit einem 
anderen noch zu erobernden Lande, wollte er König Auguft,. 
aber es je herauszugeben, war nie ſein Wille. Deshalb 
wollte er weder damals, noch jetzt 7 Jahre lang gekämpft 
| haben. Nun mußte er ſich dem Willen des Kaiſerhofes, 
Sach ens und der anderen Mächte unterwerfen. Den Vor⸗ 


| 1 ſeines Bruders Heinrich, daß durch den Krieg gar⸗ 
| 4* 


Anſere Desorganiſation iſt der Krater, über dem wir zu: | 


nichts N aber rende viel er ſei, an 
Friedrich: „Wenn der Staat einige Provinzen ten 
hätte, jo wäre das ein Vorteil geweſen. Aber das hat nicht | 
bon mir, jondern bom Geſchick abgehangen. Wenn ich nur f 
die Übel wieder gut machen kann.“ So ſpricht der nicht, | 
der ſich nur verteidigen wollte. Prinz Heinrich wußte es, 
daß er nur, um „einige Provinzen zu gewinnen“, in ben m 
Krieg gezogen war. 9 
Schon am 1. Februar hatte Friedrich ſeinem Miniſtes { 
in Magdeburg geſchrieben, daß er Sachſen wieder herausgeben 
müſſe, und der Frieden nahe ſei. Dem Thronfolger und der ii 
Königin ſtellte er anheim, ſich nunmehr nach Berlin zu be il 
geben, nur ſprach er den Wunſch aus, fie möchten nicht gleich- 
zeitig die Reiſe antreten, weil das verödete Land nicht Pferde 
genug werde aufbringen können. Er ſelbſt werde erſt Ende 
März in Berlin anlangen und es ſei ihm recht, wenn dann 
die Königin ein Abendeſſen gebe, zu welchem ſie ſeine Ge⸗ 
ſchwiſter und den Thronfolger einladen möge. Am 14. Februar 
verließ die Königin Magdeburg. Der Thronfolger reiſte acht 
Tage ſpäter ab. Mit Sehnſucht ſah Berlin der Rückkehr Pin 
des Königs entgegen. Er hatte feine Ankunft für den 30. März Fi 
angemeldet. „Keine Seele blieb zu Haufe. Eine Meile außer: n 
halb der Stadtmauer bis zum Schloſſe hatten die Bürger den Hin 
Weg geſchmückt, durch den Friedrich ſeinen Einzug halten 
wollte. Der König kam aber erſt abends neun Uhr in voller n 
Dunkelheit, wodurch alle Freude vereitelt wurde.“ Der König 
ſtieg im Schloſſe ab, begrüßte die Mitglieder der Königlichen 
Familie und nahm dann mit denſelben das Abendeſſen ein. 
Auch mit dem Thronfolger unterhielt er ſich lebhaft. Am 
nächſten Tage ſtattete er der Mutter desſelben einen Beſuch 1 
ab; hierbei erfreute er dieſe ie den Ban durch J 9 
er Geſchenke. Ei! 


— — — 
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kriedrig Wilhelms II. bernäbleng 


= Nach dem Frieden von Hubertusburg verfloß das Leben 
‚ad Thronfolgers nicht mehr in der hergebrachten Weile. 
| Dem Geſellſchaftsabende der Königin und der Prinzeſſinnen 
mußte er entzogen werden. Friedrich ſah ihn ungern dort. 
| Fortan ſollte er unter feinen Augen eine ftrenge Soldaten⸗ 
8 erziehung erhalten. Alle Tage mußte er jetzt auf der Parade 
in Potsdam erſcheinen. Nur mit Erlaubnis des Königs 
durfte er nach Berlin gehen. Selten aber nur ward er, ob⸗ 
gleich er in Potsdam ſich aufhalten mußte, nach Sansſouci 
zur Tafel geladen, und dies fiel um ſo mehr auf, als Friedrich 
nem anderen Neffen, dem Prinzen von Braunſchweig, mehrere 
Zimmer in Sansſouci überlaſſen hatte. Der König liebte den 
. hronfolger nicht. Er hatte eine ſehr geringe Meinung von 
nem Wiſſen, und dies wurde noch übler, als der Prinz 
ch zu fühlen begann. So viel beſtätigen alle Zeitgenoſſen, 
5 der Prinz nicht den herrſchſüchtigen, verbitterten Charakter 
nes Oheims beſaß. Er war leutſelig und höflich, grüßte 
alle Menſchen und nannte alle „Sie“. Der Zwang des Ge⸗ 
änges des königlichen Standes war ihm von Jugend auf 
wider. Seine gewöhnliche Tracht, auch als König, war 
e Gardeuniform. Graf Malmesbury, der von 1763 bis 
67 und dann von 1771 bis 1776 als Geſandter Englands 
i Friedrich beglaubigt war, hat manches über den Prinzen 
gezeichnet. Man erfährt von ihm, daß der Prinz ſich in 
ner ſehr gedrückten Stellung dem Oheim gegenüber gefühlt 
und auch befunden habe. Er beſpricht ſeine Schulden, ſeinen 
Umgang, ſeine ritterliche Geſtalt, Schönheit, Neigungen und 
5 erwähnt auch, daß er durch ihn gern eine Anleihe bei der 
englichen Regierung gemacht hätte, worauf dieſe aber nicht 
ging. „Seine Geldverlegenheit iſt ſehr groß und drückt 
ſehr darnieder. Sein Onkel nötigt ihn, vielleicht bos⸗ 


hafterweiſe, ‘feinen militäriſchen Pflichten firenger: als od 1 
llich nachzukommen. Dennoch bringt der Prinz in jeder Woche 
vier Nächte bei ſeinen Mätreſſen zu, und er iſt ſtets von 
einer Rotte ſittenloſer Offiziere umgeben. Man fühlt ſich 
faſt verſucht zu glauben, daß der König einen ſchlechten 
Nachfolger zu haben wünſcht, damit man ihn um ſo mehr 
vermiſſe. Wie könnte er ſonſt dem Prinzen erlauben, in jo h 
Schlechter Geſellſchaft zu leben. Des Umgangs mit anſtändigen A 
Leuten beraubt, befindet er fich unter einem Volke, das früher 0 
wegen ſeiner Ehrlichkeit geachtet war, jetzt aber wegen ſeines 1 
Mangels an Grundſätzen hervorragende Geiſter nicht Bee N 
Ein wahrer Patriot kann hier nicht eriftieren.“" 
| Solche Früchte hatte die vierundzwanzigjährige enter 1 
Friedrichs, der des Chriſtentums nicht zu bedürfen meinte, be⸗ 1 
reits gezeitigt, daß man das ganze Volk als ſittenlos beſchuldigte. g 
Es iſt richtig, daß ſich der Prinz dem Laſter der Sinnlichkeit 
hingab. Aber hatte Friedrich II. dies nicht auch gethan? 
Seine zahlloſen Liebesabenteuer bereiteten dem Vater unſäg⸗ 
lichen Kummer, und, um ihn hiervon abzubringen, verſuchte I 
er es mit demſelben Mittel, welches Friedrich jetzt bei ſeinem 
Neffen in Anwendung brachte: er vermählte ihn. Aber auch 
das hatte bei Friedrich keine Umkehr bewirkt. Länger als 
zehn Jahre nach ſeiner Vermählung ging er noch ſeinen 
galanten Abenteuern nach. Es iſt nicht zu verwundern, daß 
der Prinz nach einem ſolchen Vorbild in dasſelbe Laſter ver⸗ 
fiel. Ein Unterſchied beſteht aber doch zwiſchen ihm und 
Friedrich. Letzterer ging dem verbotenen Umgang ohne Scheu, 
ohne Gewiſſensbiſſe nach. Es konnte und ſollte jeder wiſſen. 
Sein Nachfolger hingegen hat ſeine Sinnlichkeit ſtets als eine 
ſchwere Sünde gefühlt. Er ſchämte ſich ſeiner Schwäche, er 
verbarg ſie und weinte über ſie. Dieſe Reue und Selbſt⸗ 
verurteilung können zwar nicht zudecken, was gegen Gottes 
Gebot geſchehen iſt, aber ſie bedecken doch beſſer als Trotz 
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unt heuchleriſches Außengewand, welche ſich der Stimme 


Gottes beharrlich verſchließen. Die Menſchen haben ohnedies 
Freude an der Chronik des Skandals, zumal wenn es den 


Umgang mit Frauen berührt. Unſer Herz lauscht, wie Hagar 


in der Wüſte auf- das Rauſchen des Brunnens, ſo auf das 
ſüße Raiſonnement über ſchöne Frauen. Man glaubt alles 


Pikante. Die Neugier hat nie die Tugend geübt. An den 


Höfen hält man es nicht für intereſſant, die Wahrheit zu 
verteidigen. Es gehört mehr Mut dazu, die Skandale kritiſch 
zu prüfen, als ihnen nachzugeben. Die Kritiker Friedrich 
Wilhelms II. waren ſicher ohne den Geiſt Johannes des 

Täufers. Auch war der Prinz kein Antipas. Er war ein 
A edler Fürſt, der zwar einer Modefünde aus Schwachheit 

unterlag, aber ſeine Gegner waren Phariſäer, die mit be⸗ 
wußter Parteiſucht das achte Gebot übertraten. Man braucht 
ie Sünden Friedrich Wilhelms nicht gut zu heißen, aber er 
erträgt die Parallele mit den meiſten und hervorragendſten 
Zeitgenoſſen, jedenfalls mit Friedrich II. und Joſeph II. 
Trotz ſeiner Verirrungen empfand ſein Herz eine Freude am 
Geben, an der Treue, Wahrheit und Aufrichtigkeit. Es be⸗ 
5 * ein geheimnisvolles Band zwiſchen der Herzensgüte und 

der irdiſchen, ſinnlichen Liebe. Unſer Herr billigte nicht, 

was die Sünderin that, aber er fragte nach der Berechtigung 


daa. die ſie ſteinigen wollten. Er ließ 1 ben 


er wandte ſich jener freundlich zu. 
Man hielt das ſechſte Gebot damals 1 8 5 für kn 110 


wie das ſiebente. Wie die Theater, Wagen, Perücken und 


Lakaien, ſo gehörten auch die Mätreſſen zum fürſtlichen Hof⸗ 
ſtaat. Eine Urſache ſei angeführt, die weniger verächtlich er⸗ 
ſcheint. Fürſtliche Ehen wurden meiſt aus Politik geſchloſſen. 
Auch Friedrich befahl, ſein Neffe ſolle die Tochter ſeiner 
. heiraten. Mit der Rückſichtnahme auf das Staats⸗ 
wohl war eine Etikette verbunden, die e Innigkeit er⸗ 


1 


10 ſgeſetzte Meinung durchblicken läßt. Er ſchreibt: „Der Artikel | ; 


fſtickte. Der tee wurde teil ber 
weilig. Was die Ehe nicht gewährte, fand man in 
Verbindung mit der Mätreſſe: Unbefangenheit, Frohſ 
Vertrauen. An ſeines Oheims Hof fand der Prinz u 
die Häuslichkeit, welche das Glück eines deutſchen Hauſes 
iſt. Man ſagte, Friedrich II. haßte die Frauen. Es iſt 
richtig. Er hat Frauenliebe nie gekannt noch gewürdigt. % 
Kein heiterer, milder Sonnenglanz einer ehrenhaften Weib⸗ 
lichkeit iſt erwärmend in ſein Gemütsleben gefallen. Sein | 
Neffe hingegen liebte die Frauen mit der ganzen Glut eines 
jungen, gemütvollen Herzens. Friedrich war ein kleiner, 
N ſchwächlicher Mann, keineswegs hübſch, aber doch nicht ſo 
häßlich, wie es ſein Bruder Heinrich war. Friedrich 
Wilhelm II. hingegen galt als ein wirklich ſchöner Mann. 
Wie er den ſtattlichen Körperbau von feinem Vater geeerb 
ſo ſind ſeine Kinder, Enkel und Urenkel ſeine Abbilder ge⸗ 
worden. Joſeph II. nennt ihn den ſchönſten Mann, den 
man nur ſehen könne. Prinz Albert von Teſchen ſagt: „Der | 4 
Kronprinz zeigt in einem ftarfen und riefenmäßigen Körper Ph 
eine Seele für die größten Strapazen. Er hat eine offene, 1 
majeſtätiſche Geſichtsbildung und ift voller Heldenmut und 1 * 
Geiſt.“ Kant, der ſonſt ſein Gegner war, nannte ihn „einen 
tapferen, menſchenfreundlichen, durchaus vortrefflichen Herrn“. 
Er beſaß Verſtand, Gemüt und Witz, aber der Druck, den 
ſein Oheim auf ihn ausübte, ließ ihn ſtiller, zurückhaltender 5 
erſcheinen. Eine große Feinheit und Bildung verraten ſeine 
Briefe an Voltaire, in denen er ſeine, dem Onkel entgegen⸗ 1 


vom „Autor“ hat mich am meiſten amüſirt. Da ich nicht 0 
beſorgen darf, es jemals zu werden, ſo habe ich da- 
rüber herzlich gelacht. Wofern ein Fürſt nicht Pie 
Styl, Marco Aurels Weisheit oder Friedrichs Genie hat, 
glaub' ich, thut er am beſten, wenn er nicht ſchreibt.“ Er 


kee Friedrichs Genie an, aber ppricht doch ſeinen Gegen⸗ 
laß au ihm aus. 

In jene Zeit fällt ein Ereignis, durch welches der 
Kronprinz in tiefe Trauer verſetzt wurde. Friedrich Wilhelm 
. nur einen Bruder, namens Heinrich, welcher am 
30. Dezember 1747 geboren war. Dieſer Prinz war von 
einer ungewöhnlichen Beanlagung, klug, ſchön gewachſen, 
= dabei beſcheiden, gütig und von reinem Wandel. Friedrich II. 
hatte ihn lieber als den Kronprinzen. 1762 hatte der jugend⸗ 
lliUche Prinz den lebhaften Wunſch geäußert, den König im 
Felde begleiten zu dürfen. Friedrich verjagte ihm dieſe Bitte, 
da er damals erſt 14 Jahre alt war. Nach dem Friedens⸗ 
ſchluß berief ihn der König gleichzeitig mit dem Kronprinzen 
nach Potsdam, wo er in der Garde jeine militäri] ſche Aus⸗ 
* bildung erhielt. Er ſpeiſte öfter beim Könige als ſein Bruder, 
auch begleitete er jenen mehrfach auf ſeinen Reiſen. 1767 
garniſonierte der Prinz in Kyritz, wo Küraſſiere lagen. Dieſe 
wurden zur großen Frühjahrsparade vom Könige nach Berlin 
befohlen, und auf dieſem Marſche nahmen ſie in dem Dorfe 
Protzen ihr Quartier. Der Prinz erhielt im Herrenhauſe 
bei der verwitweten Generalin von Kleiſt ſeine Wohnung 
und fand hier ſeinen Tod, über den das Kirchenbuch folgendes 
berichtet: „Den 16. Mai 1767 traf S. K. H. Prinz Heinrich 
auf dem Marſche von Kyritz nach Berlin hier ein. Nach hier 
ziugebrachter Nacht wollte er am nächſten Morgen mit den 
Truppen weiterrücken. Es zeigten ſich jedoch die Pocken, ſo 
daß ER 9. ſich genöthigt ſahen, Hier zu bleiben. Dr. Feld⸗ 
mann aus Ruppin und Dr. Mutzel aus Berlin wandten alle 
4 Mittel an, den Prinzen zu retten. Gott verhängte es anders, 

5 ſo daß, nachdem die Frieſel dazu ſchlugen, er am 26. Mai 
abends 8 Uhr ſeinen Geiſt aufgeben mußte. Am 28. Mai 
= abends 11 Uhr wurde die hohe Leiche durch Offiziere unter 
Leuchtung vieler Lichter in das hieſige Gewölbe geſetzet und 
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20m. . Juni dach Berlin gehn Er war 19 Jahre 
5 Monate alt geworden.“ „ 
Der Rittmeiſter von Wödtke reitet 7 Könige die 
Trauerkunde. Dieſer war ſehr bewegt. Als ihm ein General 
Troſt zuſprach, antwortete er: „Er hat recht, aber er fühlt | fil 
nicht den Schmerz.“ An ſeinen Bruder Heinrich in Rheins⸗ 
berg ſchrieb er: „Ich liebte dieſes Kind wie mein eigenes.“ 
Das Giebelzimmer, in dem der Prinz verſtarb, nennen die 
e ee auch heute noch das „Prinzenzimmer“. 
Friedrich II. hielt den Kronprinzen zwar von den Geſchäften 
fern, aber behaupten zu wollen, er habe ihn nicht für geeignet 
befunden, iſt irrig. Überall wo er ihn perſönlich walten ließ, Fi; 
fand er Veranlaſſung, ihn zu loben. 1766 ſpricht er Herrn 5 
de Launay ſeine Freude über die Thätigkeit des Prinzen 4 | 
aus. Als er ſpäter eine wichtige Reife nach Petersburg aus⸗ em 
führte, drückte ihm Friedrich feine Zufriedenheit aus: „Ich I 
habe ihn im Kriege und Frieden geprüft. Er hat mir in 
Rußland die größten Dienſte mit Geſchicklichkeit geleiſtet.“ | 
Seit 100 Jahren hat man Friedrich Wilhelm II. im Nebel 
der Verblendung gleich einem Helden in den Romanen hin⸗ 
geſtellt, der ſcheinbar nichts zu thun hatte als romantiſch zu 4 
ſein. Ob er durch ſeine Favoritinnen dem Lande ſo viel ge- 9 a 
ſchadet hat, wie der alte Fritz durch Voltaire und feine übrigen 
„Philoſophen“, bezweifle ich. Es iſt falſch, wenn man inn 
als einen trägen Herrſcher hinſtellt. Er war vor und nach An 
ſeiner Thronbeſteigung nicht müßig. Herzberg, der ihn genau in 
kannte, ſchreibt: „daß Friedrich Wilhelm II. dem Porträt dr 
ſehr wenig ähnlich iſt, welches ehrvergeſſene Schmierer von 4 
ihm entwerfen.“ Trenck verſichert: „Er iſt in der Staatskunſt 
ſehr geübt, weit mehr, als man von einem Prinzen erwarten 
ſollte, dem der König alle Geheimniſſe verhehlte.“ Zeigte ſich 
Friedrich mürriſch, wenn der Thronfolger mit den Miniſtern 
zu arbeiten wünſchte, ſo war es natürlich, daß er ſeine Muße 
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0 mit Frauen brachte, Es war natürlich, daß „ein 1 
licher Prinz, ſchön und liebenswürdig wie er war, der vom 


Glanz der Hoheit und einer künftigen großen Beſtimmung 


8 umſtrahlt, um deſſen Gunſt alles buhlt, dem ſich alles ge⸗ 
fällig zeigt und nach welchem tauſend Angeln von verführe⸗ 
riſchen Frauenſchönheiten ausgeworfen werden,“ der Gelegen⸗ 
heit des Genuſſes nicht immer u widerstehen e und 
ihr nur zu oft unterlag. 


Im Theater hatte der Prinz oft Gelegenheit, die Be 
kanntſchaft hübſ cher Damen zu machen. Auch begab er ſich 
hierbei öfters hinter die Kuliſſen. Hier ſah er manches, was 


ſeine Sinnlichkeit reizte. Hinter der Bühne ging eines Abends 
5 ein blaſſes, junges Mädchen an ihm vorbei, das ihn ehr 
erbietig grüßte. Er fragte fie, wer fie ſei. Es war die drei⸗ 
zehnjährige Tochter des Muſikers Enke, die ihrer Schweſter 


die Garderobe ins Theater getragen hatte. Der Prinz fühlte 


ſich bald von ihr ſo angezogen, daß er ihr Beſuche machte 
und ihr Unterricht erteilen ließ. Ihre Schönheit und Un⸗ 
befangenheit feſſelten ihn mehr und mehr. Viele Abende ver⸗ 
lbebte der Prinz bei ihr in Potsdam. Um ihn zu bewirten, 
geriet ſie in Schulden. „Eine ärmere Geliebte eines Thron- 
erben als mich“, erzählt ſie, „hat es ſchwerlich je gegeben. 


Ich litt nicht ſelten Not.“ In einem Briefe an ihre Mutter 


© berichtet ſie: „Der König iſt ſeit der letzten ſchleſiſchen Revue 
mißtrauiſch und mürriſch gegen den Kronprinzen. Er läßt 
Strenge aufpaſſen, wer bei feinem Neffen aus⸗ und eingeht. 


Der Prinz kommt deshalb ſeltener und nur des Nachts. In 


Zehlendorf wechſelt er die Pferde und bleibt dann bis drei 
Uhr morgens hier. Um 5 Uhr iſt er ſchon wieder in Potsdam 
und muß auf der Parade erſcheinen, um keinen Verdacht zu 
erwecken. Der König hat Forçaden nach Brieg unter das 
dortige Regiment geſteckt, weil er ſeinem Neffen bei ſeinen 
Streichen Vorſchub leiſtet. Der Kronprinz iſt ſehr mißver⸗ 


1 55 glg darüber und 10 80 che 1 hefee 90 vertröstet 5 
ü Daher kam es, daß der Kronprinz ſeinen Arger an dem 
armen Ritz ausließ und ihn mit Stockſchlägen regalierte.“ 1 
Friedrich, der den Prinzen durch Spione überwachen 
ließ, hielt es fürs beſte, ihn bald zu vermählen. Er ſchrieb 


an feine Schweſter, welche an den Herzog von Braunſchweig Mir 
verheiratet war, daß ihre Tochter ſeinem Neffen die Hand e 


reichen möge. Es war demnach die Prinzeſſin die Nichte Mn 
des Königs aber auch der Königin, weil dieſe und der Vater en 
der Braut Geſchwiſter waren. Geſucht hatte Friedrich nicht MP 
lange, aber auch gefragt hatte er den Prinzen nicht viel, ob 
die Prinzeſſin feiner Neigung entſpreche. Am 14. Juli 1765 

abends 8 Uhr wurde im Schloſſe zu e f WE 


Sad die Vermählung vollzogen. 


Die junge Frau beſchenkte am 7. Mai 1767 ihren | 
Gemahl mit einer Tochter, welche den Namen Friederike 
erhielt. Die Ehe war aber keineswegs eine glückliche. Der 


Prinz fühlte ſich zu ſeiner Gemahlin, die ſehr eigenwillig * 
und ſinnlich geweſen ſein ſoll, nicht hingezogen. Der Prinz 


unterhielt nach wie vor ſeinen Umgang mit der Enke. Das 


Verhältnis der Ehegatten geſtaltete ſich bald zu einem äußerſt 


unerquicklichen. Die Prinzeſſin wollte von ihrem Gemahl U 


garnichts mehr wiſſen und verbat ſich jede Annäherung ſeiner⸗ 
ſeits. Es ſteht feſt, daß ſie ſich ſpäter der Untreue ſchuldig 


machte, und zwar mit dem bewußten Vorſatze, Gleiches mit 
Gleichem zu vergelten. Die Ehe wurde unter Zuſtimmung 


des Königs am 18. April 1769 gelöſt. Am Hofe durfte die 


Prinzeſſin nicht mehr erſcheinen. Sie wurde nach Stettin 


verwieſen und lebte dort noch 70 Jahre. Man behauptete, 


ſie hätte noch viele Liebeshändel gehabt, aber nie eine Herzens⸗ N 
neigung. Gleichwohl erwieſen ihr Friedrich Wilhelm II. und 0 


auch ſpäter deſſen Nachfolger, ſobald ſie Stettin berührten, 


diejenige Ehrerbietung, die ihrem Range, ihrer nahen Ver⸗ 9 


ech 15 ihren Unglück gebührt Sie fear am 
. ort 1840 in einem Alter von 94 Jahren. 
MVDie reizende Wilhelmine Enke wohnte in jener Zeit 
1 er noch in dem beſcheidenen Häuschen i in Potsdam. Der 


in den Wiſſenſchaften unterrichten. Des Franzöſiſchen jollte 
A fie ganz mächtig werden, da ſich der Prinz dieſer Sprache 
im Briefwechſel lieber bediente. „Die Liebe des Prinzen zu 
mir,“ erzählt Wilhelmine, „war jo leidenf ſchaftlich und ſchwär⸗ 
meriſch, daß er mir ſelten eine Bitte verſagte. Der König 
hatte ihn meiner wegen einſt ſo mit Vorwürfen überhäuft, 
daß ich vermutete, er würde ſich von mir zurückziehen. Ich 
war damals zum erſten Male guter Hoffnung und fragte 
ihn mit Thränen, ob er mich nun doch verlaſſen wolle. Er 
a wurde ſehr ernſt, reichte mir die Hand und verſicherte, daß 
er nie von mir laſſen werde. Ich konnte mich aber nicht 
g beruhigen, auch meine Thränen nicht zurückhalten. Er korri⸗ 
gierte gerade meine ſchriftlichen Arbeiten und hielt ſein Radier⸗ 
meſſer in der Hand. Mit dieſem ſchnitt er ſich in den Ballen 
ſeiner linken Hand und ſchrieb mit feinem Blute auf ein Blatt 
ee 5 Worte: 75 meinem en u ver⸗ 


Daunen, und das Blut jo reichlich, daß ich damit einen 
ganzen Bogen hätte beſchreiben können. Nach ſeinem Tode 
win man zuverläſſig unter ſeinen Papieren meinen Zettel 
gefunden haben.“ Noch nach 30 Jahren zeigte Wilhelmine 
8 0 Narbe an ihrer linken Hand. | 
1 Zu ihrer weiteren Ausbildung ſchickte ſie der Prinz auf 
[Br ie Monate nach Paris. Er unterhielt einen lebhaften 
Sliefwechſel mit ihr. Dieſe und andere wichtige Schriftſtücke 


1 Prinz blieb ihr nach wie vor zugethan und ließ ſie täglich 


Rückſicht zu nehmen.“ e 


In jener Zeit ereignete es fich, daß Wilhelmine, 11 1 
ausweichen zu können, dem Könige in der Nähe des Schloß- | 
gartens zu Potsdam begegnete. Sie war beſtürzt, aber als 
ſie der König anredete, hörte ſie ihn ehrerbietig an. „Es 
ſei ſein Wille, daß dem anſtößigen Verkehr des Thronfolgers 
mit ihr ein Ende gemacht werde. Er gebe ihr ernſtlich den 
Befehl, in kurzem den erſten beſten Mann zu heiraten, in 
welchem Falle für reichliche Ausſteuer geſorgt werden ſolle. | 

Der Prinz wollte anfangs von einer Verheiratung jeiner 
Favoritin nichts hören, aber des Königs Wille war ſo be⸗ 
ſtimmt, daß er ſich fügen mußte. Die Enke ſchrieb an ihre MW 
Mutter: „Der Kronprinz will nun auch, daß ich heirate und 
zwar Ritzen, weil der König ſeit der letzten Entdeckung böſe |’ 
auf ihn ift. Es ſoll nur Maske fein, um den alten Kriden- | 
ſtößer damit zu täuſchen, der, weil er ſelber ſich nicht mehr | 
freuen kann, auch feinem Neffen die Freuden des Lebens 
mißgönnt. Ich muß in den ſauren Apfel beißen und dem 
Prinzlichen Schuhputzer die Ehre erweiſen, mich ſeine Frau 
nennen zu laſſen. Kranz hat ein beißendes Epigramm in 
ſeine Wochenſchrift auf mich eingerückt, worin er ſagt, ich 
hätte früher Zitronen zum Verkauf herumgetragen. Der Narr! 


fe ſein Spb, Friedrich mile III, in fen diba 

“verbrennen lie; 5 
Bei der Rückkehr feiner. Sap 15 Paris fühlte ih 4 
der Prinz faſt noch mehr als bisher an ſie gefeſſelt. ‚Se EB 
begann jetzt ſchon einen größeren Einfluß auf ihn zu ge Ei 
winnen, ſo daß es vorkam, daß auf ihre Empfehlung Perſonen 
ohne Verdient einträgliche Staatsämter erhielten. Friedrich, 
dem ſolche Intrigen hinterbracht wurden, ließ eine ernſte 
Weiſung an alle Kollegien ergehen, „nicht mehr auf die Em⸗ 1 
pfehlungen einer gewiſſen he Perſon bei Anfteltungen: 5 
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icke ihm vier Friedrichsdor und er wird ſchweigen. Der 
Mann iſt ein hungriger Skribent, der ums Geld aus Teufeln 
1 135 aus 1 . ae 4 „ e N 
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N 80 Der ie bon 110 ein 0 unde über Ritz“ 
folgende Charakteriſtik: „Ritz war ein gemeiner Menſch. Als Bedienter 
ertrug er alle Launen des Prinzen. Friedrich Wilhelm war bei aller 

Herzensgüte oft jähzornig und ſchlug ſeine Bedienten. Dies that ihm 
nachher ſehr leid, ſobald die Hitze verflogen war, und er machte es 
1 Geſchenke wieder gut.“ Ritz nahm von feinem Herrn Ohrfeigen 
| und Stockprügel hin. Er war ein geduldiges Instrument. Er ent⸗ 
= ſchädigte ſich dadurch, daß er die ihm untergebenen Bedienten ebenſo 
ohrfeigte. Nachdem er ſich für ſeinen Herrn zum Ehemann feiner. 
Favoritin hergegeben hatte, ſaß er feſt auf ſeinem Poſten. Ritzens 
4 Genuß beſtand im Eſſen und Trinken, im Befehlen, im Sammeln eines 
Kapitals und im Nichtsthun. Im neuen Garten zu Potsdam, in dem 
. rechten Hauſe am Eingange, feierte Ritz ſeine Bachusfeſte. Hier floſſen 
edle Weine wie Waſſerbäche. Im Vollgefühl der Gunſt des Kron⸗ 
. prinzen hielt er ſich nicht nur für einen tüchtigen, unentbehrlichen 
Diener ſeines Herrn, ſondern ſogar für ein Genie. Goethe hatte ein 

ener mit ihm in Mannheim und beſchreibt dies wie folgt: „An 
8 der langen, ſehr beſetzten Wirtstafel ſaß ich an einem Ende, Ritz an 
dem anderen, ein großer, wohlgebauter, breitſchultriger Mann, eine 
Geſtalt, wie fie dem Leibdiener Friedrich Wilhelms II. ganz wohl ge- 

. ziemte. Er mit ſeiner Umgebung waren ſehr laut geweſen und ſtanden 
frohen Mutes von Tafel auf. Ich ſah Herrn Ritz auf mich zukommen. 
. Er begrüßte mich zutraulich, freute ſich meiner langgewünſchten, endlich 
gemachten Bekanntſchaft, fügte einiges Schmeichelhafte hinzu und fagte 
= jodann: „ich müſſe ihm verzeihen. Er habe noch ein perſönliches 
Igntereſſe mich zu ſehen. Man habe gegen ihn bisher immer behauptet, 

ſchöne Geiſter und Leute von Genie müßten klein und hager, kränklich 
und vermickert ausſehen, wie man ihm dergleichen Beiſpiele genug au⸗ 
a geführt. Das habe ihn immer verdroſſen. Er glaube doch auch nicht 
. auf den Kopf gefallen zu ſein, ſei aber dabei geſund und ſtark und 
5 von tüchtigen Gliedmaßen. Aber nun freue er ſich, an mir einen Mann 
au finden, der doch auch nach etwas ausſehe und den man deshalb 
5 nicht weniger für ein Genie gelten laſſe. Er 1 ſich deſſen und wünſche 
ee uns Beiden lange Dauer ſolchen Behagens.“ 


der Schein Gemahl der printichen gaumrilin e 9 
indem er überlegte, daß er durch dieſe Gefälligkeit ſeine 
Stellung unendlich befeſtige. Auf einem Dorfe bei Potsdam 1 
wurde die Hochzeit Wilhelminens mit Ritz vollzogen. Die 
Ehegatten wohnten jedoch niemals in einer 0 1 
Häuslichkeit. = 
Fräulein Enke hieß nun zwar Frau Rig, aber das j 
Verhältnis zu dem Prinzen war ganz das alte geblieben. Ja, 
es erhielt ſogar des Königs Genehmigung. Friedrich, welcher . 
einſah, daß er den Neigungen des Prinzen gegenüber macht⸗ 
los war, ließ der Favoritin mitteilen, ſie möchte den Prinzen 
von der Hauptſtadt fernhalten, „damit er nicht in ſonſtige 
Bekanntſchaften verfalle.“ Ein Beweis dafür, daß dieſes 
Verhältnis nun die königliche Sanktion erhielt, erhellt aus 
einem Schreiben, in dem Friedrich dem Stadtpräſidenten 
Philippi eröffnete, er habe nun nichts mehr gegen die Bee 
ſuche des Prinzen bei der Ritz, doch dürfe dieſelbe nicht 
auf dem Schloſſe wohnen. Man möge ihr ein Landhaus 
bei Potsdam kaufen. Wenn ſie dort ſeinen Befehlen nach 
komme, ſo werde er „ihr wolaffectionierter König“ bleiben. 
In Folge dieſes Befehls kaufte der Prinz das Land⸗ 
haus des Grafen Schmettau in Charlottenburg, welches mit 
allem Komfort eingerichtet und von einem reizenden Garten 
umgeben war. Friedrich wies aus 18 N hierzu . 
zwanzigtauſend Thaler an. | 


Die zweite Vermählung Friedrich Wilhelms. 

In Übereinſtimmung mit dem Könige hielt es Friedrich 
Wilhelm, mit Rückſicht auf die Erhaltung des Zollernſtammes, 
für notwendig, eine neue Ehe einzugehen. Zu dieſem Zweck i 
wurde der Graf Schulenburg beauftragt, eine Umſchau an 
den Höfen vorzunehmen und zu berichten, wo ſich eine ge N 
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nete Prinzeſſin vorfinde. Der Brautwerber begab ſich 
nach Gotha, Meiningen, Koburg, Ansbach und kam auch 
nach Darmſtadt. Der Landgraf von Heſſen⸗Darmſtadt war 
zwar kein Verehrer Friedrichs. Er befehligte früher das in 
Prenzlau ſtehende Regiment. Als der ſiebenjährige Krieg 
ausbrach, bezeichnete er Friedrichs Beginnen als einen un⸗ 
gerechten Eroberungskrieg, entſagte dem preußiſchen Dienſt 
und kämpfte unter Bſtreichs Fahnen. Der Landgraf beſaß 
ko acht Kinder, darunter vier unvermählte Töchter. Seine 
Verhältniſſe waren nicht glänzend, er nahm den Braut⸗ 
er. ſehr gnädig auf. Schulenburg ſchrieb nach 
Berlin: „Glanzvolles bieten die Prinzeſſinnen nicht, ſie 
R find weder hübſch noch ſchön, aber ſie ermangeln nicht 
der Annehmlichkeit Jede hat ein ausgezeichnetes Herz. 


mer in Betracht kommen zu können. Sie erfreut 
ſich einer kernigen Geſundheit, hat ein gutes Herz und 
est viel Lebhaftigkeit.“ 

Friedrich ſchrieb an den Landgrafen: ben tönen 
Eigenschaften Ew. Durchlaucht Tochter, der Prinzeſſin Friede⸗ 
rike, find mir und meinem Neffen jo vorzüglich angerühmt 
worden, daß der Prinz ſehnlichſt wünſcht, ſich mit derſelben 
IE urch ein fürſtliches Eheverbündnis zeitlebens zu vereinigen.“ 
Auch Friedrich Wilhelm bat die Landgräfin, ſeine Werbung 
bei ihrer Tochter zu befürworten. An die Braut richtete er 
j folgendes Schreiben: „Gnädigſte Prinzeſſin! Meine Um⸗ 
ö ſtände erfordern es, daß ich mich wieder vermähle. Mit 
3 Rückſicht auf all das Gute, was ich über Eure Fürſtlichkeit 

gehört habe, bin ich überzeugt, daß ich keine andere Wahl 
| als die Ihrer Perſon treffen kann. Ich habe nicht das Glück, 
Eurer Hoheit bekannt zu ſein, aber nichts deſto weniger 
g hoffe ich, daß Sie die Bitte nicht werden zurückweiſen wollen, 
| a 2 an Sie richte, und daß Sie überzeugt 60 werden, 


daß ic alles in 11 5 Welt thun will, um Ihre am, 
Ihre Freundſchaft zu verdienen.“ j 
Die Prinzeſſin hatte das Glück, einem ee a 3 
ſproſſen zu fein, das durch gegenfeitige, innige Liebe, durch 
treue Fürſorge für die ihm geſchenkten Kinder als Vorbild ö j 
einer ehelichen Verbindung gelten konnte. Eltern und Tochter 5 \ 
fühlten ſich hochgeehrt durch dieſe Werbung. Als die dine | 
zeſſin ihre Einwilligung kundgegeben, ſchrieb Friedrich eigen⸗ 
händig an ſie: „Potsdam, den 10. Juni 1769. Ihr Brief 
hat mir großes Vergnügen bereitet. Sein Inhalt entf ſpricht 
ganz den Wünſchen meines teuren Neffen, für welchen ich | 
jtet3 eine lebhafte und zärtliche Teilnahme hege. Ihre Hoheit 
haben ihm Ihr Herz und Ihre Hand gegeben, und bei einem 
ſo ausgezeichneten Verdienſte, wie das ſeinige iſt, wird e 
Vereinigung mit ihm nur begleitet ſein von allen Arten des 
Glücks. Ich werde ſtets mit Vergnügen jede Gelegenheit 
ergreifen, um Ihnen die Empfindungen der zärtlichſten Hoch⸗ 
achtung zu bezeigen, mit welcher ich bin, meiner lieben Ru 1 
fine, Fürſtlichen Hoheit wohlgeſinnter Kouſin Friedrich.“ | 
Der Thronfolger ſchrieb ſeiner Braut, daß er ſich freue, fie f 
nun bald begrüßen zu können. Er jehe dieſem Augenblick 1 
mit großer Ungeduld entgegen und er hoffe, daß, wenn m 
erſt die Ehre zu teil geworden ſei, von ihr gekannt zu ſein, 
er ihre Achtung jederzeit verdienen werde. Die Braut und 
die landgräfliche Familie wurden auf ihrer Reiſe überall 
freundlich empfangen. Die Prenzlauer, in deren Mitte ſie | 
Jahre lang gewohnt, ſandten den Bürgermeiſter mit einer | | 
Gratulation an das Brautpaar. Am 14. Juli 1769 fand 
die Vermählung in Charlottenburg ſtatt. Beim Austauſch 
der Ringe erdröhnte aus vierundzwanzig Kanonen ein drei⸗ * 
maliges Freudenſalut. Der übliche Fackeltanz beendete das 
Feſt. Am nächſten Tage begab ſich das neuvermählte Paar 
nach Berlin, wohnte dort dem Gottesdienſt im Dom bei 


ſpeiſte dann bei der Königin, während der König fich 
f bereits nach Potsdam zurückbegeben hatte. Am 18. fuhren 
ſie mit den Prinzen Heinrich und Ferdinand, der Prinzeſſin 
Amalie und den landgräflichen Herrſchaften zum Könige nach 
| Potsdam. Die Königin hatte Feine Einladung erhalten. Der 
Sitte der Zeit gemäß wurden alle diejenigen, welche an der 
Hochzeitsfeier teilgenommen, mit Geſchenken bedacht. Er⸗ 
wähnenswert iſt es, daß Friedrich ſeine Miniſter befragte, 
; wieviel er wohl, dem Brauche gemäß, zu ſpenden verpflichtet 
N ſei, dann aber die ihm angegebene Summe um die Hälfte 
herabminderte. | 
. Es geſchah nur ſelten, daß der Thronfolger mit ſeiner 
Gemahlin in den verödeten Räumen des Schloſſes Sans⸗ 
on erſcheinen durfte. Friedrichs Gemahlin hat das Schloß 
nie betreten. Man war erſtaunt, daß Friedrich jetzt die 
landgräflichen Herrſchaften mit einer Einladung beehrte. Noch 
einmal, und zwar bald darauf, verſammelte Friedrich einen 
größeren Kreis von Damen zu einer Feſtlichkeit daſelbſt. 
Die verwitwete Kurfürſtin von Sachſen war auf ihrer Reiſe 
| von Friedrich mit einer Einladung beehrt worden. Die 
| Prinzeſſinnen Heinrich, Ferdinand und Philippine von Schwedt 
| begaben ſich nach Potsdam. Auch die Gräfinnen von 
| Schmettau, Kameke und Bredow empfingen Einladungen. Es 
f fand ein Konzert ſtatt, in welchem die Kurfürſtin den Flügel 
| ſpielte und ſang. Der König blies die Flöte, der Thron⸗ 
folgers ſpielte das Violoncell⸗ und 1 Erbprinz von Braun⸗ 
ſchweig die a Violine. 


* bal, Friedrich Wilhelm der bleichen Geſchäfte 
ih | wegen? Führung feines Regiments, Repräſentationen, 
| L 5² 


Paraden, Hemfſch gungen mene Art. — 100 ei 
in Berlin und Potsdam aufhielt, geſchah es doch oft, daß 
er auf Befehl des Königs ſich längere Zeit von Berlin ent | 

fernen und bald dieſen, bald jenen Teil des Landes ey 
mußte, So erhielt er bald nach ſeiner Vermählung den 
Auftrag, ſich nach Schleſien zu begeben. Es entſpann ſich 
zwiſchen ihm und ſeiner Gemahlin ein lebhafter Briefwechſel, 
der von großer Zärtlichkeit Zeugnis ablegt. Jeder Brief⸗ 
wechſel trägt immer das Gepräge hoher Subjektivität, weil 
ſein Inhalt nicht für Dritte beſtimmt iſt, aber ſein Wer ö 
ſteigt mit der Bedeutung des geſellſchaftlichen Standpunktes 
des Verfaſſers. Leider find auch dieſe Briefe, welche Friedrich Pr, 
Wilhelm mit ſeiner Gemahlin wechſelte, von ſeinem Sohn 1 N 
und Nachfolger vernichtet worden. Von den wenigen, welche JE. 
erhalten blieben, datiert einer vom 15. Auguſt 1769 aus 
Schweidnitz und lautet: „Liebe Freundin! Man bringt mir 
Ihren Brief in dem Augenblicke, in welchem ich einen an 
Sie beginnen wollte. Sie ſchreiben jo zärtlich, daß ich davon P 
gerührt bin, wie liebenswürdig Sie ſind. Ihre Liebe zu 
mir macht mich zum glücklichſten Menſchen der Welt. Die 
Augenblicke während des Leſens waren die einzig freudevollen, 1 
welche ich ſeit unſerer Trennung verkoſtet habe. Dieſe 
Trennung iſt mir wahrlich ebenſo ſchwer geworden wie Ihnen. | 
Seien Sie verfichert, daß Ihr Bild immer in meinem Herzen 
eingegraben bleibt. Ich brenne vor Ungeduld, Sie wieder F 
zu ſehen. Der Augenblick unſerer Vereinigung wird für mich 
ein glücklicher ſein. Ich denke nur an Sie und freue mich F 
nur in der Hoffnung, Sie bald wiederzuſehen. Ich werde 
jedoch noch drei bis vier Wochen dienſtlich hier beſchäftigt 
ſein und erſt am 7. oder 8. nächſten Monats dort eintreffen. 
Leben Sie wohl, meine liebe kleine Freundin, und vergeſſen 
Sie mich nicht. Ich liebe ſie aufrichtig und werde Ihnen 4 
für mein ganzes Leben zärtlich ergeben bleiben.“ Schon 
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nach vier Tagen a der Prinz wieder von Silberberg aus we 


\ in Silberberg angekommen ſeien, daß ſie von einem fürchter⸗ | 
lichen Sturm beläſtigt worden und bald in Glatz zu ſein 
hofften. „Das ſind,“ fügt er hinzu, „alle meine Neuigkeiten, 
die ich Ihnen, meine liebe Freundin, mitteilen kann. Es 
. bleibt mir nur noch übrig, Ihnen zu ſagen, daß ich Sie 
von ganzem Herzen liebe, was, wie ich hoffe, keine Neuigkeit 
1 mehr für Sie iſt. Ich freue mich, Sie wiederzuſehen, denn 
1 ich habe kein Vergnügen, wo Sie nicht ſind. Ich zähle die 
Minuten bis ich das Glück haben werde, Sie wiederzuſehen. 
Es iſt ein Glück, daß diesmal meine Reiſe nicht ſo lange 
währt. Vergeſſen Sie nicht den zärklichſten und aufrichtigſten 
Ihrer Fend? 

. Bei ſeiner Ankunft in Neiße erfreute der Prinz ſeine 
zemahlin durch folgendes Schreiben: „Ihr lieber Brief, welchen 
ch heute Mittag empfing, hat mir großes Vergnügen be⸗ 
eitet. Wie können Sie, meine allerliebſte Freundin, Hr 
lauben, daß Ihre Briefe mir ungelegen kommen? Sie kennen 
icht die Liebe, die ich zu Ihnen hege. Ihre Zuſchriften E 
höhen das Glück meines Lebens, dieſelben bereiten mir die 
einzigen frohen Augenblicke i in der Zeit meiner Abweſenheit. 
ch kenne nur einen Fehler an Ihnen, m meine liebe Freundin, 
ämlich, daß Sie nicht glauben an die Wahrheit der Ge 
fühle, welche Sie bei allen denen erwecken, die ſich Ihnen 
nahen. Die Empfindungen aufrichtigſter Liebe zu Ihnen 
bleiben ſtets in meinem Herzen.“ Zum Schluß bittet er ſeine 
Gemahlin, ſich zu ſchonen, nicht au au tanzen 15 nicht 
zuviel Obſt zu eſſen. | 

Die Dienſtreiſen, welche Friedrich Wilhelm im Auftrage 
des Königs unternehmen mußte, geſtatteten es nicht, daß ihn 
I ‚feine Gemahlin lin begleitete. Auch hätte dies der König miß: 
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. und erzählt ſehr ausführlich ſeine Reiſe von Landshut Den, 4, 
| daß alle ſehr ermüdet und der Prinz Heinrich ſogar krank 


liche Briefe en von der 181 welche inen die 0 
ſehnte Vereinigung bereiten wir,; | 
Der Grund dafür, daß Friedrich die ee ik 
des Kronprinzen beſchleunigt hatte, lag in ſeiner Sorge für 11 
die Erhaltung des Zollernſtammes. Die Ehe ſeines Bruders | 
Heinrich war kinderlos, und ſein Bruder Ferdinand beſaß Ei 
damals nur eine Tochter. Außer dem Prinzen von Preußen 
und den beiden Brüdern des Königs war kein Prinz vor⸗ 
handen. Groß war daher die Freude, als die Wünſche des 
königlichen Hauſes baldige Erfüllung verhießen. Friedrich Eike 
ſchrieb an die Kronprinzeſſin: „Ich ſchmeichle mir, daß wir fni 
Ihre Frau Mutter bald hier begrüßen werden, und daß deren 
Gegenwart Ihnen Glück bringen wird durch den Beiſtand, fi 
welchen fie Ihnen leiſten wird. Der Kronprinz bemühte A 
ſich für feine Gemahlin alles in Bereitschaft zu ſetzen, um 
ihr für die bevorſtehenden ſchweren Stunden jede Ekleichte 0 
rung zu verſchaffen. Seine Schwiegermama traf am 13. Juni 
in Potsdam ein. Am 3. Auguſt 1770 wurde das frohe 1 
Ereignis, nämlich die Geburt eines zukünftigen Thronfolgers, ur 
dem Volke durch Geſchützdonner verkündet. Friedrich begab Im 
fi) noch an demfelben Tage in das kronprinzliche Schloß. hf 
Er nahm den Neugebornen auf den Arm und küßte ihn. | 2 | 
„Ein für mich und mein Haus ſo bedeutungsvolles Ereignis ki 
hat mich mit der lebhafteſten Freude erfüllt. Was dieſe e 
Freude noch erhöht, iſt, daß ſie das ganze Vaterland mit 
mir teilt. Möchte dasſelbe dereinſt auch die Freude mit mir 
teilen, dieſen Prinzen auf den eee u “a 
Vorfahren wandeln zu 1 1 - 1 


morpalais zu Potsdam. Friedrich Wilhelm wünſchte, 
daß der kleine Prinz, ſowie ſeine Geſchwiſter möglichſt ein⸗ 
ch erzogen würden. Potsdam galt in jener Zeit für ein 
yeites Sparta. Täglich fanden Paraden und Muſterungen 
ſtatt. Hatte ſich Friedrich Wilhelm von Jugend auf an das 
affe Militärweſen gewöhnen müſſen, ſo wollte er nun auch, 
ß der kleine Prinz ſich die Exerzitien möglichſt frühzeitig 
eigne. Zum erſten Erzieher ſeines Sohnes beſtimmte 
Friedrich Wilhelm den Geheimrat Behniſch. Der König ent⸗ 
warf für den Prinzen eigenhändig einen Unterrichtsplan und 
ſtimmte, daß derſelbe ſeinem Religionslehrer, falls ihm 
eſer den Offenbarungsglauben lehren ſollte, widerſprechen 
nüſſe. Friedrich Wilhelm, der dieſe, dem Chriſtentum feind⸗ 
liche Geſinnung des Königs als eine verderbliche anſah, war 
ſich ſeiner Verantwortung wohl bewußt und hielt darauf, 
daß ſein Sohn von Jugend auf in den Glaubenslehren 
f unterwieſen wurde. Es gereichte ihm zur Freude und zum 
Ruhme, daß der Prinz bei ſeiner Konfirmation das Zeugnis 
ablegte: „Ich erkenne mich für verpflichtet, und ich will es 
ir beſtändig eine Freude ſein laſſen, meinen Glauben an 
Chriſtum vor der Welt zu bekennen. Es iſt ſündlich, ſich 
dieſes Bekenntniſſes zu ſchämen. Ich weiß aber, daß die 
Frucht des Glaubens an den Erlöſer ein frommer Wandel 
iſt. Ich bin ein überzeugter Chriſt und will 5 von dem 
eiſte Jeſu Chriſti regieren laſſenn/ | 
Friedrich Wilhelm wollte, daß ſeine Kinder in chriſt⸗ 
chen Grundſätzen erzogen würden. Seines Onkels Unglauben 


15. 


errichtet, konfirmiert und zweimal ehelich getraut hatte, 
war ihm als ein gläubiger Gei ſtlicher bekannt. Deshalb be⸗ 
ief er den Sohn dieſes Mannes zum Religionslehrer feiner 
nder. Der Sohn vollzog die Taufe des kleinen Prinzen, 


ar ihm zuwider. Der Hofprediger Sack, der ihn ſelber | 


tterrichtete ihn, konfirmierte und traute ihn auch ſpäter. Beide 


hoher Achtung. Friedrich IT. mochte jedoch den Vater wegen ,, 
ſeines Glaubens und ſeiner Furchtloſigkeit nicht leiden. Als 
am 18. November 1772 dem Prinzen Ferdinand ein Sohn, |; 
geboren war, und Sack Die Taufe an ihm Bo n war fr 


‚geladen. Friedrich nahm Ben Täufling und hate zu Sa 
„Fange Er an, aber mache Er Seinen Sermon kurz.“ Friedrich, 
dem die an ſich schon kurze Taufrede doch 5 99 u er⸗ ; 


Prinzen Ferdinand ſprach. Was that Sack? Er ſah den 
König ernſt an und hörte auf zu ſprechen. Als e 


fortfuhr, mit ſeinem Nachbar zu ſprechen, ſchwieg Sack an⸗ 

haltend. Alle ſahen ihn erſtaunt an, fürchtend, ihm ei un⸗ 
wohl geworden. Friedrich fragte: „Was har Er, fehlt Ihm 

was?“ „Nein, Majeſtät, mir iſt ganz wohl.“ „Warum 
hört Er auf zu ſprechen?“ „Wenn Ew. Majeſtät reden,“ 
antwortete Sack, „dann iſt es des Dieners Pflicht, au I: 
ſchweigen. 5 Friedrich fühlte den Verweis und ee 3 


611 m 
Nun fing Sack ſeine Taufrede von vorn an und hielt ſie 1 
mit Ruhe und Würde. Plötzlich kam Friedrich mit dem . 
Täufling auf dem Arm den brennenden Wachskerzen, welche | 18 
die Pagen trugen, zu nahe, ſo daß die Frangen der langen, | 0 


koſtbaren Tücher, womit der fürſtliche Täufling gefhmüdt W 
war, zu brennen anfingen. Die ſchnell zuſpringenden Hof⸗ | " 
diener löſchten das Feuer. Friedrich wollte ſich rächen und 4 
ſagte zu Sack: „Nun ſieht Er's; Er hat mit Waſſer getauft, 
ich aber sur mit Feuer geg “ Sad gab die würdige 
Antwort: „Ja, aber nicht mit dem Feuer des heiligen Geiſtes.“ “) 


*) Eylert, Charakterzüge Friedrich Wilhelms NV | 1 1 
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1 Den Mächtigen der Erde gegenüber den Chriſtenglauben 
ellen zu machen, M nicht eine leichte Sache. Die Kühn⸗ 


bose: „Es iſt nicht recht!“ können aber nur diejenigen be⸗ 
| ſttzen, welche täglich in Gebet und Buße mit der eigenen 
Sünde ringen. Friedrich Wilhelm ſchätzte ſolche Männer, 5 
Friedrich II. ging an ihnen kalt vorüber. 


licdric Wilpelm und gaifer ge ern IL 


Sieger hervorgegangen, denn er hatte Sachſen und alle Er⸗ 
145 oberungen wieder herausgeben müſſen. Aber eine von den 
I Mächten gefürchtete Stellung hatte er ſich doch erworben. 
Arm dieſe zu behaupten, bedurfte es bei dem geringen Umfange 
des Staates der allereifrigſten Sorge. Nur kaum und wunderbar 
hatte ſich Friedrich behauptet. Dem Kriegswechſel konnte er 
ſich jetz nicht hingeben. Durch diplomatif che Schachzüge 
wollte er ſeinen Beſitzſtand erweitern. „Da ſaß nun der 
alte Meiſter,“ 2 ‚Schreibt Stenzel, „in ſeinem Sansſouei ſorgen⸗ 
voll und rechnete von früh und ſpät und ſah nach, daß die 
Zähne ſeines Räderwerkes ineinandergriffen, änderte aber 
| im Wesentlichen nichts, denn die . war ſchon aufs g 
ö 5 Höchſte geſpannk ! | 
VDieſe äußerſte Spannung war eine Folge des Wißver⸗ c 


8 äußeren Weltſtellung obwaltete. Je fünfundzwanzig Menſchen 
mußten einen Soldaten ernähren. Jetzt unterhalten bt 
1 hundert Menſchen einen Soldaten. Niemand hat dies leb⸗ 
fter erkannt als Friedrich. „Der Adel war erſchöpft,, 
gt er, „die kleinen Leute ruiniert, eine Menge von Ort⸗ 
ſchaften verbrannt, viele Städte zerſtört, eine vollkommene 


Friedrich war aus dem ſiebenjährigen Kriege nicht als 


haltuiſſes, welches zwiſchen der Kraft des Staates und ſeiner a 


Anarchie hatte die Eu e und 8 jem 
Verwüſtung war da.“ Die Erwerbung Sachſens Belt 
nach wie vor für unerläßlich. Mit Oſtreich, ſagte er, ji 
nie ein feſtes Band politiſcher Allianz zu ſchließen. Konnte 
er jetzt Sachſen nicht bekommen und Oſtreich nicht verkleinern, 
ſo wollte er verſuchen, anderswo feſten Fuß zu faſſen. Dieſen 
Anſichten widerſprach der Thronfolger, der durchaus eine 
Verſöhnung mit Oſtreich und den deutſchen Fürſten anſtrebte. 
Für Friedrich hatte der Friede von 1763 nur den Kampf, 
nicht aber die innere Entzweiung beendet. Er wollte auch jetzt 
Gebietserweiterung um jeden Preis. Der Kronprinz hingegen 
erwiderte: „Die Befeſtigung des alten Beſitzſtandes und die 
Förderung des Wohls der Unterthanen ſind ruhmvoller als 
eine durch diplomatiſche Ränke oder gewaltthätige Kriege 
herbeigeführte Staatsvergrößerung.“ Friedrich war von allen 
Mächten ſo gehaßt, daß trotz ſeiner Liebeswerbungen keine 
einzige gewillt war, einen Vertrag mit ihm zu ſchließen. Als 
er jedoch erfuhr, daß die Kaiſerin Katharina von Rußland 
heimlich den Zweck verfolge, ihren Liebhaber, den Grafen 
Poniatowski, auf den polniſchen Thron zu bringen, erbot er 
ſich, ihr hierbei behülflich zu ſein. Die mächtige Kaiſerin 
durchſchaute zwar ihren alten Gegner, aber ſein Bündnis⸗ 
antrag kam ihr gelegen. Beide verbanden ſich, alles zu kn 
hindern, was die Anarchie in Polen zügeln und die könig⸗ 
liche Gewalt ſtärken könnte. Dieſer ſchmachvolle Vertrag legte | 
Friedrich. die Pflicht auf, alljährlich an Rußland vierhunde t⸗ 

achtzigtauſend Thaler zu zahlen, da Katharina zugleich 
einen Krieg mit den Türken verwickelt war. Der Kronprinz 
gab dem Könige ſeinen Unwillen über einen jo empörenden 4 
Vertrag offen zu erkennen. Das Vordringen der Ruſſen in 
Polen und der Türkei verſetzte den Wiener Hof in die Fe | 
Unruhe. Die Polen baten Maria Therefia um Hülfe. a 
Bündnis Rußlands mit Preußen hielt fie ab, b Bitte g 
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* | ae 15 jedoch das drohende Übergewicht Ruß⸗ 
lands abzuweiſen, ließ > der Wiener Hof in a | 
lungen mit Friedrich ein. 


worfenen Teilungsplan Polens hervor. Katharina ſtimmte 

ihm zu, gebot ihm aber Schweigen Wien gegenüber. Sofort 
nach Eingang dieſer Zuſage paktierte er mit dem Feinde 
ußlands: dem Wiener Hofe. Maria Thereſia verſprach, 
ihren Sohn, den Kaiſer Joſeph nach Neiße zu ſenden, damit 
dich dort mit ihm Verabredungen treffen möge. 

In Oſtreich machte ſich der Einfluß des jungen Kaisers 
merkbar. Er teilte nicht die Erbitterung gegen Preußen, 
welche von dem Kriege her die ältere Generation beherrſchte. 
Die Zuſammenkunft der beiden Herrſcher in Neiße währte 
ehrere Tage. Der Kronprinz verkehrte mit dem Kaiſer in 
herzlichſter Weiſe. Beide befanden ſich in beinahe gleichem 
lter. Ihre Anſchauungen in Bezug auf Politik, Religion 
und Familienleben begegneten ſich. Jeder von ihnen beſaß 
ein wohlwollendes Herz und eine rechtſchaffene, deutſche Ge⸗ 
ſfinnung. Auch Kaunitz bat den Kronprinzen, „auf eine ehr⸗ 
liche Vereinigung Oſtreichs und Preußens hinzuwirken, denn 
dies ſei der einzige Damm gegen den wilden Strom, welche 
uropa zu überfluten drohe. Der Kronprinz verſicherte 
hne Hintergedanken, daß es ihm ernſtlich an der Aufrecht⸗ 
rhaltung eines guten Einvernehmens gelegen ſe fei. Friedrich 
verſprach dies zwar auch, aber er ſchrieb noch en demſelben 
Tage an Graf Finckenſtein: „Der Kaiſer iſt ein Mann von 
5 lebhaftem Geiſt und liebenswürdigem Weſen. Er hat mich 
verſichert, daß er Schleſien vergeſſen habe, was ich nach Ge⸗ 
bühr zu ſchätzen weiß. Er hat mir eine gegenſeitige Reduktion 
der Armee vorgeſchlagen, was ich ablehnte. Er iſt von Ehr⸗ 
geiz beſeelt. Ich kann nicht jagen, ob er es auf Venedig, 
Bayern oder Lothringen abgeſehen hat. Aber es iſt ſicher, 


Jeetzt trat Friedrich mit einem von 1 längst ent- 
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daß Europa in Flammen ftehet wild, ob er zur Heir 
ſchaft gelangt.“ Joſeph berichtete ſeiner Mutter: „Das 
knechtiſche Anſehen, welches ſein Neffe, der Thronfolger, bei 
dem Könige hat, iſt ganz unglaublich. Friedrich iſt ein 
Genie und Menſch, der wunderbar zu reden verſteht, aber ö F 
es giebt nicht ein Geſpräch, bei welchem man nicht heraus⸗ 
fühlt, daß man es mit einem Schurken (le fourbe) zu thun 
hat. Er verſicherte mir, daß er jetzt aufrichtig eingeſtehe, in 
der Jugend dem Ehrgeiz gefolgt und ſelbſt ſchlecht ge⸗ 
handelt zu haben (et meme d'avoir mal agi), aber daß iz 
Zeiten vorüber find und er jetzt ſolide denke.“ | 
Bald darauf ftatteten Friedrich und der Kronprinz dem 
Kaiſer in Neuſtadt in Mähren einen Gegenbeſuch ab. Auch 
diesmal empfing Joſeph den Kronprinzen aufs Herzlichſte. 
Seiner Zuſtimmung war er ja gewiß. Als er aber Friedrich 
um Zuſicherung ſeiner Neutralität zwiſchen Oſtreich und 
Rußland bat, erklärte der alte Gegner: u hoffe war, 
Katharina zur Mäßigkeit gegen die Türkei zu vermögen, 
aber im entgegengeſetzten Falle und beim Ausbruche eines | 
Krieges werde ich auf Rußlands Seite mitkämpfen. e 
Als Sſtreich deshalb den Krieg vermied, traten Friedrich | 
und Kathrina mit ihrem Teilungsplan ohne Scheu hervor. 
Maria Thereſta wurde in die Zwangslage verſetzt, entweder 
Genoſſe der Teilung zu ſein, oder Krieg zu führen gegen 
Rußland und gegen Preußen. Das konnte ſie nicht. Erſt 
im April 1772 unterſchrieb die bekümmerte Fürſtin den Ver⸗ 
trag, hinzufügend: „Das offenbare Recht ſchreit gen Himmel . 
wider uns, doch gelehrte Männer wollen es ſo. Wenn ich 
aber längſt tot bin, wird man erfahren, was aus s dieſer 
Rechtsverletzung hervorgehen wird?! 1 
Friedrich gewann 631 Quadratmeilen. Er pries ſeinen 1 
Erfolg an Voltaire, „als ein Werk, das vor allen Richter⸗ 2 
ſtühlen gerechtfertigt daſtehe.“ Friedrich W zent] 2 


“| | 
3 


8 — W585 


A Rn 


us einzige Enrfehurbigung, ir Friedrich ließ er 1 96 
dieſer überzeugt war, das ohnmächtige Polen ſei nicht zu er⸗ 
halten und über kurz oder lang würde es ganz unter e 
lands e ſollen. „„ 


kriedrich wilhelm im e 
1 Erbfolgekriege. 


Maria Thereſia hatte ſich ſchweren Herzens den Wünſchen 
Friedrichs in Bezug auf Polen willfährig gezeigt. Ihr Sohn 
hatte den König und den Thronfolger aufs Herzlichſte in 
Mähren aufgenommen, und ſie hatte alles gethan, um den 
böſen Nachbar zu verſöhnen. Aber Friedrichs Argwohn 
gegen die Abſichten Joſephs blieb in ſteter Zunahme. | 
1 Dieſer Argwohn war unbegründet, denn niemand in 
Wien dachte daran, einen Gewaltſtreich zur Vernichtung des 
Deutſchen Reiches zu führen oder Preußen zu bekriegen. 
Wohl aber wurde beabſichtigt, eine ſich darbietende Gelegen⸗ 
heit zur Erwerbung eines benachbarten Landes auf dem her⸗ 
kömmlichen Wege, auf dem die Häuſer Habsburg und Hohen— 
zollern mit Glück und Geſchick zur Größe gelangt waren, zu 
benutzen und in dieſem Erwerbe einen Erſatz für die un⸗ 
fruchtbaren Mühen des Kaiſertums wahrzunehmen. Die Ein⸗ 
künfte eines deutſchen Kaiſers beliefen ſich damals auf jährlich 
138,884 Gulden und 32 Kreuzer, ſodaß der Kaiſer als ſolcher 
ſich nicht ſo gut wie ein hannöverſcher Kammerpräſident ſtand. 
Da der Kurfürſt von Bayern keine Kinder hatte, war 
der Kurfürſt Karl Theodor von der Pfalz erbberechtigt. 
Auch dieſer, ein lebensluſtiger und ſtets geldbedürftiger Herr, 
| hatte keine ehelichen, wohl aber viele uneheliche Kinder, die 
I Ber, weil von der mie ausgeſchloſſen waren, möglichſt 


1 105 zu we gen bwünſcht, Dereinſtiger Kur b. 
Pfalzgraf Karl von Zweibrücken. Auf en Teile 
beſaß auch der Kaiſer Joſeph Erbanſprüche. 
Kinder Karl. Theodors in den acer 15 t Bi: 
der Kurfürſt feine Rechte an Joſeph ab. Auch der erbbe⸗- 
rechtigte Neffe des Kurfürſten, der Herzog von Zweibrücken, im 
hatte ſein volles Einverſtändnis erklärt. Dieſe Abmachungen | 
waren allgemein‘ befannt, und auch der noch regierende Kur⸗ 
fürſt billigte ſie. Sie betrafen eine Familienſache und niemand 1 . 
hatte etwas dreinzureden. Bisher hatten oft deutſche Länder 
ihre Herren gewechſelt. Das Einverſtändnis der Beteiligten 
und die Genehmigung des Kaiſers genügten. Der Unter⸗ 

thanen Zu⸗ oder Abneigung war nie in Betracht gekommen. 1 
Niemand erhob gegen dieſen ganz legalen Vertrag Einſpruch. 
Als am 30. Dezember 1777 der Kurfürſt ſtarb, ergriff 
der Kaifer Beſitz von dem ihm zuſtehenden Teile Bayerns, 
während der Kurfürſt von der Pfalz die Regierung für das Fi! 
übrige Bayern‘ antrat. Sachſen meldete auf einige kleine 
Landſtriche Erbanſprüche an. Alle übrigen deutſchen Fürſte 
ſahen diel Sache Joſephs als rechtsgültig an. a 
Nun trat aber Friedrich auf und ließ durch die vielen 

ihm dienſtbaren Skribenten von Vergewaltigung ſprechen. 
Er ſandte den Grafen Görtz zu dem Kurfürſten von der . 
Pfalz. Dieſer war entrüſtet und erklärte, er ſei völlig mit | 
dem Kaiſer einverſtanden und wolle von feinen längſt ge⸗ kr 
ſchloſſenen Verträgen nicht zurücktreten. Nun eilte Görtz zum | 
Herzog von Zweibrücken. Dieſer war gleichfalls erſtaunt. | 
Görtz verſtand ihn aber derart zu bearbeiten, daß er am 4 


28. März 1778 mit Friedrich einen Vertrag ſchloß, nach dem . 
er den Beſitz von ganz Bayern beanſpruchen und verteidigen 9 Ih 
werde. Zum Staunen Europas hatte 1 ſeinen Zweck ’ u 
erreicht: Oſtreich mußte ſchlagen. n 

Der Kaiſer befahl die Aae weer . von je 1 hi 
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000 Mann. Auch Zriebrich rüstete Die Anſecht des 
K onprinzen war die, daß „der Anlaß das Schwert zu ziehen 
ind einen Krieg mit unermeßlichen Koſten zu unternehmen, 
noch dazu ohne das unmittelbare Intereſſe des Staates, des 
Wagniſſes und des Aufwandes keineswegs wert ſeien.“ Er 
riet mit Entſchiedenheit von dem Feldzuge ab. „Wenn Ihnen 
| der Krieg ſo zuwider iſt,“ antwortete Friedrich, „ſo haben 
Sie es nur zu ſagen, wie mein Bruder Ferdinand gethan, 
und Sie ſind Herr Ihrer Handlungen. Der Krieg iſt ſo 
gut wie erklärt, zurückweichen geht nicht. Legen Sie jeden 
densgedanken bei Seite.“ Der Kronprinz gehorchte. 
Friedrich übertrug ihm das Kommando eines Armeekorps. 5 
Prinz Heinrich hielt ſeinem Bruder ernſtlich vor, daß er die 
Exiſtenz des Staates wiederum in Frage ſtelle. Das Recht 
nd die allgemeine Stimmung ſeien gegen ihn. Friedrich 
antwortete ihm: „Oſtreichs Macht ſoll nicht größer werden. 
Ein Mann auf meinem Poſten darf das nicht dulden.“ Als 
man ihm vorhielt, keiner der deutſchen Fürſten ſtimme ihm 
zu, ſchrieb er: „Sie ſind ohne alle Thatkraft und Ehrgefühl, 
der Herzog iſt von mir getrieben zu dem, was er gethan 
hat. Sich ſelbſt überlaſſen, würde er ſich der Schande über⸗ 
fert haben.“ Für die Entſcheidung dieſer rein deutſchen 
Sache ſuchte Friedrich auch die Franzoſen und Ruſſen ins Land 
zu ziehen. „Ich habe alles gethan, um die Franzoſenzuſtacheln. 
Aber auch ſie ſind krank; ſie bedürfen draſtiſcher Mittel.“ 

Prinz Heinrich 1 nochmals vom Kriege ab. „Seit 
Januar,“ ſchrieb er, „war ich überzeugt, daß Sie Krieg an⸗ 
fangen würden. Allein ich hoffte, daß Oſtreichs Vorſchläge 
Sie zum Frieden beſtimmen würden. Ich habe Ihnen meine 
Meinung nicht verhehlt. Ich betrachte den Krieg als ſehr 
glücklich, aus dem Sie hervorgehen werden ohne die ge⸗ 
ingſten Vorteile. Ich ſehe, daß Sie alles, u ein Staat 
hat, dem u preisgeben.” 


worden, der einen Angriff zu vermeiden und um feine Sicher 
heit bejorgt zu ſein ſchien. Man erwartete Schlachten, und 
nun wurde im Felde exerziert. Die Armee litt Mangel. 


When ei ein. Der König folgte ihm n mit kön Grbs ee fi 
Heinrich fiel gleichzeitig in Sachſen ein. Friedrichs Anmarſch 
erregte den größten Schrecken. Maria Thereſia hatte wenig 


Luſt, den ſiebenjährigen Krieg erneuert zu ſehen. Sie zitterte 


für ihren Sohn und ließ insgeheim Unterhandlungen an⸗ 


79 knüpfen, die jedoch zu keinem Ziele führten. Nichts deſto⸗ 


weniger kam es auch zu keiner eigentlichen Kriegsführung. 1 


Einige Vorpoſtengefechte, die der Kronprinz mit Geſchick aus⸗ 
führte, waren zu unbedeutend, und da die Dftreicher hinter 
ihren Verſchanzungen blieben, und Friedrich ſie nicht anzu. 
greifen wagte, jo waren in dieſem Kriege keine Lorbeeren zu 
pflücken. „Die Armee ſah, daß ihr König zwar an ihrer 


Spitze ſtand, aber er war ein bedenklicher Feldherr ge⸗ 


Viele liefen davon. Der König war verdrießlich. Er gab 
keine Befehle, bloß Verweiſe. Seine Gedächtnisſchwäche ver⸗ 


urſachte viele Irrtümer. Der Krieg ekelte ihn an, und er 4 


war beſtändig voll Verdruß. Kein Menſch wagte mehr, ihn 


nach etwas zu fragen.“) In mancher Gefahr ſuchten die 


Feldherren nicht den mürriſchen König, ſondern den Kron⸗ 


prinzen auf. Sachgemäß erteilte er Auskunft und erwarb 
ſich überall die größte Anerkennung. In dieſem Feldzuge 
war es, in dem Friedrich Wilhelm in einem Gefecht bei 


Trautenau die Sſtreicher beſiegte. Angeſichts der Truppen | 


umarmte ihn der König und pries jeine Umſicht und Un⸗ 
erſchrockenheit. Friedrich wollte ſich auf keine Schlacht ein⸗ 
laſſen; den ganzen Sommer zog er planlos umher. In 
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em 1 0 Na Krankheiten aus, und dies 9 0 ihn, 
ſich aus Böhmen herauszuziehen. Bei dieſem Rückzuge 
zeichnete ſich der Kronprinz durch meiſterhafte Anordnungen 
. Obwohl er vom Feinde hart bedrängt wurde, gelang 
m doch, daß kein Heeresteil in die Hände des Feindes 
Als ſich die Armee in Sicherheit wähnte, ritt Friedrich 
zu, umarmte ihn und jagte: „Ich betrachte Sie von 
an va als meinen Neffen. Ich ſehe Sie als 
( Sie haben alles gethan, was ich hätte 


e Erbfolge in dem 19 Teile Bayerns 1 Durch | 
3 Krieg verlor .. 29 . 1 und 


die 1 zulie von Voß. 
Seit dem a des Krieges bis zu ſeinem Ende 1 | 


b Fndete er eie Teilnahme. Alle bedeutſamen Vorgänge 
den ſeine aufmerkſame Beachtung. Die gegneriſche Stellung, 
lche er auf kirchlichem und politiſchem Gebiete dem Könige 
enüber von jeher einnahm, entzog ihm die Gunſt ſeines 
1 = Die Politik Friedrichs, der den Türken Offiziere, 


ausübten. Diele gegneriſche Richtung des Prinzen 
den König, der mißtrauiſch darüber wachte, daß dem Pr 
jede Einwirkung auf die auswärtigen Angelegenheit 
zogen blieb. Der unmittelbare Verkehr zwiſchen Ohe 
Neffe wurde immer ſeltener. Faſt nur auf ſchriftlicher 1 
empfing der Prinz die Befehle ſeines Oheims in deſſen letzte u N 
Lebensjahren. An Voltaire ſchrieb Friedrich über ſeinen 
Neffen: „Es giebt Leute, denen ich zu lange lebe und denen 14 
meine Geſundheit unlieb iſt. Ich bin nicht gefällig genug, 0 
abzutreten, wenn man meiner überdrüſſig iſt.“ IR 3 | 

Wurde durch dieſen ganz unbegründeten Argwohn des 
Königs die Freudigkeit des Kronprinzen an der Erfüllung 
ſeiner Berufspflichten tief herabgedrückt, ſo bot auch das kron⸗ 
prinzliche Familienleben ſo viel dunkle Schattenfeiten, daß e3 als 
ein für beide Ehegatten wenig befriedigendes erſcheinen darf. I 

Hatten die fittlichen Verirrungen des Kronprinzen ſchon . 
zur Zeit ſeiner erſten Ehe das Glück des Familienlebens \ 
geſtört und zuletzt zur Trennung der ehelichen Verbindung 
geführt, ſo bewirkte ſeine zweite Vermählung keine Anderung It 
in feinen unlöblichen Neigungen. Nach wie vor unterhielt I 
er das ärgerliche Verhältnis mit der Ritz. Obgleich die Che ö 
des Kronprinzen durch die Geburt von vier Söhnen und zwei | 0 
Töchtern beglückt wurde, ſind es doch manche recht trübe | 
und garnicht in den Rahmen der ſonſt io glorreichen Ge- 
ſchichte des Zollernhauſes hineinpaſſende Eich een, we li 
dem Familienleben des Kronprinzen nicht zur 9 5 und den 
Volke zum Argernis gereichten. 1 

Auf den Wunſch der Königin war die Nichte der Gräft | 
Voß im Jahre 1783 an den Hof gekommen. Ihre Zeitz 


enoſſen ſchildern Fräulein von Voß als eine Erſcheinung 
von vollendetſter Schönheit. Zu ihren Bewunderern gehörte 
Huch der Kronprinz. Schon 1783 berichtet die Gräfin Voß 
in ihrem Tagebuch über ihre Nichte: „Julie gefällt dem 
Prinzen mehr als mir lieb iſt. Er ſpricht viel mit ihr. Ich 
fürchte, fie iſt nicht unempfindlich für ſeine Bewunderung. 
Sie wird ſich unglücklich machen.“ Später ſchreibt ſie: „Die 
N Gemahlin des Prinzen ift eiferfüchtig auf Julie.“ Ferner: 
Ich hatte eine Unterredung unter vier Augen mit dem 
Prinzen. Ich hielt ihm ſein Unrecht vor, Julie mit ſeiner 
Leidenſchaft zu verfolgen. Ich ſagte ihm meine Meinung 
n it allem Ernſt. Er verſprach, ſein Benehmen zu ändern. 
Darauf ſprach er mit Julie und ich weiß, daß ſie ihm Vor⸗ 
würfe gemacht? hat und mit Recht, da er ihrem Ruf auf 
eine unverzeihliche Weiſe ſchade. Er kam ſehr traurig von 
ihr zurück. Ich ſagte ihm, er müſſe der Sache ernſtlich ein 
Ende machen, und er gelobte es mir.“ 
Der Prinz ſchien ſich ernſtlich bemüht zu haben, feine 
Leidenſchaft zu bekämpfen. Er mied die Hofdame, und die 
Gräfin Voß führte keine Klage über ihn. Die Neigung des 
Prinzen bereitete der Ritz viele Sorgen. In einem Briefe 
an ihre Mutter heißt es: „Der Prinz hat der Königin Be⸗ 
ſuche gemacht. Meine Spione hinterbringen mir, daß das 
Fräulein von Voß dem Prinzen ſehr gefällt. Ich laſſe alle 
Federn ſpringen, dies zu hintertreiben, denn geſchieht es 
nicht, ſo bin ich verloren. Es iſt eine Hofkabale, mich zu 
entfernen und eine Adelige hineinzuflicken, weil gewiſſe Leute 
einen Einfluß in die Regierung erhoffen. Die Voß ſoll ein 
önes Geſicht haben und ſehr tugendhaft ſein. Es wird 
m Prinzen Mühe koſten, ſie zu gewinnen. Er iſt jetzt ſo 
lt gegen mich. Daran iſt die Voß ſchuld.“ Das Tagebuch 
r Gräfin Voß beſpricht den unliebenswürdigen Charakter 
r Gemahlin des Prinzen: „Der Prinz führt ein ſehr trauriges 
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Leben in ſeiner Häuslichkeit. Die Keinzeffin ift chr n N 
gegen ihn.“ Seine Neigung zur Voß wurde bald wieder be⸗ 1 
merkbar. „Der Prinz ſpricht wieder mit Julie, das = ! 
aufhören. Ich fürchte, daß ſie ſelbſt ſich innerlich ni f ' 
von ihm frei machen kann.“ Später: „Die Leidenſchaft des 5 
Prinzen iſt dieſelbe. Er ſucht fie zu verbergen. Mich täuf di 
er nicht.“ Ferner: „Der Prinz kommt fo oft nach Schön 
haufen zu der Königin. Das geſchieht wegen Julie. Er er⸗ 
haſchte einen Moment, ſie zu ſprechen. Sie weinte und er 6 
ſchien ſehr ergriffen.“ Demnächſt: „Der Prinz thut mir leid. ö 
Er war ſehr gedrückt. Julie ſagte ihm ernſte Worte. Ich 
habe das Gefühl, die Sache fängt wieder da an, wo fie mit 
Mühe zum Abſchluß gekommen war.“ „Ich habe den Prinzen N 
an fein Verſprechen erinnert. Von neuem verſprach er mir 
ſeine Zuſage. Er iſt trotz ſeiner Leidenſchaft doch ſehr gut.“ 
Die Gräfin Voß wiederholt, daß ſich der Prinz an der Seite 1 
ſeiner launenhaften Gemahlin ſehr unglücklich fühlt. „Er 
war heute ſehr ſanft und gut und ſprach mit den beſten 1 
Vorſätzen für Julie und von feiner Pflicht gegen fie.“ „Heute 
war er ſehr fill und in ſich gekehrt. Er ſcheint ernſter ge hi 
ſonnen denn je, jeine Pflicht zu thun.“ | 

Drei Jahre lang hatte der Prinz der Hofdame sei Ä 
Liebesanträge geſtellt, jedoch fie beſaß die Tugend, ihm ſtets 
zu widerſtehen. Ihr Bruder war der Schwiegerſohn des 
Miniſters Graf Finckenſtein. Man erwog bei Hofe, ob es 
nicht beſſer ſei, daß ſich die Hofdame dem Prinzen willfährigſ 
bezeige und dadurch die Ritz verdränge. In den Familien 
von Voß und Graf Finckenſtein gab es ſchwere Kämpfe. 
Fräulein von Voß erklärte ſich endlich bereit, nachzugeben, 
aber ſie ſtellte drei Bedingungen: Die Gemahlin Friedrich 1 
Wilhelms giebt ihre ſchriftliche Einwilligung, es findet eine " 
feierliche kirchliche Trauung zur linken Hand ſtatt, und die 5 
Ritz wird mit ihren Kindern nach Oſtpreußen verwieſen. 


85 


1 Wilhelmine, von allem unterrichtet, ließ die Sache ihren 
Cung gehen. Sie beſchränkte ſich darauf, Friedrich Wilhelm 
b an zu erinnern, daß er ihr gelobt habe, ſie niemals zu 
di offen Friedrich Wilhelm hielt ſein Wort und ſchlug 
N je Bedingung rundweg ab, dagegen erklärte er fich zu einer 
Vermählung zur linken Hand bereit, falls ſeine Gemahlin 
dies bewillige und das Konſiſtorium keinen Einwand erhebe. 
Jaulie ließ auf Andrängen der Hofpartei die geſtellte 
Forderung fallen und es war nun die Zuſtimmung der Kirche 
und der Gemahlin einzuholen. Es ſcheint, als habe die Ge⸗ 
mahlin Einſpruch erhoben. Sie teilt ihrer Mutter ihren 
ruh mit und dieſe antwortet ihr: „Was Deine üble 
Laune gegen Deinen Gemahl anlangt, ſo tadle ich ſie. Man 
n muß ſich in die Zeit ſchicken. Rufe Dir ins Gedächtnis 
zurück, was der Geiſtliche ſagte, als er Dir den Segen erteilte: 
„Dein Wille ſoll Deinem Manne unterworfen ſein.“ Dieſer 
Rat gefiel der ſchwer gekränkten Friederike nicht. Sie verhehlt 
der Mutter ihren Unmut nicht. Nun macht die Landgräfin, 
in der Befürchtung, daß Friederike das Übel nur vergrößern 
und unheilbar machen könne, ihr ganzes mütterliches Anſehen 
geltend und ſchreibt ihr, daß ſie ihr ſehr harte Wahrheiten 
agen müſſe, wobei ihr das Herz blute. „Noch iſt es Zeit, 
liebe Tochter,“ ſchreibt ſie, „Dich zu ändern. Aber Du 
mußt einen ſchnellen, feſten Entſchluß faſſen. Du mußt Dir 
Die Zärtlichkeit Deines Gatten ſichern für die Zeit, wenn 
5 Alter Geſicht und Jugendmiene wird welk gemacht haben. 
Sorge dafür, daß Dich der Prinz ſtets achten kann. Sei 
veiſe und laß Deine Thaten von Herzensgüte zeugen. Er⸗ 
gieb Dich auch in das Schwere. Es iſt hart, aber urteile, 
fies Kind, wie jehr auch mein Herz leidet, wie jehr meine 
Ligenliebe gedemütigt iſt.“ Friederike, welche die anſpruchs⸗ 
oſe Voß an der Seite ihres Gemahls leichter ertragen mochte als 
die nne Ritz, gab ſchweren Herzens ihre Ei 


Aber das Konſiſtorium e mme ber, | 
Friedrich Wilhelm zu gleicher Zeit zwei Frauen habe. Werft 
auch eine ſolche Ehe nicht die rechtmäßigen Folgen eir 
Trauung zur rechten Hand hatte, wenn auch die aus ſolch 
Ehe hervorgehenden Kinder kein legitimes Erbrecht beſaßen, 
ſo war eine ſolche Verbindung doch ungeſetzlich. Die Bis 
gamie wurde von der Kirche und auch vom Staate hoch bez 7 
ſtraft. Die geiftlichen Herren waren ſchwach genug, ihre 
Einwilligung zu geben. Sie beriefen ſich auf Luther und g 
Melanchthon, die dem Landgrafen von Heſſen gleichfalls die 
Genehmigung zu einer Doppelehe gegeben hatten. | 

Das Unerhörte geſchah: Julie von Voß wurde du 
kirchliche Einſegnung die Gemahlin Friedrich Wilhelms I 
Trotz des Glanzes, der die zur Gräfin Ingenheim erhobene 
Vermählte umgab, war ſie nichts weniger als glücklich. Auf 
das lebhafteſte fühlte ſie die entwürdigende Stellung, welche ä 
ſie einnahm. Gräfin Voß berichtet: „Julie hat zwar den 
Namen einer Gräfin Ingenheim erhalten, aber ſie fühlt ſich 
ſehr unglücklich. Wie ſchrecklich leid thut ſie mir! Die Enke 
thut ihr tauſend Herzeleid an und beſitzt noch immer den⸗ 
ſelben Einfluß auf den König.“ Friedrich Wilhelm war in⸗ 
e zur Regierung gelangt. Die 19 ſchrieb an 59 | 


des Königs. Garn Inn ſich etwas Tolleres träumen laſſen, nd 
eine ſolche Bedingung, unter der fie nachgegeben! angetraut an 
der linken Seite. Der Oberhofprediger hatfürhundert cue 
. 


N Proſe bing 1 fort ich ihn aus Hein) Wiitelpuntt der 
Tool oder des Himmels hervorholen. Mein muß er ſein, 
A mein allein. Denke auf Mittel, Mutter, ich muß mir den 
2 eg zum Herzen des Königs frei machen.“ Später beſagt 
das Tagebuch: „Die Prinzeſſin Friederike will Julie nicht 
ſehen. Der König hat es ihr befohlen. Er hat unrecht, ſie 
zu zwingen. Der König hat Julie perſönlich zur Friederike 
5 geführt und letztere fügte ſich.“ „Es war Ball beim König, 
wo der Kronprinz Julie zum erſtenmal als Gräfin ſah. Für 
f beide ein unangenehmer Augenblick!“ „Die Ingenheim wohnt 
jetzt in Charlottenburg. Sie bat mich, in der nahen Stunde 
ihr beizuſtehen. Auch der König bat mich darum.“ „Julie 
bekam heute einen Sohn. Der König war da und freute ſich | 
I 5 ſehr.“ „Der König hielt das Kind über die Taufe. Nur 
Julies Bruder, der Miniſter von Biſchofwerder und ich waren 
die Paten. Der König iſt wirklich der beſte Mann, den 
man auf der Ba Welt finden kann, nur daß er zuweilen 
ſo heftig iſt.“ „Im Anfang ging es gut mit der Wöchnerin. 
5 Der König verletzte ſich durch einen Fehltritt den Fuß und 
durfte ſein Zimmer nicht verlaſſen. Trotz ärztlichen Verbots 
ging Julie zu ihm. Sie erkältete ſich.“ „Julie iſt ſehr krank. 
Der König iſt außer ſich. Er ängſtigt ſich ſehr um ſie.“ 
„Ganz plötzlich verſchied heut Abend die arme Julie. Ich 
eine ſie recht von Herzen, und alle beweinen ſie mit mir. 
. Der König konnte ſich nicht beruhigen und nicht tröſten. Trotz 
ihres ſtrafbaren Verhältniſſes wendete ſich die allgemeine 
Teilnahme der Verſtorbenen zu.“ Auch die Königin beweinte 
ie, hinzufügend: „Ich habe meine beſte Freundin verloren.“ 
Es verbreitete ſich das Gerücht, die Gräfin ſei durch 
5 Vergiftung geſtorben. Der König befahl die Obduktion der 
5 Leiche, dieſe ergab jedoch die Grundloſigkeit der Behauptung. 
3 Lange Zeit gab ſich Friedrich Wilhelm dem Schmerze 
über den Tod der Gräfin hin. „Er konnte es nicht über 


begegnete, verlor er alle Faſſung und konnte Kine Träne I 
Be zurückhalten. 1 55 7 | 


| Das Lebensende Friedrichs des Großen. 


Friedrich hatte ſich in ſeinen letzten Lebensjahren immer n 
mehr von der Außenwelt zurückgezogen. Still und einſam 1 
verlebte er feine Tage im Schloſſe zu Potsdam. Er nannte I! 
ſich ſelbſt „den Einſieder von Sansſouci.“ „Ich habe keine 
Freunde,“ klagte er, „ich bin vereinſamt und verlaſſen.“ Das 
Glück des Familienlebens kannte er nicht. Er hatte wahre, 
innige Liebe nie geſäet. Wie ſollte er ernten? Die Schar 
jener leichtfertigen Franzoſen, welche er früher mit feiner 
Freundſchaft beehrte, hatte ſich von ihm zurückgezogen. Sie h 
kannten ſeine Launen und zogen es vor, ihn für das hohe | 
Jahresgehalt, das er ihnen zahlte, aus der Ferne zu preiſen. 
Seit Jahren ſtand er nur noch mit ihnen im Briefwechſel. 
Längſt nicht mehr betraten ſeine Geſchwiſter und Verwandten 
das einſame Haus. Seine Gemahlin durfte ſogar niemals . 
daſelbſt erſcheinen. Auch der Thronfolger wußte, daß er dort 
nicht gern geſehen wurde. Mit ſeiner Familie war er zer⸗ 
fallen, und die Mächte, denen er vergeblich feine Bündnis⸗ 
anträge machte, mißtrauten ihm. Mit jedem Jahre wurde er 
grämlicher, mißtrauiſcher und launenhafter gegen ſeine Diener. 
Nicht nur ſeinen Dienern, auch den Räten und Miniſtern 9 N 
machte er das Leben ſehr ſchwer. Der Miniſter von Her: 
berg ſuchte einſt den Grafen Görtz fin Petersburg, der ſich 
über die kränkenden und unverdienten Vorwürfe Friedrichs 
beklagte, mit den Worten zu tröſten: „Ew. Exzellenz wür⸗ a 


„ \ — 


Z3dbar ſchätzte Fredrich en Fleiß 5 Herbe, der dem 
Liniſterium bereits ſeit vierzig Jahren angehörte, aber dieſer 
empfand es ſchmerzlich, daß der Monarch ſeine Entſchlüſſe 
ohne den Beirat ſeiner Miniſter zu faſſen pflegte, denen nur 
* En des Gehorſams blieb. Je öfter ſich Hertzberg 
4 einen Vorſchlägen in verletzender Weiſe abgewieſen ſah, 

ſo lauter ſprach er die Überzeugung aus, daß er — hätte 
er frei ſchalten dürfen — dem Könige durch ſeine gewandte 
Feder viel reicheren Gewinn an Land und Leuten geſchafft 
haben würde, als dieſer je mit ſeinem Schwert für den Preis 
ſo vielen Blutes ſich erſtritten hatte.) Die Meiſterſchaft, 
mit der Friedrich Wilhelm ſeine Reiſe und ſeinen Auftrag 
in Petersburg 5 iſt auf an Einverſtändnis mit 
doch bei dem König 05 deſſen Launen auszuhalten, da er 
erwartete, Friedrich werde ihm bei dem Herannahen ſeines 
| Endes ein politiſches Vermächtnis anvertrauen, zu dem er 
ſich aber erſt im letzten Augenblick entſchließen werde. „Ich 
muß hier alles über mich ergehen laſſen,“ ſchrieb Hertzberg, 
„man muß Zeit zu gewinnen ſuchen, bis die bekannte Revo⸗ 
ution eintritt. Der Prinz von Preußen weiß alles, was 
thue, und er billigt es.“ 

Die bewährteſten Räte ſchonte Friedrich nicht. „Sie 
1 hetten nöhtich noch in der ſchule zu gehen, da wirde der 
Rector tzeitvertreip haben.“ „Da habe ich Keine Miniſtres 
| datzu nöhtich und darf ich nuhr liderliche ſtudenten das Geldt 
anvertrauen.“ Je menſchenfeindlicher Friedrich wurde, deſto 


) Bailleu, Hiſtoriſche Zeitſchrift. Bd. 42. 


freundlicher zeigte er vn gegen 1 Hunte, Dr ihn 
liebſten Begleiter zu ſein ſchienen. Starb einer, ſo konnt 
er Thränen vergießen. In. kleinen Särgen ließ er fie feier 
lich beerdigen und ihnen Grabſteine ſetzen. Er bezeichnete ſi 
als ſeine „Lieblinge“, bei denen er begraben ſein wollte 
Ordnung und Reinlichkeit i in ſeinem Hausweſen gerieten imme 


er ſich Rock d Beinkleider, an welche er die Finger abe 
wiſchte. Es war ſchwer, längere Zeit in ſeiner Nähe auszu⸗ 
halten, ohne nieſen zu müſſen. Fünf Doſen ſtanden gefüllt 
in jeinem Zimmer umher. Während man nach 1 Tobe 


dem man ſeine Leiche bekleiden a zählte man in | . 
Nachlaß hundertdreißig Doſen in einem Werte von einer 1 


Million dreihunderttauſend Thalern. Sauberkeit war zwar 
nie ſeine Tugend, aber in ſeinen letzten Lebensjahren zeigten 
ſein Geſicht und feine Wäſche eine ſolche Vernachläf ſſigung 
des Wohlanſtandes, daß Unbekannte in ihm ſchwerlich den 
König erkannt hätten. Seine Kleider waren abgetragen, zus | 
weilen ſogar geflickt oder zerriffen. Nur ſchwer konnte er 
ſich von alten Kleidungsſtücken trennen, die ihm am bequemftei 1 
waren. Wurde ein neuer Hut angeſchafft, ſo mußte er 4 
lange gerieben werden, bis er weich wie der alte war. 0 


Neugierde“, ſchreibt Graf Segur, „betrachtete ich dieſen 12 1 


der klein von Statur und 1 einem armen Invalide 1 


über ihn ſeine eigenen Lumpenhunde raiſonnieren hör 
Keine Zote oder Eſelei der Hanswurſtiaden iſt ſo ekelh 


j 
| 


) man 0 ſein Ideal 1 raiſonierte. „Ich 115 mit e 
Beamten,“ ſchrieb eb, ehemals in der Garde gedient 
atte, im Poſtwagen. r ſchimpfte auf Friedrich. Wenn 
er Kerl nicht ſechs 5 e hätte ich ihn verhauen. 
„Gott ſei Dank, daß der alte Fritz bald abrücken wird,“ 
ſagte er, „er hat uns oft genug geſchunden. Bei der letzten 
Revue war er ganz des Teufels. Der Krückſtock flog ihm 
nur fo in der Hand und alle Augenblick hieß er bald den 
einen, bald den anderen Stabsoffizier ſich in Dreiteufels⸗ 
1 namen hinter die Front zu ſcheeren.“ „Warum war er denn 
ſo übel gelaunt, da er doch ſonſt jo gütig war?“ fragte 
ich. „Den Teufel war er gütig, junger Herr. Der iſt in 
feinem Leben nie gütig geweſen. Der Teufel war ſtets in 
ihm. Der ſah die Menſchen ſtets für Beeſter an. Ja, wenn 
1 Sie von gütig ſprechen, das iſt der neue Herr, der, will's 
Gott, nun bald dran kommt. Der iſt gütig, der flucht nicht. 
Der nennt alle „Sie“, grüßt alle Menſchen gern. Ja, Herr 
Studio, den kenne ich, denn ich bin in der Hofkellerei an⸗ 
geſtellt. Gottes Segen wird mit ihm fein.“ Friedrichs Ge— 
mahlin und der Thronfolger wollten in ſeinen verödeten 
Räumen, in deren Ecken die Spinngewebe hingen, gern eine 
a gründliche Reinigung vornehmen laſſen, aber er litt es nicht. 
Er wollte nicht geſtört ſein. Frauen mochte er in ſeinem 
Schloſſe nicht ſehen, Diener, Kammerhuſaren und Köche mußten 
unverheiratet bleiben. Sein Leben wurde immer freudloſer. 
Die glänzenden Abendeſſen, welche früher ſeine Tagesordnung 
beſchloſſen, fanden ſeit Jahren nicht mehr ſtatt. Nur zur 
Mittagstafel lud er ſich hin und wieder noch einige Herren 
ein. Meiſt ſpeiſte er allein und zwar im Kreiſe feiner Hunde, 


1779 machte er die Belanntſchaft des ahne e chrigen 10 
Marquis Luccheſini. Dieſer und die Grafen Pinto, Schwerin 15 
und Görtz bildeten ſeine Tafelrunde. Die Tiſchgeſpräche 9 
waren, wie Luccheſini berichtet, wenig beachtenswert. Seine 
Gäſte hörten dieſelben Mitteilungen immer wieder, denn 
ſeine luſtigen Hiſtörchen erzählte er gern, „beſonders wenn 


Fremde hinzukamen, die noch nicht eingeweiht waren.“ Von 


Luccheſini, der am meiſten um ihn war, ſagt man, er war 


| deshalb bei ſeinem Gebieter gelitten, weil er ihm ſcheinbar 
mit Aufmerkſamkeit zuhörte. Die Entſcheidungen, die Friedrich 
jeden Morgen über die eingegangenen Schriftſtücke traf, ließ 


ſich der Kronprinz, wenn ſie von Wichtigkeit waren, durch | i | 


die Kabinettsräte mitteilen. Der König durfte dies jedoch 
nicht wiſſen. Die geſchäftlichen Vorträge des Morgens und 
die Unterhaltung an der Tafel bildeten neben der Lektüre 
die einzige Zerſtreuung des alten Königs. Den Wagen, der | 
ihm ſeine Tiſchgäſte zuführte, ſah man oft nach Potsdam 
zurückfahren. Es war dies ein Zeichen, daß es mit ſeiner Geſund⸗ 
heit ſchlecht ſtehe, denn er hatte dann die Tafel abſagen laſſen. 

Die Auflöſung ſeines Körpers machte immer größere 
Fortſchritte, Körper und Geſicht waren aufgetrieben und ge⸗ 
ſchwollen. Die Nächte brachte er meiſt auf einem Stuhle 
ſitzend zu. Im Schlafe ſchreckte er unter Zuckungen auf. 
Oft ſtöhnte und ſchrie er laut. Nachts hatten zwei Lakaien 


bei ihm Wache. In den verödeten, menſchenleeren Räumen 


des weiten Schloſſes war es immer einſamer geworden. Da 
ſaß nun der König mit der Geſchwulſt an den Beinen in 


den langen Nächten unausgekleidet auf ſeinem Kranken⸗ 4 


ſtuhl, ſeine Hunde an der Seite und von mürriſchen Dienern 
umgeben. Als er in einer Nacht, von Schmerzen gefoltert, 7 
vergeblich nach einem Diener rief, ſchleppte er ſich mühſam 


nach dem Vorzimmer. Dort prügelten ſich die Lakaien um 4 


den Beſitz der von ihnen geſtohlenen Wachskerzen. 5 


Der Kronprinz hatte von Tag zu Tag erwartet, der 
König werde ihn noch einmal rufen laſſen, um die Angelegen⸗ 
di heiten des Staates mit ihm zu beſprechen. Damit er ihm 
a recht nahe ſei und jede Stunde bei ihm erſcheinen könne, 
fo) Hatte er das nächſtliegende Palais in Potsdam bezogen. 
4 Auch die Gemahlin Friedrichs, ſeine Schweſter Amalie und 
4 4 ſeine beiden Brüder wünſchten ihn gern noch einmal zu ſehen. 
Dieſer Wunſch wurde ihm mitgeteilt, aber er gab ihm keine 
Folge. Sein jüngſter Bruder Ferdinand ließ ihn ſpäter 
noch einmal bitten, ihn ſprechen und von ihm Abſchied nehmen 
zu dürfen. Es war dies am 7. Auguſt, einem Tage, an 
dem ſich nach Hertzbergs Angabe der König wohler fühlte. 
Friedrich wies ſeinen Bruder auch heute ab. Am 9. Auguſt 
berichtete Hertzberg dem Kronprinzen: „Der König kann ſich 
nicht mehr vom Stuhle rühren. Man würde feine ganze 
Geſchwulſt wahrnehmen, wenn er ſich nicht bis an die Bruſt 
mit Kiſſen zudeckt. Die Offnungen am Bein ſondern eine 
große Menge ab. Man ſieht die Spuren vor ſeinem Stuhl.“ 
Am 15. Auguſt glaubte man ſein Ende nahe. Am 16. er⸗ 
ſchienen die Räte früh ſechs Uhr. Die Sprache ſtockte. Er 
wollte dem Stadtkommandanten die Parole geben und ſtrengte 
ſich deshalb an, den Kopf aus dem Lehnſtuhl vorzubeugen, 
durch einen klagenden Blick gab er aber zu verſtehen, daß 
es nicht mehr möglich ſei. Auch dieſer Tag verging. Die 
Nacht kam, und als die Uhr elf ſchlug, fragte er: „Was iſt 
die Glocke?“ Sein Blick fiel auf ſeinen, neben ihm auf 
einem Stuhle liegenden Hund. Er befahl das fröſtelnde 
Tier mit einem Kiſſen zu bedecken. Das war ſein letztes 
Wort und Werk. Der Tod trat heran. Drei Stunden 
währte der bittere Todeskampf. Zwanzig Minuten nachlzwei 
Uhr verſchied er auf ſeinem Stuhl, unterſtützt von des 
3 Lakaien Armen. Nur der Leibarzt Selle und die beiden 
Diener ES und Heiſe waren Zeugen jeines Todes. 


Der Ar Hatte Bell, bag Se erg 
ſeit dem 9. Juli in Sansſouci ſchlafen mußte. He 
der nun geweckt wurde, ließ dem Kronprinzen ſogleich de 
Tod melden. Friedrich Wilhelm kleidete ſich ſchnell an. 
Schon um drei Uhr befand er ſich im Sterbezimmer. Beim 
Anblick der Leiche vergoß er Thränen. In ſtiller Betrachtung ‘ 
des Verſtorbenen ließ er ſich durch den Lakaien die legten | 
Stunden beſchreiben, dann befahl er, daß eine Totenmaske 4 

von dem Geficht des verſtorbenen Königs abgenommen werde. 
Über das, was ſich nun zutrug, werden wir durch das Tagebuch 
des ſechszehnjährigen Kronprinzen, des zukünftigen Friedrich 
Wilhelm III., belehrt: „Potsdam, den 17. Auguſt 1786. 
Früh um halb vier Uhr wachte ich auf, indem ich jemanden J 
mit Herrn Behniſch ſprechen hörte. Es wurde mir geſagt, | 
‚der Bediente des Major von Biſchofwerder brächte mir die 3 
Meldung vom Tode des Königs. Ich ſtand ſogleich auf, 
die Pferde wurden geſattelt, und ritt mit dem Kapitän von 
Schendendorff zum General von Bachoff. Wir ritten im 
Trabe nach dem Nauenſchen Thore, welches aber verſchloſſen 
war. Es wurde uns geöffnet und wir ritten ſchnell nach 2 
dem Palais meines Vaters. Als wir dort ankamen, ſagte 
uns der Jäger Schröder, mein Papa wäre ſchon in Sansſouci. 
Wir ritten ſpornſtreichs dorthin, ſtiegen ab und gingen die 
erſte Rampe herauf. Ich ging meinem Vater, dem jetzigen u 
Könige, entgegen und gratulierte ihm. Er ſchritt mit mir | 
ins Nebenzimmer, woſelbſt er mir Verſchiedenes ſagte, was 
ich jetzt zu thun hätte, und dann geſtattete er mir, den ver⸗ 
ſtorbenen König anzuſehen. Er lag in dem Konzertſaale 
auf ſeinem Feldbett ausgeſtreckt, einen kleinen Hut auf dm 
Kopfe, der mit einer Serviette um das Kinn befeſtigt war. 
Er hatte einen alten, blauen, ſeidenen Mantel um, unter 
welchem er noch ein Pelzhemde an hatte. Seine Beine 
waren mit großen Gichtſtiefeln bekleidet. Das rechte Bein 1 


0 Süßen eher war. Zwei Lakaien fta den 5 
ei, um mit grünen Zweigen die Fliegen vom Geſicht ab⸗ 
br. uhalten. Der Doktor Selle war auch dort. Die Kammer⸗ 
. uſaren erzählten mir von dem Ende des Königs. Mein 

Fruder Ludwig kam darauf. Wir hatten noch nichts genoſſen 

Id waren ſehr hungrig. Man brachte uns etwas Obſt und 
ungariſchen Wein, was uns ſehr zu ſtatten kam.“ | 
Friedrich hatte beſtimmt, daß man ihn in der Nacht 
5 und zwar in Sansſouci beerdigen ſolle. Friedrich Wilhelm II. 
ließ noch am Todestage die Gruft öffnen und ſtieg ſelbſt in 
ar hinab. Der Unrat und die Särge mit den Kadavern 
der Hunde, welche Friedrich hier hatte beiſetzen laſſen, über⸗ 
zeugten ihn aber, daß man den König hier unmöglich zwiſchen 
1 den Hunden beerdigen könne. Friedrich Wilhelm ordnete 
nun die Überführung der Leiche nach der Garniſonkirche an. 
5 Der Hitze wegen geſchah dies ſchon am nächſten Tage, dem 
18. Auguſt, abends 8 Uhr. Am 19. Auguſt ſchrieb Hertz⸗ 
1 berg an den Miniſter Thulemeier im Haag: „Sie werden 
durch den heutigen Befehl und noch mehr aus der beiliegenden 
un erſehen, wann und auf welche Weiſe der heim⸗ 
gegangene König geſtorben und der neue König gefolgt iſt. 
8 Ich bin Zeuge und erſter Akteur dieſer großen Scene geweſen. 
Ich habe die Augen dem verſtorbenen König geſchloſſen und 
1 ich habe einige Minuten ſpäter ſeinen Nachfolger auf den 
Thron gerufen. Ich habe auch alle ſeine erſten Befehle in 
Ä meinem Zimmer expediert. Indem ich aus dem Sterbezimmer 
ging, gab mir der neue König den Schwarzen Adler-Drden 
und ſagte zu mir, daß dies das erſte Anerkennungszeichen 
wäre, welches er mir geben könnte und welches ich 1 viel 
| ride verdient hätte. 1 


Der Aegean kriedrich Wilhelms | | 


Friedrich Wilhelm gelangte i in einer Zeit auf den Thron, f 
in der in Frankreich die Wogen der Revolution ſich zu er⸗ 
heben begannen. Sein Vorgänger hatte Preußen mit alen 
Mächten verfeindet. Der neue Herrſcher fand nur Gegr er 
ringsum. Es war ſehr ſchwer, der Nachfolger Friedrichs des 
Großen zu ſein. Selbſt begabte Fürſten würden Mühe ge⸗ 
habt haben, ſich mit Ruhm auf dem Throne zu behaupten, 
welchen ſoeben ein König von großer Willensſtärke verlaſſen 
hatte. Wenn Friedrich Wilhelm II. in der glorreichen Reihe 
der Hohenzollern auch nicht eine bevorzugte Stellung ein⸗ 
nimmt, wenn in ſeinem Verhalten manche Verirrung zu be⸗ 
klagen iſt, jo darf doch ſein redlicher Wille und auch feine Ein⸗ 
ſicht nicht in Abrede geſtellt werden. Seine Regierung fiel 
in eine glaubensloſe, der alten Ordnung abholde Zeit, in 
der die Fundamente des Staatslebens tief erſchüttert waren, 
in der es gerade dem Regenten auf dem preußiſchen Throne 
überaus ſchwer wurde, die Wege einer weiſen Politik zu 
finden und zu wandeln. 1 

Die Regierungsthätigkeit Friedrich Wilhelnz II. zeigte 
gleich in ihrem Beginn weſentliche Abweichungen von der N 
ſeines Vorgängers. Der ſtrengen, rückſichtsloſen Art Friedrichs 
folgte Milde und Nachſicht. Eine ſich bald andrängende 
Flut von Gnadengeſuchen und Unterſtützungsanträgen fand 
nicht mehr den Damm, welchen Friedrichs Sparſamkeit ge⸗ 
zogen hatte, ſondern meiſt wohlwollende Berückſichtigung und 
freigebiges Gewähren. Friedrich hatte zwar einen großen 1 
Schatz geſammelt, aber das war nur geſchehen, indem er es 
anderswo, und zwar am notwendigſten, fehlen ließ. Der | 
Soldat darbte. Für die wichtigſten Bauten hatte er kein 
Geld. Manches in den Feſtungen geriet in Verfall. Für 
Wegeverbeſſerung gab er nur das Allernotwendigſte her. 


S hulhäuſer errichtete er garnicht. Zu den Lehrerbeſoldungen 
verſagte er jede Beihülfe. Zu Kirchenbauten, Gehaltsauf⸗ 
beſſerungen, Waiſenhäuſern, Krankenanſtalten, Penſionen ge⸗ 


jezt die Bereitſtellung der Mittel für das Notwendige in 
Kraft. Friedrich hatte dem Volke perſönlich wenig nahe ge- 
ſtanden. Vereinſamt und mürriſch war er zu einem Herrſcher 
mehr ſcheuer als hingebender Ehrerbietung geworden. „Sie 
ſollen bezahlen. Nach ihrer Liebe frage ich nichts,“ hatte er 
geſagt. Hierin dachte Friedrich Wilhelm anders. Er erklärte, 
es ſei ſein Wille „dem Lande alle mit der Verfaſſung des 
Staates verträglichen Erleichterungen zu gewähren.“ Seine 
ritterliche Erſcheinung, ſeine Freude am Wohlthun, ſein 
| W Wohlwollen gegen jedermann galten als eine Gewähr für die 
Erfüllung ſolcher Zuſagen. 

Bisher waren die Miniſter nur ausführende Werkzeuge 
der Anordnungen Friedrichs. Trotz der perſönlichen Kraft 
des Königs führte dies zu mannigfachen Unzuträglichkeiten. 
Die Chefs verfuhren einſeitig ohne kollegialiſche Behandlung 
der Sache. Jeder erledigte ſein Geſchäft nur ſo, wie ihm 
vom König befohlen war, ohne Rückſicht darauf, ob er ſeinem 
1 Kollegen entgegen arbeite oder nicht. Angeſichts dieſer Sach⸗ 

lage befahl Friedrich Wilhelm ſchon fünf Tage nach ſeinem 
1 Regierungsantritt, das Generaldirektorium müſſe die Geſchäfte 
| in anderer Weiſe erledigen. Er verſammelte ſeine Miniſter 
um ſich und ſagte: „Sie müſſen darauf hinarbeiten, daß dem 
0 Generaldirektorium der Charakter eines Kollegiums beiwohne, 
u pelches gemeinſam zu arbeiten habe, damit im Ganzen 


de einſeitigem, dieſem oder jenem Departement zuträglich 
6 erſcheinendem Vorteile nachgeſetzt oderlgar aufgeopfert werde.“ 
1 Das Direktorium reichte bald darauf den neuen Geſchäftsplan 
n. Aber weder dieſer, noch ein ſpäterer Entwurf fand des 


ihrte er grundſätzlich nichts. An Stelle dieſer Kargheit trat | 


Königs ee Er nahm eigenen Since An 
rungen vor und ſagte, „er habe ſelbſt die Inſtruktion 
genaueſter Aufmerkſamkeit nachgeſehen, damit darin alle und 
jede, ſowohl das Weſen wie die Form der J e en | 
klargelegt werde.“ Am 28. September 1786 trat die neue 
Einrichtung in Kraft. Das Direktorium zählte ſieben wear Hi 
ments. Der König führte den Vorſitz in Perſon, die Miniſter 
waren Vicepräſidenten. Es zeigte ſich ſchon jetzt das Beſtreben 15 
des Königs, auf die Regierungsweiſe Friedrich Wilhelms 1 1 
e So Br 1 1 5 e . auf 

Bei dem Regierungsantritt er Wilheln⸗ wude 
es offenbar, daß er von dem ernſten Willen beſeelt war, 
Gutes zu ſchaffen, und daß er mit Fleiß und Anſtrengung I: 
ſich in die Regierungsgeſchäfte zu vertiefen bemühte. Hertzberg I 
entwirft von ſeiner erſten Regententhätigkeit folgende Dar⸗ I. 
ſtellung: „Nachdem S. M. dem Andenken des entſeelten Königs 
den Tribut der Pietät geweiht und die Befehle über die m 
Beerdigung und den Nachlaß gegeben, unterzeichneten fie un⸗ 1 
verzüglich die Ordres an die Minifter, Generals und Stadt⸗ 5 
kommandanten, worin ihnen aufgegeben wurde, von den Trup⸗ 
pen und Beamten den Eid der Treue ablegen zu laſſen. 1 
Hierauf laſen S. M. die große Menge von Briefen, die F 
während der beiden letzten Lebenstage des Königs eingelaufen * 
waren. S. M. ſchickten noch an demſelben Tage mehrere 3 
Offiziers mit eigenhändig geſchriebenen Briefen an die u 
Ihro verwandte Souverains ab. Am nächſten Tage begaben 
ſich S. M. nach Berlin, woſelbſt ſie von allen Ständen mit * 
großer Freude empfangen und beglückwünſcht wurden. In Fi, 
den folgenden Tagen empfingen S. M. von den Miniſtern Ih 
und Generalen den Eid der Treue. Geſandte, Deputationen, Sm 
Collegies entfernter Provinzen bezeigten ihre Ehrerbietung . 1 
Bald darauf traten S. M. die Ma ai Huldigung in d 


gg 


Provinzen an. Am 19. September wurde zu Königsberg 
dem Könige die Sutbigung geleiſtet von dem Adel, der Geiſtlich⸗ 

keit, den Städten, Innungen, Klöſtern und Biſchöfen. Am 
2. Ottober nahmen S. M. zu Berlin von den Ständen und 
f am 15. Oktober zu Breslau von den Fürſten, Prälaten, Edel⸗ 
leuten die Huldigung entgegen. Nach der Rückkehr aus den 
Provinzen gaben ſich S. M. den Regierungsangelegenheiten 
mit vielem Eifer hin. Die Herzöge von Braunſchweig, Weimar, 

Mecklenburg, Kurland, viele Fürſten, die Biſchöfe von Erm⸗ 
land, Kulm und Cujavien, auch hohe Würdenträger beehrten 
S. M. mit einem Beſuch. Auch hielten S. M. eine große 
Revue über die Garniſon von Berlin ab.“ 

Erfüllte Friedrich Wilhelm, ſomit ſeine Regentenpflichten 
mit Fleiß und Gewiſſenhaftigkeit, ſo wollte er auch, daß 
jedermann ſeine Grundſätze kennen nn nach denen er jein 
Regiment zu führen geſonnen war. Friedrich hatte ſich ſtets 
mit fremden Fürſten verbunden. Dem Kaiſer aber, dem 
deutſchen Volke und ſeinen Fürſten ſtand er feindlich gegen- 
über. Friedrich Wilhelm erklärte, daß er mit dieſer zwei⸗ 
deutigen und undeutſchen Politik nichts zu ſchaffen haben 
wolle. Er ſei ein deutſcher Fürſt, der ſeinen Staat am 
beſten dadurch fördere, daß er mit den deutſchen Fürſten und 
vor allem mit dem Kaiſer in Frieden lebe. Ebenſo freimütig 
gab er zu erkennen, daß er auch in religiöſer Beziehung auf 
einem anderen Standpunkte ſtehe als ſein Vorgänger. Es 
hatte viele Fürſten gegeben, die das Chriſtentum eine Thor⸗ 
heit nannten, aber die Zahl derer, die es ſich zur Lebensaufgabe 
gemacht hatten, das Chriſtentum auszurotten, iſt doch ſehr 
klein. Friedrich hatte in einem Briefe an Voltaire erklärt: 

„Wenn zwölf Lumpenhunde — er meinte die Apoſtel — im 
Stande waren, eine Religion zu gründen, welche die größte 
Thorheit darſtellt, ſo wird es uns doch leicht ſein, die Welt 
von dieſer . au befreien.” Friedrich 1 
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zeichnete Auſchanung bnd gehe Er hielt fest an 90 alten f 
Bekenntnis: „Ich glaube an Gott den Vater, den Allmäch 
tigen, Schöpfer Himmels und der Erde und an Jeſum Chriſtun | 
Gottes eingeborenen Sohn, unſern Herrn, der empfangen iſt 
vom heiligen Geiſt, geboren von der Jungfrau Maria. 7 
Viele Treuen im Lande dankten Gott, daß dem bisherigen 
troſtloſen Zuſtande nun ein Ende bereitet war. 9 f 

Ging der König in der Politik und in der Religion | 
neue Bahnen, jo wollte er auch, daß auf ſozialem Gebiete 
ein Wechſel eintrete. Er ſtellte das große deutſche Vaterland 
über das Staatstum. In der Pflege deutſcher Art und | 
Sitte hoffte er eine beſſere Zukunft zu ſchaffen. Nicht klein⸗ | 
liche Bedenken und Gewinnſucht ſollten ihn abhalten, an der 
Sammlung der beſten Teile des Volkes zu arbeiten, auch nicht 
konfeſſionelle Gegenſätze. Ihm galt es: Erſt das Vaterland, 
dann der Staat, erſt das Chriſtentum, dann die Konfeſſion. 
Er meinte, daß durch Betonung des Gegenſatzes zwiſchen der 
proteſtantiſchen und der katholiſchen Kirche dem Unglauben mehr l 
als dem Glauben gedient würde. Er wußte, daß ein Dritt⸗ 0 li 
teil Deutſcher dem katholiſchen Glauben mit ganzer Seele 0 
ergeben ſei. „Ich kann in den neuen polniſchen Landesteilen in 
nicht ſogleich alle evangeliſchen Kirchen bauen. Es wird 
meinen proteſtantiſchen Unterthanen nichts ſchaden, wenn ſie 
neben den Katholiken vor dem Altar niederknieen.“ Nicht 
den Streit, ſondern die Verſöhnung wollte er. Seit Jahren 
hatte er erkannt, wie ſehr die Fremden dem Frieden im 
Innern entgegenwirkten. Friedrich hatte mit Vorliebe viele 
Beamtenſtellen mit Ausländern beſetzt. Befanden ſich in den 
Hofämtern, unter den Kammerherren und unter der großen 
Schar der ſog. philoſophiſchen Freunde Friedrichs faſt nur 
Franzoſen und Italiener, die vielen, weil ſie ihnen zu Unrecht 
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N vo gezogen 1 8 ein born im Auge waren, ſo räumte 
. 8 riedrich Wilhelm mit dieſen fremden Herren gründlich auf. 
Bei der Verwaltung im Zoll- und Steuerdienſt ſaßen bis in 
die unterſten Stellen faſt nur Ausländer. Jetzt wurde von 
Grund auf Wandel geſchaffen. Es war eine Beleidigung des 
l deutſchen Gefühls, anzunehmen, der Deutſche beſitze nicht die 
Fähigkeit, dies oder jenes Amt ſo gut zu verwalten, wie der 
N Franzoſe oder Italiener. Deutſcher Sinn und deutſche 
| € itte, deutſche Treue, deutſche Kraft ſollten fortan vor allem 
| f emden Weſen den Vorrang einnehmen. Friedrich hatte die 
1 großen Dichter Herder, Goethe, Klopſtock, Wieland, Gleim, 
NK Gellert, ebenſo die er Mozart a Beethoven als 


„theken nicht dulden le Jetzt ſaß ein Fürſt an 9 0 
Throne, der auch den deutſchen Dichtern die verdiente An⸗ 
erkennung zollte. 

Als ein löblicher Bug feines Charakters verdient hervor⸗ 
gehoben zu werden, daß er ſich gleich nach feinem Regierungs⸗ 
. antritt der Familien annahm, die von ſeinem Vorgänger 
It n it Unrecht geſtraft worden waren. Zu dieſen gehörten der 
. Großkanzler von Fürſt, die Räte Buſch, Bandel, Graun, 
0 Friedel, der Juſtitiar Schlecker, mehrere Generale; und be⸗ 
0 [ie ders der Rittmeiſter von der Trend. Die Braut des 
letzteren war Friedrichs II. Schweſter Amalie. Friedrichs 
| kriege wurden von ſeinen Geſchwiſtern nicht gebilligt, auch 
N Trend ſagte ihm, er werde auf Seiten des Kaiſers kämpfen, 
je er öſtreichiſcher Unterthan ſei. Sofort ließ Friedrich 
Trencks Güter, die in Preußen lagen, mit Beſchlag belegen 
d Trend in Haft nehmen und, da dieſer wiederholt mit dem 


i Friedrich Wilhelm m kannte den ganzen Verlauf 
Jugendliebe Amaliens. Zehn Fuß tief unter der Erde 
Trenck an Ketten angeſchmiedet in den Kaſematten Magde⸗ 


burgs. Als ſich Friedrich 197 eben hen a 
Frieden entſchließen mußte, erklärte Maria Thereſia, daß 
ſie nur dann in den Frieden willige, wenn er Sach u 
zurückgebe und verſchiedene andere Bedingungen erfüll 
Eine war, er ſolle den Rittmeiſter von der Trenck in Jreigen 
ſetzen. Friedrich, der fi wohl als den . an⸗ 
ſah, ſetzte den Geliebten ſeiner Schweſter in Freiheit. Aber | 
einen Hieb verſetzte er ihm doch. Er befahl, daß Trend N 
fein Land verlaſſe und nie wieder ſeine Staaten betrete 0 
Friedrich Wilhelm benachrichtigte Trenck, daß er in ſeine 
Heimat zurückkehren könne, daß er ihm 14 5 Güter kostenlos N 
aushändige und daß feinem Beſuche der Prinzeſſin Amal 
kein Hindernis bereitet werde. Trend dankte dem Köni 
und hatte wenige Tage darauf eine Audienz 9 ihm und 
der Prinzeſſin Amalie. | 1 

Als Friedrich Wilhelm zur Regie g 1 0 hatten N 
viele gehofft, es werde eine goldene Zukunft, eine Zeit der 
Uppigkeit, des Glanzes und der Freude beginnen. Der 
König war ja ſo lebensvoll, er liebte den Frohſinn und 1 
die heiteren Feſte. Er hatte eine rege Phantaſie, ein frohes ö 


viele träge Shine, und h die Ritz ſchrieb an ihre N 
Mutter: „Der alte Krickenſtößer pfeift auf dem letzten Loch, * 
Wie Selle und Zimmermann dem e eric N 


und in ſchwimmen wir oben. Die Goldtonnen in den | 
Kellern unter dem alten Berliner Schloß ſollen ſchon her 
vor. Dann haben wir zu befehlen.“ „Das waren drei | 
lange Wochen. Mit jedem Glockenſchlag zählte ich die Stunde, 
welche die Todespoſt brächte. Endlich heut Nacht zwiſchen 
zwei und drei Uhr hat der alte Brummbär ſeine Augen 
geſchloſſen, und der Prinz iſt König. Denke Dir, Mutter, 
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mein Prinz iſt König. Minchen wird nun herrſchen, und 
jetzt beginnt ein neues Leben für uns. Ich werde unter 
den Linden mir ein Haus kaufen. Es muß neu möbliert 
werden. Meine Bedienung ſoll der der Königin gewiß 
nichts nachgeben.“ a | 

88 kam ganz anders. Von einem Sturze in den Ber: 
; sense war nichts zu merken. Die Ritz berichtete 
ihper Mutter: „Wie hat ſich alles verändert! Der König 
beitet den ganzen Tag. Seine Miniſter und Beamten 
nehmen ihn ganz in Anſpruch. Er hat keine Zeit für mich. 
Ich bin untröſtlich. Dabei iſt er gütig, aber doch ſo ernſt. | 
Er ſpricht nur von dem Wohl des Volkes.“ 

Auch andere erwarteten einen Einfluß auf die Staats⸗ 
leitung zu gewinnen. Mancher Staatsmann glaubte, der 
König werde ſich ihm in die Arme werfen. Der alte Prinz 
Heinrich gab ſich das Anſehen, als ob er bei ſeinem Neffen 
alles vermöge. Zu ſtolz, dem jungen Monarchen zu ſchmeicheln, 
trat er auf, als ob der König ſein Untergebener ſei, und 
ij angie daß dieſer ſeinem Rate unbedingt folge. Er ver⸗ 
3 gaß die dem Könige ſchuldige Ehrerbietung, ließ ſeinen Ver⸗ 
druß laut werden und entzog ſich dadurch ſelbſt der Mittel, 
Einfluß zu gewinnen. Gleichfalls bei dem Könige nicht 
beliebt war im Anfange der Herzog von Braunſchweig, der 
ih aber mit größerer Klugheit benahm und mit Beſcheiden⸗ 
heit zu Werke ging. Er trat nur hervor, wenn er dazu 
5 aufgefordert wurde, zeigte mehr Eifer für den Ruhm des 
Königs als für eigene Anſprüche. Durch dieſes weiſe Be— 
nagen bahnte er ſich den Weg für künftige, günſtige Um⸗ 
ſtände und behauptete ſich in der Gunſt des Königs. 
Uv, Man wußte zwar, ſchreibt Dampmartin, „daß der 
2 neue König und Prinz Heinrich auf geſpanntem Fuße ſtanden. 
Nach der Thronbeſteigung des Königs hatte der Prinz aber 
doch mit Sicherheit darauf gerechnet, an die Spitze dern 


auf diefen Prinzen und glaubt, E. M. werden ihn zum 


berufen zu 1 Bald nach e Reh e * 

der König mit dem Feldmarſchall von Möllendorff die Lind 
entlang und, als ſie bei dem Palais des Prinzen Heinrich 
vorbeikamen, ſah der König nach deſſen Fenſtern und frag 
den Feldmarſchall: „Spricht man viel von meinem Oheim 7% 
„Sire,“ erwiderte Möllendorff, „alle Welt richtet die Augen 


Chef des Staatsrats ernennen.“ Der König machte ein 
ernſtes Geſicht und murmelte vor ſich hin: „Will ein ono, 
reich verſpeiſen, ſoll ihm nicht in den Zähnen ſitzen bleiben.“ 

Hat man auch Friedrich Wilhelm II. viel geſchmäht . | 
und ihn als einen trägen Herrſcher bezeichnet, jo iſt es doch 
erwieſen, daß er mit Ernſt und Fleiß den Geſchäften oblag. 
In einem Briefe des Oberſt von Stein vom 6. Oktober 1786 
heißt es: „Was alles bisher geſchehen, zeigt einen wahren 
Drang von Thätigkeit, und wirklich iſt der König thätig, 
thätiger wie ſein unſterblicher Vorfahr, thätiger wie ein # 
König noch je auf Erden war.“ (Ranke, Fürſtenbund, S. 206.) 
Hertzberg ſagte: „Der neue König übertrifft den Vorgänger, 
denn er iſt ebenſo thätig wie dieſer, aber zugleich gerechter.“ 
Einem Miniſter, der ſeinen Vortrag mit der Bemerkung be- 
gann, er habe ſo viel vorzulegen, daß die Zeit nicht aus⸗ 
reichen werde, erwiderte der König, er ſeinerſeits habe keine 5 N 
. Er behielt ihn zwei volle 1 15 ſich. ii 


Lippe, Holland und Mealsubnts· ‚ 
5 on I Augen ſchloß, waren die Gemüter | 
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Kraft. Friedrich war ein ſtrenger, abſoluter König. Aber 
mit ſeiner Methode konnte es nicht weiter gehen. Das war 
Friedrich Wilhelms feſte Überzeugung, als er den Thron 
ae Seine Politik kennzeichnete ſich als eine deutſche, 
eine nationale. Wie er gegen das Franzoſentum eine Ab⸗ 
1 neigung beſaß, fo fühlte er ſich lebhaft zu Sſtreich Bus 
zogen. Dort lebten deutſche Angehörige ſeines Volkes. Jen⸗ 
ſeits der Vogeſen hingegen ſtand die galliſche Macht. Was 
Preußen je gelitten, geſchah auf Wegen, die von Paris kamen 
und dorthin gingen. Auch zu Rußland iſt Friedrich Wilhelm 
nie in ein gutes Verhältnis getreten. Er blieb ein 1 7 
an und ihres Weltfranzoſentums. N 
In ihren Grundzügen war die Politik Friedrich Wilhelms 
eine einheitliche. Er mußte regieren im Gegenſatze zu ſeinem 
ein Das war feine Pflicht und feine Gefahr. Er 
ſchwamm darin gewaltig gegen den Strom. Mit ihm be⸗ 
gann eigentlich der franzöſiſche Krieg. Niemand hatte 
dieſe Wendung erwartet. Das eigene Volk widerſtrebte dem 
n König. Man hoffte auf den Einfluß des Prinzen 
Heinrich, welcher der franzöſiſchen Richtung angehörte. Man 
richtete an den König Vorſtellungen, worin man ihn für 
Frankreich zu gewinnen ſuchte, aber der König ließ ſich nicht 
irre machen. Ob er das Unwetter, das von der Seine her⸗ 
E aufzog, gefühlt hat? Die ganze Wendung, die er nahm, 
war eine Kriegserklärung gegen den Geiſt der Zeit. Es 
* war kein Wunder, daß ſich jetzt ein mächtiger Widerſtand erhob. 
Es entſtand eine Auflehnung und Verunglimpfung des neuen 
Königs, die leider bis heute, faſt 100 Jahre nach ſeinem 
Tode, die Federn vieler Historiker beeinflußt hat. 
| Die Franzoſen in Berlin waren wütend, daß ihre 
Herrlichkeit zu Ende ging. Mirabeau aber beſaß noch einigen 
€ influß bei Hofe. Mehr Glanz der Rede hatte nie ein 
4 5 Rhetoriker. Er, der Meiſter der Phraſe, dünkte 
A 
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ſich als Franzoſe erhaben über andere. Friedrich II. hatte 
leider das laſterhafte Franzoſentum höher geachtet als deutſches ö 
Weſen. Mirabeau beſaß die Dreiſtigkeit, dem neuen König 
am zweiten Tage ſeiner Regierung ein Schriftſtück zu über⸗ 
reichen, in dem er ihm vorſchrieb, wen er zum Miniſter be⸗ \ 
rufen und wie er regieren ſolle, natürlich in franzöſſchen 
Sinne. Als der König ſeinen Brief zurückwies, die Regie 
fiel und die Franzoſen in Berlin ihren Eiufluß völlig ein⸗ 
büßten, zürnte er ſehr und ſchrieb ſeine „Geheime Geſchichte 
des Berliner Hofes.“ Er forſchte Lakajen und Kammer⸗ 
mädchen aus, denn er wollte Skandal und Gelliiſch bringen | 
— und was wird alles am Hofe geklatſcht — und das iſt f ö 
ihm gelungen. Sein Buch fand große Verbreitung und es 
wurde der Kanon der Schriftſteller, welche ihre Angriffe 
gegen Friedrich Wilhelm II. richteten. Dampmartin, a 
Baranius und zahlreiche anonyme Schriftſteller, waren gleich⸗ 
falls in der Luſt des Parteigeſchwätzes befangen. Durch dieſe 
Schmutzſchriften iſt die tiefere Auffaſſung der elfjährigen 4 
Regierung des Königs verloren gegangen, und es fehlt heute | | 
noch an einer gerechten Geſchichtsſchreibung feiner Wirkſam⸗ 
keit. Friedrich Wilhelm II. war keineswegs ein ſchlaffer 44 
Herrſcher, wie ihn noch heute die Schulbücher darſtellen. Er ö 
war kein Mann der Parteiloſigkeit und der Neutralität. Sein | N 
Wille kennzeichnet ſich als eine weit vorausblickende, kraft⸗ 
volle Politik, die ſich bemüht, das deutſche Gefühl auch in 
Preußen zu vertiefen und es jedem zum Bewußtſein zu bringen, | 
daß er vor allem ein Deutſcher ſei. Man liebte ihn in Frank⸗ 

reich nicht, weil man ihn als bewußten Feind kannte, und 
doch ſchrieb Caillard bei ſeinem Tode: „Die Geſchichte wird 
Friedrich Wilhelm II. als König würdigen, aber über ihn 

als Privatmann iſt unter allen, die ſich ihm genähert haben, 
nur eine Stimme über ſeine Wahrhaftigkeit, ſeine Güte 
und ſeine Tugenden.“ 9 
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2 Es gab Gelegenheiten genug, bei denen ci Wilheln 
I di ie Tugenden bewährte. Auch die nachſtehenden Vorgänge 
I A hierzu einen Beleg. 
Die vielen Beſitzungen, in welche Deutſchland zerſpalten 
| war, hatten zahlreiche Hausverträge erzeugt. Da dieſe, meiſt 
* alter Zeit und alter Sprache verfaßt, ſchon an ſich viel- 
fache Deutung zulaſſen, ſo ſtirbt ſelten ein Fürſtenſtamm aus, 
ohne daß Anſprüche hervortreten und Streitigkeiten entſtehen. 
Am 13. Februar 1787 ſtarb der Graf zu Lippe⸗Bückeburg. 
Fünf Tage darauf ließ der Landgraf von Heſſen⸗Kaſſel ſeine 
Truppen in des Verſtorbenen Land einrücken. Man ſtand 
der Gewalt ſo ratlos gegenüber, daß man ſich ergab und 
auch die Dienerſchaft dem neuen Herrn huldigte. Nur die 
kleine Feſte Wilhelmſtein wies unter ihrem wackern Oberſt 
hi von Rotsmann mit 30 Kriegern jeden Angriff zurück. 
. Bei dieſer Beſitznahme befremdete es, daß gar keine 
Erberledigung vorlag. Es war nicht bloß er rechter Bruder, 
ſondern ſelbſt ein leiblicher Sohn des Verſtorbenen da. 
Auch ſäumte die Witwe nicht, das Recht des Letzteren zu 
behaupten. Sie ſandte Eilboten nach Wien und Berlin, 
dort den Kaiſer, hier den König um Schutz anflehend. Der 
4 Landgraf indes, ohne ſich darob zu kümmern, ging ſeinen 
Weg. „Der Vater des jungen Grafen ſei von einer Mutter 
geboren, die nicht ebenbürtig geweſen. Vorlängſt ſchon habe 
Kaſſel dies gerügt. Jetzt nehme es wieder auf, was es da⸗ 
mals hätte durchſetzen ſollen. Es verfolge ſeine Anſprüche 
4 mit Gewalt, um ſie nicht durch ſchläfrige Nachſicht ganz ein⸗ 
zubüßen.“ Es ward zwar erwidert, die Mutter des Grafen 
3 ſei bereits 1752 zur Reichsgräfin erhoben und ihre Kinder 
© mithin ebenbürtig, aber der Landgraf ſchien das Außerſte 
1 ncht zu fürchten. 
Ihm gegenüber fühlte ſich Friedrich Wilhelm in keiner 
bequemen Lage. Als ſeinem Freunde mochte er ihm nicht 


** * 


mit Särte 19 00 aber als mehfiiger Kreisfürſt war er 
verpflichtet, eine Unbill zu ahnden, die allem Rechte Hohn 
ſprach. Auch erwog er, daß er durch ſein erſtes öffentliches 
Auftreten in Deutſchland ſich ſowohl Feinde wie Freunde erL⸗ 
werben könne. Aber trotz der ſchwierigen Lage, welche die 
Anſprüche beider Parteien an ſeinen Beiſtand noch erhöhten, I 
rettete er dennoch beides: den Auf der Milde und den der | 
Gerechtigkeit. Dem heſſiſchen Geſandten von Veltheim, der N 
perſönlich bei ihm erſchien, legte er die Rechtsgründe mit 
großer Klarheit dar, dann ſchrieb er einen Brief und ſandte, 
als immer noch keine Räumung erfolgte und auch der Kaiſer 
mit Gewalt drohte, nochmals ein eigenhändiges, mit 
großer Herzenswärme verfaßtes Schriftſtück an den Land⸗ 
grafen. Nun ward ſeine Mühe belohnt. Am 17. April 
räumten die Heſſen das fremde Gebiet, und der junge Graf FE 
gelangte zu feinem Eigentum. Au 
ä Ebenſo ſchnell und ruhmvoll beendete Friedrich Wilhelm | 
die Unruhen in Holland. Von jeher war die Würde der 
Statthalterſchaft in dieſem Freiſtaate der Gegenſtand des 
Zwieſpalts geweſen. Die Fürſten aus dem Hauſe Oranien, 1 
die dieſe Würde bekleideten, waren zwar als Retter der ! 
äußeren Freiheit geachtet, aber als Widerſacher der inneren EB 
gefürchtet. Wilhelm V. empfing die Statthalterwürde als # 
ein Knabe, und als er mündig wurde, verriet er den ganzen 
Ehrgeiz ſeiner Vorfahren, ohne deren rühmliche Vorzüge zu 
beſitzen. Nachdem er die Schweſter Friedrich Wilhelms ge⸗ | 1 
heiratet, wuchs dieſer Stolz und feine Verachtung der ihm | 
durch die Verfaſſung gelegten Schranken immer mehr. Auf 
der anderen Seite übte das Beiſpiel der vereinigten Staaten 
von Nordamerika einen ſtarken Einfluß auf die holländiſchen | 
Republikaner. Warum, fragte man, iſt unſere Republik nicht 4 ö 
auch ſo volkstümlich und wohlfeil regiert wie jenes Wozu 
brauchen wir einen Prinzen, der gern den ſouverainen König 
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3 ien ie und der uns viel Geld koſtet? Wir hätten 
an einem Waſhington, einem Präſidenten genug. Das übrige 
1 that der franzöſiſche Geſandte, um das Feuer in Holland 
gegen England und Preußen zu ſchüren. Bald entſtand 

5 Meuterei in mehreren Städten. Blutige Empörungen fanden 8 
ſtatt. Man kämpfte für und gegen Oranien. Das Land 

. wurde der Schauplatz des Bürgerkrieges. Friedrich Wilhelm 

4 wußte, daß Frankreich die Freigeſinnten auf alle Weiſe be⸗ 
günſtigte. Der Prinz war nach Nimwegen geflohen. Am 
28. Juni 1787 wagte es ſeine Gemahlin, nach dem Haag 
zurückzukehren. Kaum aber hatte fie einige Meilen zurück⸗ 
5 gelegt, ſo trat ihr eine Feldwache entgegen, und erklärte, ſie 
ä ſei ſo lange verhaftet, bis der Befehlshaber fie freigebe. Als 
nach zwei Tagen ein Beſcheid nicht einging, kehrte die Fürſtin 
Es Nimwegen zurück. Sofort gingen Eilboten nach Berlin, 
um den König zur Einſprache zu bewegen. Friedrich Wilhelm 
5 verlangte, daß der holländiſche Freiſtaat ein Entſchuldigungs⸗ 
schreiben an ſeine Schweſter richte und feinen Streit gegen 
den Prinzen beilege. Holland bat nun in Paris dringend 
um Hülfe. Gleichzeitig gab der preußiſche Geſandte die 
Erklärung ab, daß preußiſche Truppen die Grenze über⸗ 
ſchreiten würden, wenn innerhalb vier Tagen die Genugthuung 
für die Prinzeſſin und die Beſtrafung der Patrioten nicht 
ausgeführt ſei. Die Holländer glaubten jetzt, daß bei Friedrich 
Wilhelm der Verluſt ihrer Unabhängigkeit beſchloſſen ſei. Sie 
gerieten in die größte Beſtürzung, und alle Kampffähigen 
N griffen zu den Waffen. Friedrich Wilhelm ließ 20000 Mann 
in Holland einrücken. Er gab hierdurch Frankreich zu ver⸗ 
ſtehen, daß er nicht gewillt ſei, ſich von ihm Bedingungen 
vorſchreiben zu laſſen. In der Nacht auf den 16. September 
Bde Beſatzung von Utrecht, 8000 Mann ſtark; Ober 
Qſel, Gröningen und Friesland ergaben ſich gleichfalls. 


ER 


En 8 die bedeutendſte e wurde am 1. Oktober 


durch Sturm genommen. Jetzt erſt bote man um 6 a 
ſtellung der Feindſeligkeiten. So unterdrückten die Waffen 
Preußens einen Parteikampf, der ſeit zehn Jahren Holland 
zerrüttete. Friedrich Wilhelm hatte in dieſem, ſeinem erſten 
Feldzuge, ſeine Gerechtigkeit, aber auch ſeine Milde be⸗ 1; 
zeigt. Seinem Worte, daß er nur um der Beleidigung 
ſeiner Schweſter willen zum Schwert gegriffen, blieb er 
treu. Mit Großmut verzichtete er auf den Erſatz der 
Kriegskoſten. Er wollte die Holländer, die er mit Recht 
als deutſche Verwandte anſah, nicht bedrücken, ſondern ſie | | 
zu Bundesgenoſſen gewinnen. Das ift ihm wohl gelungen. | 
Auch England ſchloß ein Bündnis mit ihm. Dieſer Vorteil 
war groß genug für die Opfer, die Preußen dem Kriegszuge 1 
gebracht. Sein Anſehen war gehoben, dasjenige Frankreichs 
gedemütigt, der gegneriſchen Politik war der Vorrang abge⸗ f 
wonnen, und die iſolierte Stellung, aus der herauszukommen 

ſich Friedrich Jahre lang vergeblich bemüht hatte, war jetzt | 
durch ein feſtes Band mit England und Holland, den Feinden 1 | 
Frankreichs und Rußlands, beſeitigt. „In meiner ganzen 
politiſchen Laufbahn,“ ſchrieb Hertzberg am 6. Oktober 1787, 
„habe ich auf den Moment gelauert, Preußen dieſe Ehre zu 1 
verſchaffen, nun bin ich endlich dazu gelangt. Es hat Mühe 
gekoſtet, und ſeit zwei Jahren hat der neue König dies Syſtem | 

allein gegen alle Welt aufrecht erhalten. Frankreich ver⸗ 

liert jetzt die Allianz mit Holland und den Reſt ſeines An⸗ | 
ſehens in Europa.“ Es iſt ein gewichtiges Zeugnis, das 
hier ein bewährter Staatsmann der „„ und og | 
Einſicht des Königs zollt. | 

Wenig beachtet, aber. unbedingt 305 billigen iſt eine 
Übereinkunft, die Friedrich Wilhelm damals mit Mecklenburg 
abſchloß. Die Gewaltthätigkeiten, die ſich der Herzog vor 
70 Jahren gegen die Ritterſchaft erlaubt hatte, zogen ihm 
des Kaiſers Ungnade zu, und dieſer hatte dem Könige von 


Preußen die Vollſtreckung feines Urteils übertragen. Friedrich 
Wilhelm I., deſſen Soldaten bis 1736 im Mecklenburgiſchen 
ſtanden, behielt für ſeine Koſten die Amter Plauen, Wreden⸗ 
hagen, Marnitz und Eldena im Pfandbeſitz. Als Friedrich II. 
die Regierung antrat, waren die Koſten ſoweit bezahlt, daß 
Mecklenburg die Beſitzungen zurückforderte. Friedrich gedachte 
aber dieſes Gebiet niemals zurückzugeben. Anfänglich wußte 
er Hinderniſſe und Nachrechnungen aufzuſtellen. Als die 
* Mecklenburger auch dieſe Forderungen bezahlten, wußte er 
immer wieder neue Einwände zu finden. 46 lange Jahre 
hielt er dem Herzog ſein Eigentum vor. „Dieſer Ungerech⸗ 
tigkeit ſchämte ſich Friedrich Wilhelm,“ ſagt Manſo I. S. 163, 
er trat ſogleich mit dem Herzoge in Unterhandlung. Am 
18. März 1787 gab er die Amter heraus. Mecklenburg 
zahlte 172 000 Thaler, und das rechtliche Verhältnis 
zwiſchen Preußen und dem Nachbarſtaate war wieder her⸗ 
5 a Friedrich Wilhelm legte auch durch dieſe That einen 
2 u we feiner Gerechtigkeitsliebe und feiner Uneigennützigkeit 
an den Tag. Er wußte, es giebt noch eine andere Politik, 
als die, welche nur die Grenzen erweitern will. Die Völker 
weiſe und mit- Ehrlichkeit regieren, iſt die beſſere Aufgabe. 
. So ſehen wir in dieſen Verhalten Friedrich Wilhelms eine 
} feſte, ruhige Entſchloſſenheit, ein unentwegtes, aber beſonnenes 

4 Zugehen auf das eine Ziel: die Stärkung und Befeftigung 
echten Deutſchtums, echter deutſcher Sitte und Art. Das ift 


= im Geiſte und Herzen des Monarchen abgeſetzt hatte und 
* SE 1 on lieb und . 1 
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Kein Staat, kein Gemeinweſen kann ohne Religion, ohne 
„5 oe Die ein b ee ſtaats⸗ 


der edle köſtliche Wein, der ſich in jahrelanger ſtiller Gährung 


1 märmnifhes Volk, e das. 


die zur Führung des Volkes berufen waren. Die Überzeugung, 2 


— 


Hund Maſſenverarmung, künſtlicher Glanz und tiefes Dunkel, 1 


eine Anzahl Herren und eine Legion Sklaven. Und die 4 


8 F litiſck 9 
Werk mit Aufblick zu den Sen mit Pe 41 heiligem 1 
Brauch. Ihr oberſter Gott war zugleich Schirmherr der 
ſtaatlichen Gemeinde, Hüter des Rechts, Schützer der Männer, 1 


daß die Religion die Grundlage der Reiche ſei, war allge⸗ 
mein. Als ſie ſchwand, begann das große Reich dahinzuſiechen, 
bis es elendig unterging, trotz ſeiner prunkenden Legionen; 
trotz der Überſättigung mit hoher Bildung, trotz des blendenden 
Glanzes des wankenden Kaiſerthrons. Die Geſchichte iſt das 
Schuldbuch der Nationen und das Lehrbuch der kommenden 
Geſchlechter. Friedrich Wilhelm kannte dieſes Buch. Er 
hielt es für Aberwitz, als ſein Oheim ſagte: „Wir brauchen 
keine Staats⸗Religion, bei mir muß jeder nach ſeiner Facon, 
alſo auch ohne Religion ſelig werden.“ Als jenſeits der 
Vogeſen der Ruf erſcholl: „Wir brauchen keinen Gott!“ folgte 4 
mit Notwendigkeit der Zuſatz: „und keinen Herrn!“ Wenn 
der Thron des Königs der Könige verachtet wird, dann 1 
wanken die Throne der irdiſchen Könige, dann wankt jede 
menſchliche Autorität. Thorheit war es, zu glauben, das 
Volk würde ſich mit der geſtatteten Gottloſigkeit begnügen 
und nicht auch folgerichtig die Herrenloſigkeit fordern. Die 
Quittung auf die „Philoſophie“ der Gottentfremdung ſtellte 
prompt das Fallbeil aus. Wer ſcharf ſieht, der findet in 
jenen Zeiten Anklänge an die Gegenwart. Unſere Zeit in 
dem Glanze ihrer Bildung kann ſich im Spiegel ſchauen. 
Die Zeiten des ſinkenden Römertums und des Vorabends 
vor der großen Revolution haben in manchen Punkten eine 
erſchreckende Ahnlichkeit mit unſern Tagen. Maſſiger Reichtum 


feile Kriecherei und Autoritätsverachtung, geſpreiztes, aufge 
blaſenes Protzentum und murrendes, Fäuſte ballendes Elend, 


Wurzel dieſes Übels? Die Altäre ſtanden leer und die 
Majeſtät Gottes war zum Spott geworden. Ohne Gott und 
Bekenntnis glaubte man fertig zu werden. Die Hochgelehrten 
meinten, des Kinderglaubens nicht mehr zu bedürfen, während 
fie dem „Pöbel“ die Religion als brauchbares Lenkmittel 
L ideidsvolt beließen. Sie verrechneten ſich. Die um den 
Himmel betrogene Maſſe beanſpruchte die Erde. Sie witterte, 
8 daß keine irdiſche Autorität zu halten ſein werde, wenn die 
8 göttliche erſt gefallen ſei. Ein weiſer Herrſcher baut ſeine 
Macht und das Wohl ſeines Volkes auf dem Fundament 
des Chriſtentums. Es giebt kein anderes Heilmittel. In 
ihm ſteckt eine Fülle verjüngender, verſöhnender, vertiefender 
und unzerſtörbarer Kraft. Das Chriſtentum allein leuchtet 
mächtig hinein in das Dunkel der Zukunft, ſichert den Sieg 
über alle Feinde. Nur in einem chriſtlich regierten Staate 
herrſcht rechte Ordnung bei wahrer Freiheit. Daß in einem 
chriſtlichen Staate das Bekenntnis zum Chriſtentum die 
| unumgänglich nötige Vorbedingung für jedes Amt, für jeden 
Einzelnen ſein muß, dies mit Entſchiedenheit hervorzuheben, 
hielt ſich Friedrich Wilhelm für verpflichtet. Er erließ ſein Re⸗ 
ligionsedikt aus innerſtem Antriebe, ohne Menſchenfurcht, aber 
mit Gottesfurcht. Mit Unerſchrockenheit legte er Proteſt ein 
ö gegen die Frivolität und Flachheit ſeiner Zeit. Sein Edikt 
iſt mit heiligem Ernſt geſchrieben. Der König, der ſeinen 
Namen mit voller Überzeugung darunter ſetzte, hat mit Fleiß 
und Treue, zum Teil eigenhändig, daran gearbeitet. Man hat 
N dieſen viel geſchmähten Herrſcher bis jetzt nur nach dem Geſchrei 
ſeiner glaubensloſen Zeitgenoſſen beurteilt. Sein Edikt iſt eine 
| That, die für ihn und ſein Volk einen höheren Wert beſaß als eine 
gewonnene Schlacht. Wie groß auch ſeine Schwächen a — 


| darum litt, wie ſie ſpäter Friedrich Wilhelm III. hat 1 
müſſen in Thränen, ſamt feiner Luiſe und ſeinem Volke. 


Er redet nicht nach feiner Menſchenſchwachheit, ſondern n 
feiner königlichen Pflicht, die er zu erfüllen hat. Gewiß 
wäre es ſchön geweſen, wenn Friedrich Wilhelm II. jo häus⸗ 
lich gelebt hätte wie Friedrich Wilhelm IV.“ Aber hat dieſen 
feine Tugend geſchützt? Weil er poſitive Anordnungen tra 
wurde er ebenſo befleckt wie ſein Großvater. König David 
der in die Sünde fiel, war gottesfürchtiger als die, welch 
ihn angriffen. Sie ſündigten wie er, aber Buße thaten ſi 
nicht alſo. Wenn ſelbſt ein Paulus bekannte: „Das iſt j 
und je gewißlich wahr, daß Chriſtus Jeſus in die Welt g 
kommen iſt, die Sünder ſelig zu machen, unter denen ich 
der vornehmſte bin,“ ſo kann ich es dem geſchmähten ö 
König nachfühlen, welchen Troſt ihm dieſes Wort bereitete. 
Paulus ſagt, er ſei der ärgſte Sünder — und ſein Wort ift WM 
wahrhaftig — dies hält ihn nicht ab, Sünder zu bekehren. J 
Gott will ſein Reich nicht durch Engel, ſondern durch ſün⸗ Ni 
dige Menſchen gebaut haben. Welcher Pfarrer würde die 

Kanzel betreten, wenn man Sündloſigkeit von ihm forderte? ö 
Friedrich Wilhelm II. wußte, gleich David und Paulus, daß 
es eine Liebe giebt, die Sünden vergiebt. In voller Er⸗ 
kenntnis der dem Landesfürſten von der Reformation über⸗ N 
kommenen Pflicht, ſein Volk auf dem Grunde des Bibel 
chriſtentums zu regieren, ſah er dieſes Werk als eine Haupt⸗ 
aufgabe ſeines Lebens an. Für jeden Chriſten iſt es herzerhebend, 
die Treue und Willenskraft zu erkennen, mit der der König 
an dieſes Werk herantrat und es tro vielen bestand U 
zur Durchführung brachte. | 

Das Edikt richtete ſich keineswegs gegen. die Bibelforſchung | 
Es wurde darin nicht nur den beiden Hauptbekenntniſſenn 
Schutz zugeſichert, ſondern auch die dem preußiſchen Staate hl 
von jeher eigentümlich geweſene Duldung der übrigen Ne | 
ligionsgemeinden aufrecht erhalten. Niemandem ſollte 7 
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Viſenswag 1 werden. Da jeder Mensch für ſeine 
e seele allein zu ſorgen habe, ſo müſſe er hierin frei handeln 
0 kö önnen. Ein chriſtlicher Herrſcher habe jedoch darauf zu ſehen, 
daß ein Geiſtlicher, der freiwillig ſein Amt übernommen und 
1 ſich verpflichtet habe, Chriſtum zu predigen, dies nun auch 
wirklich thue. Wenn eine Gemeinde ſich einen Pfarrer er 
hle, der ihr verſpricht, er wolle ſchriftgemäß lehren, Chriſtus 
Gottes Sohn, ſo dürfe es nicht in ſein Belieben geſtellt 
erden, ſpäter zu ſagen, Chriſtus ſei nur ein Menſch wie 
andere Menſchen. Es ſoll ihm unbenommen bleiben, dies 
zu glauben, aber ſein Amt müſſe er dann niederlegen. Dieſer 
ae 1 um ſo ‚nötigen, ve der König lange vor 


| fi Bon zügelloſe e in Beuef des Bekenntniſſes 
U erlauben, weſentliche Grundwahrheiten verleugnen und ſich 
nicht entblöden, längſt widerlegte Irrtümer als „Aufklärung“ 
auszubreiten. Dieſem Unweſen trete das Edikt entgegen, 

0 damit nicht die arme Volksmenge den Vorſpiegelungen der 
1 Modelehre preisgegeben, und dadurch Millionen der Ruhe 
i ihres Lebens und des Troſtes im Sterben verlustig gingen. 
Der Hofprediger Sack berichtete: „Es hat ſich ein Geiſt des 
Inglaubens und der Begier nach Neuerungen immer mehr 
Sgebreitet. Ein jeder unwiſſende und ſeichte Kopf glaubt 
dadurch ein Anſehen zu geben, wenn er den alten Lehr 
riff verachtet. Junge Leute hielten ſich für berufen, als 
formatoren aufzutreten. Den Kindern ward nicht geſagt, 
s fie glauben, als vielmehr, was fie nicht zu glauben 
ten. Durch Irrlehre iſt dasjenige Unheil entſtanden, 
lches dem Volke zum Verderben gereicht. Seit 40 Jahren gilt 
tz mehr als Verſtand, und die Kandidaten verlaſſen die Uni⸗ 
täten mit ſeichten Kenntniſſen und ſchlechten Grundſätzen.“ 
Der Konſiſtorialpräſident von Zedlitz prüfte einſt einen 
idaten: . e Sie von der Gottheit Jeſu?“ 

Kr: ; 8* 
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| „Wie Em. Exzellenz befehlen A war 1 A050 | 
Er wollte hiermit ausdrücken, es ſei ihm ganz gleichgültig, 
wie er zu predigen habe, er ſehe die Pan. nur als Ver- 5 
ſorgungsſtelle an. 
Friedrich Wilhelm verordnete nun, daß 1 0 fe | 
Geiſtlicher oder Lehrer bei Strafe der Amtsentſetzung irgend 
welche Irrlehren verbreiten ſolle. Es ſei nicht zuzugeben, | 
daß jeder Geiftliche das Bekenntnis nach Willkür au ändern 
oder ganz zu verwerfen befugt ſei. | 
Des Königs Vorgehen fand den bare Wide . 
ſtand. Es erfolgten in Büchern und Zeitſchriften die hefti 
ſten Angriffe gegen das Edikt, und als nun der König, um 
der Verbreitung der Angriffe Schranken zu ſetzen, noch ein 5 
anderes Edikt über die Bücherzenſur erließ, war die öffent⸗ 
liche Meinung über dieſen „Angriff auf die Freiheit der 
Gedanken“ vollends erbittert. Selbſt fünf Mitglieder des 
Oberkonſiſtoriums, Spalding, Dietrich, Büſching, Teller und 
Sack, erhoben Einſpruch gegen das Edikt. „Es ſei zwar 1 
anerkannt, daß der Unfug, die heiligſten Wahrheiten zu ver⸗ 
ſpotten, nicht länger zu dulden ſei, aber es errege Autoß 
an den Worten: „die chriſtliche Religion, wie ſie nach der | 
Schrift in den Symboliſchen Büchern enthalten it.“ Der 
König wollte mit Recht die zügelloſe Subjektivität begrenzt 
wiſſen und keinerlei Gewiſſenszwang ausüben. Nur aus der | 
damaligen Parteiſtrömung iſt die Gegnerſchaft erklärlich. Es 2 10 
gab aber auch gläubige Geiſtliche Zu ihnen gehörten der 
Profeſſor Garve und der Oberkonſiſtorialrat Silberſchlag. 
Der letztere ſchrieb: „Ja, dieſes mit deutlich ſprechenden 
Stellen der heiligen Schrift bewaffnete Edikt wendet ſich gegen N, 
die Läſterer der der Wahrheit treu gebliebenen Lehrer. Aber 
alle redlichen Geiſtlichen werden ſich freuen und Gott preiſen, 0 
der durch die Hand unſeres Königs Hülfe geſchafft hat. Mein 
Lohn kann kein anderer ſein, als Hohn und Feindſchaft, 


St 


2 Ex ein n Nachfolger Jeſu wird 1 ae mit Roſen⸗ 
kränzen zu prangen, wo ſein Herr Dornen trägt und kin 
Fäuſten geſchlagen wird.“ 

Friedrich Wilhelm ließ ſich nicht irre machen. Diejenigen 
Geiſtlichen, welche gegen das Glaubensbekenntnis predigten, 
wurden ihres Amtes entſetzt. In einer Antwort, die er am 
19. Dezember 1788 eigenhändig an den Großkanzler von 
Carmer richtete, heißt es: „Ich füge Euch hieneben das von 
dem Kammergericht gegen den Dr. Würzer abgefaßte und 
mir vorgelegte Erkenntnis wieder zurück, bei welchem es ſein 
Bewenden haben mag. Nur muß dieſem Menſchen das 
Unſchickliche in ſeinem Betragen noch mit Nachdruck ver⸗ 
wieſen und er vor künftigen Vergehungen bei Vermeidung 
von härterer Strafe gewarnt werden. Ihr habt vollkommen 
recht, daß das Edikt nicht anders als für ein kirchliches 
Polizeigeſetz angeſehen werden kann, und es find mutwillige 
Verdrehungen, wenn demſelben ein anderer Sinn ee 
wird. 5 


3 Graf Hertzberg und Kaiſer Joſeph. 

ö Während der erſten Regierungsjahre ſchien es, als ob 
ſich die perſönlichen Neigungen des Königs mit der Politik 
Hertzbergs in vollem Einklange befänden. Dies war jedoch 
nicht ſo. Hertzberg war von Friedrich II. her ganz anti⸗ 
öſtreichiſch geſinnt. Sein Ziel war es, Preußen im Vor⸗ 
ſprung vor Oſtreich zu willen, das er als ſteten Gegner 
Preußens anſah. Der König wünſchte jedoch aufrichtig, mit 
Oſtreich im Frieden zu leben. Als der Papſt wegen der 
Maßnahmen Joſephs in Mißhelligkeiten mit dieſem geriet, 
wollte Hertzberg auch dies benutzen, um Joſeph Schwierig⸗ 
keiten zu bereiten. Da er beſorgte, es könnte ſich durch des 
> Streit mit dem Papſt ein engeres N zwiſchen 


dem Kaiſer und den ehe Kurfürſen bi den, g 
Hertzberg dies zur Schwächung Oſtreichs hintertreiben 
müſſen. Der König wollte aber verſöhnend einwirken. Er 
behandelte den päpſtlichen Nuntius Pacca zuvorkommend und 13 
eröffnete ihm, daß er dem Papſte in feiner religiöſen „ 
ſamkeit keinerlei Hindernis in Preußen bereiten werde. 
Jahre lang hatte es Friedrich II. zu ſeinem Arger a er⸗ 
reichen können, daß er im geſchäftlichen Verkehr als Majeftäi t 
Hund König vom Papſte angeredet wurde. Für Rom blieb 
er Kurfürſt. Jetzt führte der römiſche Staatskalender den 
preußiſchen Monarchen mit ſeiner königlichen Würde auf. 
Auch gab der Papſt ſeiner Dankbarkeit für des Königs | 
Wohlwollen dadurch Ausdruck, daß er bei der Wahl eines 
preußiſchen Biſchofs nur denjenigen beſtätigte, der dem König N 
genehm war. So hatte Friedrich Wilhelm nicht den Kaiſer | 
verletzt und doch den Papſt für ſich gewonnen. | 

Mehr als es der kirchliche Streit zwiſchen dem Papſt 1 
und Joſeph gethan, nahmen die politiſchen Verhältniſſe den 

König in Anſpruch. Es waren dies das Vorgehen Rußlands 1 
gegen die Türkei und der Anſchluß Joſephs an die mosko⸗ 
witiſchen Eroberungstendenzen. In keiner Verwicklung läßt 
ſich das Verhältnis Preußens zu Oſterreich jo genau be⸗ 
obachten, wie in dieſer orientaliſchen Sache. In ihr nimmt 4 
auch die Hertzberg'ſche Politik Bm fei e um „ i 
abzutreten. 1 
Aus der oſtrechiſchwuſfſchen Vetbin e ige: Sie | ! 
drich II. vergeblich zu hindern geſucht, hatte Rußland den 
ganzen Vorteil ausgebeutet, ſich der Krim, Tamans und 
Kubans bemächtigt und ſich den Weg nach Konſtantinope | | 
gebahnt, ohne daß Joſeph einen Gewinn erzielte. Der preu⸗ 
ßiſche Geſandte in Konſtantinopel, Herr von Diez, ſchrieb an 
Hertzberg: „Ich wünſchte nichts ſehnlicher, als daß ſich der 
König mit der Türkei zu einem Vorſtoß gegen e 


Rußland verbände. Jetzt ift die gelegenfte Zeit.“ Hertzberg 
meldete ihm, der König ſei gegen Oſtreich nicht zu gewinnen, 
wohl aber gegen Rußland. 
| Friedrich Wilhelm ſandte feinen e den Oberſt 
von Götze, in der Verkleidung eines Kaufmanns, namens 
Schmidt, nach Konſtantinopel. Diez ſolle den Türken ſagen, 
Preußen wolle ihnen ein nützlicher Freund ſein, aber nur 
dann, wenn die Türkei dafür eintrete, daß Oſtreich nicht 
geſchwächt werde, und Preußen Danzig und Thorn erhalte. 
Hertzberg ſchärfte dem Geſandten ein, den Türken gegenüber 
ja nicht zu große Verpflichtungen einzugehen, und nicht zu 
vergeſſen, daß der König ſich nicht in einen Krieg einlaſſen 
wolle, der ihm Rußland, Oſtreich und Frankreich zugleich 
4 auf den Hals hetze: vielmehr den Türken klar zu machen, 
wie Preußen ſchon dadurch dem osmaniſchen Reiche einen 
großen Dienft leiſte, daß es Rußland nötige, ein Heer in 
Polen ſtehen zu laſſen. — Katharina merkte bald, was 
Preußen im Schilde führe. Anſtatt ſich dem Könige zu 
Ä nähern, entſchloß ſie ſich, allen Feinden ſtandhaft zu trotzen 
und den König von Polen gegen Preußen aufzuhetzen. Nie 
hatte Rußland einen ſchlechteren Zeitpunkt zu einem Bündnis 
mit Polen gewählt als damals. N 
Die Polen, wütend auf Katharina, erinnerten ſich ſehr 
. Rost, daß fie ehemals mit Glück gegen die Preußen, die 
nen zinsbar waren, gefochten hatten, daß ſie Wien und 
ganz Oſtreich aus den Händen der Türken errettet, und daß 
die Moskowiten vor ihnen gezittert hatten. Sie beſaßen noch 
45 immer denſelben Stolz, den kriegeriſchen Mut, den Leichtſinn, 
1 dieſelbe Liebe zur Freiheit. Aber um ſie her hatte ſich alles 
verändert. Sie ſtanden allein unter den europäiſchen Mächten, 
a hatten weder einen dritten Stand, noch eine tüchtige Armee, 
noch Geld, noch Handel, noch eine Artillerie, noch Feſtungen⸗ 
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1 Sie konnten ihren Nachbarn nichts als ihre Tapferkeit 15 , 


das Andenken an 1 5 Siege entgegen 
einem Jahrhundert war Polen ein Gegenſtand des Ehrgeiz 
und die Beute der Nachbarmächte geweſen. Auf ihren ſtür⸗ 
miſchen Reichstagen übten Rußland, Oſtreich, Schweden und 
Preußen ihren Einfluß aus. Letztere beſtachen die Großen 
und benutzten ihre Uneinigkeit, ihre Fürſten zu beherrſchen 
und zu beſtechen. Polens gänlzicher Untergang wurde nur 
noch durch die Eiferſucht ſeiner Nachbarmächte aufgehalten. 4 
Rußland, Oſtreich und Preußen wurden von den Polen 1 
beſonders gehaßt. Jedoch nach der erſten Teilung hatte Ruß⸗ 
land die Handhabung der neuen Verfaſſung allein über⸗ 
nommen und dafür geſorgt, Polen in einem Zuſtand der 
Ohnmacht und Anarchie zu erhalten. Seit dieſer Zeit waren 
die ruſſiſchen Beamten die eigentlichen Regenten in Polen. 
Ihr Luxus, ihr Stolz, ihre Habſucht, ihre Ausſchweifungen 
und die Bedrückungen der in Polen zurück gebliebenen ruſſiſchen 
Truppen hatten den ganzen Haß dieſes unterdrückten Volkes 
und ſeinen Durſt nach Rache auf Rußland konzentriert. Bei 
dem Anblick eines Ruſſen ballte der Pole die Fauſt vor in⸗ 
nerer Wut. Der bloße Name rief ihm ſeinen befleckten 
Ruhm, feine verlorene Freiheit, ſeine vernichteten Geſetze und 
geraubten Güter, ſeine verfolgte Familie, ſeine geſchlagene | F 
Armee, feine beſchimpfte Ehre ins Gedächtnis zurück. Manche 
heiße Thräne iſt da geweint, manche ſtille Hoffnung zu 
Grabe getragen worden. Ach, es iſt etwas ef en 1 
um ein geraubtes Vaterland. 1 
Man wird begreifen, welche Wirkung 5 Antrag der | 
Kaiſerin, mit ihr einen Angriffsvertrag einzugehen, auf den 
polniſchen Reichstag hervorbringen mußte, beſonders da er 
gerade zur Zeit geſchah, in der Rußland mit den an 4 
und mit Schweden im Felde ſtand. || 
Die Polen merkten, daß ſich Katharina in Bebrängnie] 1 
befände. Jetzt war es Zeit, das Joch ihrer Todfeindin zu 9 
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brachen 5 den Koloß, unter deſſen Druck ſie ſeufzten, 
zu Boden zu werfen. Hertzberg war zu klug, um dieſen 
3 nicht zu benutzen. Luccheſini, der preußiſche Mi⸗ 


niſter in Warſchau, erhielt den Auftrag, der Hoffnung neue 
Nahrung zu geben, die Gemüter zu entflammen und mit 
Prerſtäzungen nicht zu geizen. | 
5 Kein Menſch war hierzu geſchickter als Luccheſini, 8 
er eine raſtloſe Thätigkeit, ſcharfen Verſtand und große Ge⸗ 
wandtheit beſaß. Er vereinigte in ſich die Eigenſchaften 
eines feinen Hofmannes und gewiegten Diplomaten. Durch 
ſeine Artigkeit machte er ſich bei allen Parteien beliebt. 
Durch Klugheit wußte er die Geheimniſſe zu entdecken, und 
obwohl er ſcheinbar offenherzig auftrat, verbarg er geſchickt 
ſeine innerſten Gedanken. Mit Entrüſtung ſchilderte er ihnen 
die Falſchheit Katharinas, während er die Rechtſchaffenheit 
ſeines Königs rühmte. „Friedrich Wilhelm“, ſagte er, „wolle 
der ruſſiſchen Ländergier entgegentreten und den Polen zur 
Erlangung ihrer alten Macht behülflich ſein. Jetzt wäre die 
Zeit gekommen. Während ſie mit den Schweden und Türken 
im Felde ſtehe, würde ihr Land von einer Hungersnot heim⸗ 
geſucht. Ihre Magazine wären leer und die Finanzen er⸗ 
ſchöpft. Sie verläumde den König von Preußen, weil ſie 
fürchte, er werde ſich zum Befreier Polens aufwerfen. Durch 
den von ihr gewünſchten Vertrag mit Polen wolle fie das 
Land nur unter ihrem Joche feſthalten.“ 
In Friedrich Wilhelm erblickten die Polen ihren Retter. 
Sie verweigerten den ruſſiſchen Truppen den Durchmarſch 
durch ihr Land und befahlen, daß alle Ruſſen das Land zu 
verlaſſen hätten. Sie holten ihre alte Nationaltracht wieder 
vor, und die Frauen ſtickten ihnen ſchöne Gürtel. Ihr König 
Stanislaus ſah zwar die traurigen Folgen voraus, aber er 
war nicht im Stande, der Begeiſterung zu widerſtehen, und 
ſtellte ſich, als wenn er ſie billigte. Bald ſtand das Volk 
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Verbindung vereinigen möge. Ludwig XVI. hatte mit ſich 5 1 


im: Waffen. 


| pen Bündniſſes tief gekränkt. Sie wandte ſich an den 


hätte am liebſten ſeinen Gedanken — energiſche Teilnahme 


niſſe eine gewünſchte Vergrößerung für Preußen erlangen. 


Noch or 1 die ai 
Freiheit, gleich einer verlöſchenden Flamme, ren e m 
en. Schein in eine dunkle Zukunft. 

Katharina fühlte ſich durch die Verweigerung des an⸗ 


König von Frankreich, daß er ſich mit ihr und ſeinem 
Schwager, dem Kaiſer, gegen die täglich gefährlicher werdende: 


zu thun und lehnte den A ab. Auch der Verbündete 
Katharinas, der Kaiſer, ſah die Sache als ſehr bedrohlich an. 
Er ſelbſt war von den Türken mehrmals geſchlagen worden 
und hatte viele Soldaten verloren. Krankheiten brachen aus. 
Seine Finanzen erſchöpften ſich. Der Aufftand in Polen ma 
ihn beſorgt. In Ungarn begann es zu gähren, und in dei 
Niederlanden war die Empörung ſchon ausgebrochen. Er 
befürchtete, daß Preußen dieſen höchſt kritiſchen Zeitpunkt 
nutzen würde, um ihm den Krieg anzukündigen. 

Der preußiſche Geſandte von Diez in Konſtantinvpelf 
Preußens am Kriege — ausgeführt und ließ immer wieder ö 
durchklingen, wie nahe es jetzt liege, zu Schleſien noch Mähr 1 
und Böhmen zu gewinnen, Polen und Schweden durch V 
größerung auf Koſten Rußlands dauernd an ſich zu knüpf 
aber Hertzberg war jeder gewaltſamen Teilnahme abgene 
und wollte nur durch eine geſchickte Benutzung der Verhä 


Es war allgemein die Anſicht verbreitet, Preußen werde 
bald den Kriegsſchauplatz betreten. Der Gedanke, Rußland 
wieder zu Gunſten des Schweden, Polen und Osmanen ur n 
die Gebiete zu bringen, durch die es ſich unrechtmäßig 
weitert, lag vielen als letzter Wunſch im Sinne. Es ke 
jedoch ganz anders. Die europäiſche Koalition gegen d 
Oſten löſte ſich e ſchnell, faſt lautlos zn 4 


Imfehr der politiſchen Lage wurde durch die Ausbreitung 
der franzöſiſchen Revolution und durch den Tod des Kaiſers 
Joſeph') n Am 20. Februar 1790 ſchloß Joſeph I 


9 Joſeph II., älteſter Sohn des Kaiſers Franz J. und der Maria 
ei Thereſia war am 13 März 1741 geboren. Als im September des 
8 Jahres ſeine Mutter nach Preßburg floh, begeiſterte ihr und des Kin⸗ 
es Anblick die Ungarn zur Bewaffnung gegen Friedrich II. Das Be⸗ 
ehmen der Magyaren wirkte beſtimmend auf ſeine Zukunft. Er ſollte 
in Ungar werden und wurde deshalb in der Tracht dieſes Volkes ge⸗ 
leidet und in der Sprache desſelben unterrichtet. Kaum war er dem 
5 Schulzwang entronnen, ſo bekundete er eine ſprudelnde Lebhaftigkeit, 
ea Liebenswürdigkeit im Umgang und Scharffinn im Urteil. Die Muſik 
lliebte und betrieb er leidenſchaftlich. Er war nur von mittlerer Größe, 
hatte ſchöne Geſichtszüge, hohe Stirn und lebhafte, blaue Augen. Seine 
rnſte Miene wurde im Geſpräch freundlich, feine Rede zwar ſehr Tein- 
nehmend, ſeine Perſönlichkeit Vertrauen erweckend. Als tüchtiger 
Turner und Schwimmer konnte er die größten Beſchwerden ertragen. 
Auf harter Matratze ſchlief er nur mit einem Wolltuch zugedeckt. 
Überall, auch in den Paläſten fremder Herrſcher, wo er Nachtquartier _ 
nahm, ließ er die Betten hinwegräumen und fein Nachtlager auf 
ſchlagen. Joſeph vermählte ſich 1760 mit einer Prinzeſſin von Parma, 
verlor ſie aber ſchon 1763, nachdem fie ihm zwei Töchter geboren, die 
beide früh verſtarben. Als 1767 die Tochter Kaiſer Karls VII., feine 
zweite Gemahlin, mit der er höchſt unglücklich gelebt, ſtarb, verzichtete 
er auf häusliches Glück. Für ſeine leidenſchaftliche Neigung zum an⸗ 
deren Geſchlecht fand er Befriedigung im Umgang mit geiſtreichen 
2 auen. Daneben aber huldigte er auch dem ſinnlichen Genuß mit jo 
nig Auswahl und Vorſicht, daß feine Geſundheit hierbei nicht im⸗ 
r ungefährdet blieb. Seine zahlreichen und ſehr anſtößigen Liebes⸗ 
enteuer verzieh ihm die Nachwelt leichter als ſeinem Zeitgenoſſen 
iedrich Wilhelm II. Für andere Genüſſe war er unzugänglich. Die 
küche hatte für ihn nichts zu thun; nur eine Köchin beſorgte feinen 
ch mit den einfachſten Gerichten, fein Trauk war von jeher Waſſer. 
vr Stadt ſpeiſte er immer allein, auf Reifen mit feinen Sekre⸗ 
n. Am Morgen e er mit e die Aue in ſeinem 


. . Ben Zeit zu geit ging er auf hen Kontrollgang hinaus, um 
ttſchriften anzunehmen und die Überbringer ſelbſt zu hören. Leute 


jeine Augen für immer. Seite lebten Worte e das 
wehmütige Geſtändnis: „er habe das Unglück gehabt, alle 
ſeine wohlgemeinten Entwürfe ſcheitern zu ſehen.“ 2 


aus allen Ständen konnten hier täglich vor ihn treten. u Gang 
ſtand oft gedrängt voll Menſchen. Auch feine Gärten ſtanden dem | 
Volke offen. Den Vorschlag, einen Teil des Gartens ſich und den 9 
höheren Ständen vorzubehalten, wies er mit den Worten zurück: u 
„Wenn ich nur unter meines Gleichen fein wollte, müßte ich mein 
Leben zwiſchen den Särgen meiner Vorfahren in der Kaiſergruft zu⸗ 
bringen.“ Nach der Tafel hatte er täglich eine Stunde lang Muſik A 
auf feinem Zimmer und geigte ſehr oft ſelbſt mit. Darauf arbeitete 1 
er wieder, wenn er nicht Audienzen zu erteilen hatte Um 7 Uhr ging 
er ins Theater oder in Geſellſchaft. Im Sommer wohnte er in Laxen⸗ 4 
burg. Dort miſchte er ſich zuweilen unter die Spaziergänger und 2 
ſprach mit ihnen. Von Hoffeften war keine Rede. Er ſprach deutſch, 
franzöſiſch, italieniſch, lateiniſch und ungariſch. Bei Feuersbrünſten 
und Überſchwemmungen war er oft der erſte auf dem Platze, denn 
immer ſtand ein Reitpferd für ihn geſattelt. Er war ſehr freigebig. 
Täglich verſchenkte er mehrere Dukaten an Arme. Mit der Hofgeiſtlich⸗ 
keit ſtand er ſtets auf gutem Fuß. Als 1789 ſeine Krankheit eine be⸗ 
denkliche Wendung nahm, verlangte er nach dem hl. Abendmahl. Da | 
er es aber nicht in der Stille, fondern in der Kirche empfangen wollte, 
mußte ihm der Pfarrer das Sakrament öffentlich reichen. Sein Be⸗ u: 
finden beſſerte ſich und im Sommer konnte er ſein herrliches Laxen⸗ 2 | 
burg wieder beſuchen. Im Oktober verfielen feine Kräfte ſichtlich. Der a | 
Winter verging unter großen Beſchwerden. Als im Februar jein Ende 1 | 
mit raſchen Schritten herannahte, und die Arzte auf ſein ausdrückliches | 
Verlangen ihm die Nähe des Todes angekündigt hatten, empfing er, | — 
unter den Thränen aller Anweſenden und im Beiſein des laut ſchluch⸗ 
zenden greiſen Laudon die Sterbeſakramente mit Andacht und ohne 
Erſchütterung, ſo daß die Arzte ſeinen Puls nicht mehr als gewöhnlich 
bewegt fanden. Darauf diktierte er einige Abſchiedsbriefe an auswärts 
wohnende Würdenträger, auch einen an die Armee, in welchem er er⸗ 
wähnte, daß er ſie nun für immer verlaſſen müſſe, weil er ſie im tin 
kiſchen Feldzuge nicht zeitig genug habe verlaſſen wollen. Am letzte | 
Abend vor feinen Tode entließ er die Arzte mit dem Bemerken: „heut 
Nacht muß ich ſchon mit meinem lieben Pfarrer allein bleiben.“ ( 
bezeichnete dann dem Geiſtlichen diejenigen Gebete, die er ihm vo 
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| Es war ein Glück für Öftreich, daß eine Persönlichkeit 
wie Leopold II. dem ſtürmiſchen und ungeduldigen Joſeph, 
folgte. Von ſtark ſinnlicher Anlage und nicht wie Joſeph, 
von Entwürfen und Thaten innerlich aufgerieben, ſondern. 
| weit nachgiebiger gegen den Genuß des Lebens, geſchmeidig 
Es mild in den Formen, und darum in der Regel feines 
Zieles viel ſicherer als Joſeph, hatte er in Toscana eine 

5 vielbewunderte Verwaltung in humanem Sinne geleitet. Er 
egann ſeine Thätigkeit damit, der furchtbaren Gährung im 
Innern durch Nachgiebigkeit zu ſteuern, ohne jedoch das 
Ziel Joſephs, die Staatseinheit anzuſtreben, aufzugeben. Das 
Wichtigſte blieb jedoch zunächſt die Löſung der auswärtigen. 
Verwickelungen. So lange der Krieg mit der Pforte Heer 
und Finanzen aufzehrte, das Verhältnis zu Preußen in 
\ 25 Feindſeligkeiten auszuſchlagen drohte, war an eine innere 
1 Beruhigung nicht zu denken. So entſchloß ſich Leopold zu 
einem verſöhnlichen Schritt gegen Preußen. Schon vier 
Baden nach ſeines Bruders Tode wandte er ſich ehrerbietigſt 


| 6 keit ſuchte er die perſönliche Stimmung des Monarchen für 
3 den Frieden zu gewinnen. „Er denke an keine Vergrößerung. 
r werde gern die Hände bieten zu allem, was ihm Ver⸗ 
rauen einbringe. Es ſei ſein lebhafteſter Wunſch, ſich die 
5 Achtung und Freundſchaft 15 Königs zu erwerben. 51 


* ſolle, ſallete die Hände und betete mit vernehmlicher Stimme: 
Herr Jeſu, der Du allein mein Herz kennſt, Du weißt, daß ich alles, 
ich gethan, nur zum Wohle meiner Unterthanen gemeint habe. 
dein gnädiger Wille geſchehe auch an mir.“ Darauf verſchied er gott⸗ 
rgeben in der ſechſten Morgenſtunde des 20. Februar 1790. In 
einem Teſtament ſagte er: „Ich bitte die, welchen ich gegen meine 
licht nicht volle Gerechtigkeit widerfahren ließ, mir als Chriſt zu 
erzeihen. Ich bitte fie, zu bedenken, daß ein Monarch auf dem 
ron, wie der Arme in ſeiner Hütte, ein ſchwacher Menſch bleibt und 
eide denſelben Irrtümern unterworfen find.“ 


an Friedrich Wilhelm. Im herzlichſten Tone der Nachgiebig⸗ 


＋ 
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Triedrich Wilhelm antwortete ihm am 15. April, d 
er auf die Freundſchaft Oſtreichs großen Wert lege, daß 
aber verantwortlich gegen ſein Volk ſei und bei den M 
nahmen Joſephs nicht ein müßiger Zuſchauer bleiben kon 
Seine Rüſtungen wären nur durch die Beſorgniſſe veranlaß 
worden, welche die hohen Forderungen des mit Oſtreich ve⸗ 
bundenen Rußlands hervorgerufen hätten. Hierauf erwiderte 
Leopold ſehr verbindlich, er wolle ein Friedensfürſt ſein und 
keine Eroberungen machen. „Die Grundlage meines Thuns 
welche jeder anderen vorangehen müſſe, iſt die Herbeiführung 
des Vertrauens zwiſchen den Monarchen Preußens und 
Oſtreichs. Wir find da, um Freunde zu ſein und nicht um 
uns zu bekriegen.“ Am 3. Juni antwortete Friedrich Wilhel 
wieder ſehr verbindlich, „er wiſſe wohl, daß ſie die Herrſcher | 
eines Volkes jeien und er aufrichtig verſichern könne, daß kein „ 
Groll gegen Oſtreich in feinem Herzen wohne. Er werde jed N 
Gelegenheit wahrnehmen, ihm jeine Friedensliebe zu bezeigen. “a 
Friedrich Wilhelm überzengte ſich, daß es Leopold Ernſt N 
war, von Rußland loszukommen. Nun konnte auch Preußen 
ſich mit Oſtreich verſöhnen. Die Unterhandlungen wurd 
ſogleich eingeleitet. Hertzberg wollte hierbei für Preuße 
große Vorteile herausſchlagen. Dem widerſtrebte jedoch der 
König. Unwillig über Hertzbergs Verzögerungen ſchrieb er W- 
dieſem am 14. Juli 1790: „Ich beſtehe durchaus a 10 
daß Sie alle Weitläufigkeiten vermeiden. Wir werden uns 
entzweien, wenn Sie die Sache noch länger hinauszieh 
Ihre Abſichten ſind zwar gut, aber Sie ſchaden dem Staa 
wohl, wenn Sie nicht alles, was die Verhandlungen v 
zögern kann, kurzweg abſchneiden. Wenn ich für jetzt a 
alles und auch auf Danzig und Thorn verzichte, ſo wi 
dies den Wiener Hof nötigen, keine Ausflüchte zu ſuch 
Wir müſſen ſtreng bei dem Status quo i wie u. Ihn 
dies ausdrücklich aufgetragen habe. e 


Hertzberg konnte ſich durchaus nicht mit des Königs 
Uneigennützigkeit Oſtreich gegenüber befreunden. „Meine An⸗ 
hänglichkeit an das Staatswohl,“ antwortete er in gekränktem 
ne, „glaube ich in 45jährigem Dienſt bewährt zu haben. 
Es betrübt mich, mir Fehler vorzuwerfen, deren ich mich un⸗ 
ſchuldig weiß.“ Noch einmal ſuchte Friedrich Wilhelm ſeinen 
alten Miniſter perſönlich zu überzeugen, daß es ſeit dem 
55 ſeiner Regierung ſein Wille ſei, Oſtreich nicht zu 
a Der König merkte jedoch, daß Hertzberg auf dem 
ei utgegengeſezten oh . „er gah 0 alle 
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eabar heben Politik den Sieg ai Oftreic 
und Preußen reichten ſich die Hand der Verſöhnung am 
. Juni 1790 in dem Vertrage von Reichenbach, in welchem 
ſtreich ſich verpflichtete, den Türken alles, was es erobert 
tte, zurückzugeben und im Bündnis mit Preußen auch 
ußland zu zwingen, dasſelbe zu thun und ſeine türkiſchen 
oberungen fahren zu laſſen. Nach dieſer Ausſöhnung mit 
reußen wurde Leopold II. am 9. Oktober 1790 ohne An⸗ 
ind in Frankfurt zum Kaiſer gekrönt.“) 

Bald hierauf bat der König von Frankreich, ſeine un⸗ 
glückliche Lage ſchildernd, um Hilfe. Friedrich Wilhelm 
ickte den General von Biſchoffwerder nach Wien, um dort 
mit dem Kaiſer über die zu unternehmenden Maßregeln zu 
rhandeln. Hierbei bemerkte Leopold, daß nichts zu er⸗ 
chen ſein würde, ſo lange Hertzberg an den Geſchäften 
lnehme. Da Friedrich Wilhelm Hertzbergs Sympathien 
r Frankreich und ſeine Abneigung gegen Oſtreich kannte, 
er die Unmöglichkeit ein, Hertzberg noch länger im Amte 
1 und übertrug dem Grafen Schulenburg 1 


5 0 W. ac Die lezten 120 Jahre 1 355. 


Geſchäfte. Als Hertzberg einem an 5 90 Kabinet | 
befehl keine Folge gab, ſah ſich der König genötigt, ihm den 
amtlichen Schriftwechſel mit den Geſandten zu unterſag 1 
Nun erſt bat er um ſeine Entlaſſung. Am 5. Juli 178 
antwortete ihm der König eigenhändig, daß er ſeine Ver⸗ 
dienſte wohl anerkenne, aber bedaure, daß er ſich ſeiner Po⸗ 
litik nicht fügen wolle, dennoch ſolle ſein Einkommen nicht 6 
geſchmälert werden. Auf eine nochmalige Vorſtellung erteilte 
ihm der König keine Antwort. Hertzberg erſchien zwar in 
den nächſten Jahren noch einige Male an der Tafel des Königs, 
aber der Monarch beehrte ihn nie wieder mit einer Anrede. 
Durch die ihm widerfahrene Behandlung erzürnt, ſchrieb 
Hertzberg ein Buch, in dem er des Königs Politik einer ab fl 
fälligen Beſprechung unterzog. „Das neue Syſtem, die | 
Verbindung Preußens mit Oftreich, muß unbedingt für das 

Vaterland verderblich werden.“ Obwohl dieſe Ausfälle 
Hertzbergs für den König beleidigend und auch ganz unbe⸗ | 
gründet waren, unternahm Friedrich Wilhelm doch nichts | 
gegen jeinen ehemaligen Miniſter. „In einer Zeit, wo Friedrich 
Wilhelm mit Oſtreich in ein enges Bündnis getreten war, 
konnte er freilich einen Miniſter mit dieſer Ueberzeugung 
nicht brauchen. Zwei Jahre ſpäter, als dieſes Bündnis 
wankend zu werden begann, richtete Hertzberg wiederholt 
mehrere Schreiben an den König, in denen er ſich die Ges 
fahren zu beheben anheiſchig machte, wenn ihm die Leitung Bj 
der Staatsgeſchäfte, wieder übertragen würde. Der 
König erteilte ihm die Weiſung, ſich ſeiner unverlangten und 
ganz eee e wee zu enthalten. Er ſtarb 19 
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verunglimpfen. Das Bündnis, welches Friedrich Wilhelm 
mit Oftreich ſchloß, war dennoch ein großes Vorbild, eine 
mächtige Thatſache. Aber er ſtand unter dem Bann der 
Parteiurteile, welche auch nach 100 Jahren noch nicht weg⸗ 
Pic ſind. 


EB Nationale Wirtſchaftspolitik. 
Die Entwicklung des preußiſchen Staates war auf Fleiß 
und Entſagung ſeiner Bewohner, auf harte, ausdauernde 
Arbeit und die Klugheit ſeiner Fürſten angewieſen. In faſt 
all' ſeinen Teilen mußten ihm die Erträge abgerungen werden, 
ſei es in den von öden Waſſerflächen durchſetzten Landes⸗ 
teilen an den Ufern der Oſtſee oder in den kulturfeindlichen 
Sandſteppen der Mark. Nicht ſelten vernichteten verheerende 
Kriege das mühſam Erworbene. Trotz ſchwerer Rückſchläge 
mußte auf den kärglich lohnenden Landbau immer wieder 
zurückgegriffen werden. Mit Recht ſah Friedrich Wilhelm II., 

| gleich feinen Vorfahren, ſein Volk für ein Arbe reibendes 
an. Das landwirtſchaftliche Gewerbe, welches fünf Sechsteln 
ö ker Unterthanen Arbeit gab, bedurfte in erſter Linie ſeiner 
N Fürß ſorge und Pflege. Von ſeinem Regierungsantritt an bis 
zu ſeinem Tode blieb Friedrich Wilhelms Auge gerichtet auf 
das Gedeihen der Landwirtſchaft. Die Nährwurzel unſeres 
Volkes war und iſt der Bauernſtand. Alle Stände haben 
g die Pflicht, und zwar um ihres eigenen Wohles willen, da⸗ 
für zu ſorgen, daß der Bauernſtand nicht verarme. Mit 
| dem Verfall der Landwirtſchaft, dieſem Fundament unjeres 
| Staates, würde die Macht Preußens unrettbar zuſammen⸗ 
ſtürzen. Der Bauer, ſo war es des Königs Wille, ſollte durch 
keine Steuer bedrückt werden. Die Einquartierung, die Vor⸗ 
ſpanndienſte laſteten ohnehin ſchwer auf ihm. Hier griff Frie⸗ 
di 15 os energiſch durch. Bisher mußten zu allen Reiſen 
g . 9 


des Königs und der Weiten die erforderliche Vorband I 
pferde und die dazu gehörige Bedienung von den Bauern 
geſtellt werden. Friedrich hatte für die Wege faſt garnichts 
gethan. Für jedes Pferd und jede Meile des Weges wur⸗ 
den nur 15 Pfennige vergütet. Es ſollten höchſtens vier 
Pferde für einen Wagen verlangt werden dürfen, aber bei 
den ſchlechten Wegen beanſpruchte man oft ſechs und mehr, 
während nur für vier Vergütung geleiſtet wurde. Unrecht | 
war es, daß die Landleute dieſe Zahl von Pferden halten 
mußten, obwohl dieſe den Bedarf für die Wirtſchaft weit 
überſchritt. Dieſe Laſt wuchs mit der Zunahme der Reiſen T N 
und erreichte in Kriegszeiten eine vernichtende Höhe. Der * 
Druck wurde vermehrt durch die verächtliche Behandlung, 
durch die Prügel, welche die Belaſteten empfingen. Hatte 10 
Friedrich II. angeſichts ſolcher ſchreienden Bedrückungen, die Hi 
er wohl kannte, die Augen zugedrückt, ſo befahl Friedrich I 
Wilhelm aufs Strengſte, daß ſolche Plackereien des Land⸗ a M 
manns eingeſtellt würden. „Kein Beamter oder Offizier ſoll 
ſich unterſtehen, des Königs Unterthanen bei den Vorſpann⸗ 
dienſten zu ſchlagen oder zu prügeln. Ich will, daß dieſe i 
Mißbräuche nicht vertuſcht, ſondern zur Sprache kommen un 1 A 
zum Beiſpiel für andere ernſtlich geahndet werden.“ Das 3 i 
„Wohlergehen der Unterthanen“ ſchärfte der König dem Ge⸗ 
neral⸗Direktorio immer wieder als deſſen erſte Pflicht ein, 0 
„Die vorzüglichſte Beſtrebung der ganzen Staatswirtſchaft in 
muß dahin gerichtet ſein, daß die Unterthanen in ihrem 1 en 
Broterwerb ſowohl in den Städten als auf dem Lande unter⸗ Tr th 
ſtützt werden. Das ift die Grundlage der Wohlfahrt Be} I 
der Macht des Staates, wohin alle Maßregeln gerichtet ſein in, 
müſſen.“ Für die Hebung der Bodenkultur befahl er der m 1 
Direktorium, „daß es für die Urbarmachung der bisher nicht in 
nutzbar geweſenen Ländereien Sorge trage, auch die Anſetzung 91 le 
und Verheiratung der ausgedienten Soldaten befördere. 10 Die Fam 
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onendurhfuhr durch das Land soll wieder emporgebracht 
werden, „welchen die Acciſe⸗Regie gänzlich unterdrückt hat.“ 
„Ich will, daß die Aus fuhr inländiſcher Produkte auf alle 
Weiſe erleichtert wird.“ Friedrichs unlöblicher Verkehr mit 
den Juden hatte dem Lande ſehr geſchadet. Die Juden Itzig, 
Gumperts, Iſaak, Baruch, Ephraim und andere, welche er zu 
Münzfälſchereien und Spiondienſten verwendete, hatten ſich 
in das Vertrauen Friedrichs eingeſchmuggelt und ſich große 
Vorteile zugeeignet. Den Wucher ſah Friedrich Wilhelm mit 
Recht als ein am Marke des Volkes freſſendes Übel an. 
Am 15. November 1789 befahl er dem Miniſter von Heynitz: 
„Ich ſehe, daß der Kornwucher noch immer betrieben wird. 
Ich gebe Euch ernſtlich auf, Maßregeln zu treffen, daß dieſes 
ſchändliche Gewerbe jetzt unterbleibt.“ Eine ſpätere Ver⸗ 
ordnung lautet: „Se. Majeſtät können und wollen es nicht 
dulden, daß die Unterthanen zu Gunſten der um das Menſchen⸗ 
wohl unbekümmerten Juden und Kornwucherer durch A Ge⸗ 
treidepreiſe gedrückt und in Not gebracht werden.“ Immer 
wieder kommt der König darauf zurück, daß der Produzent 
und Arbeiter, vor allen der Landwirt, dem nichtsthuenden 
Schacherer gegenüber geſchützt werden müſſe. Zum Arger 
vieler hatte Friedrich II. dem Juden Splittgerber gegen eine 
hohe Abgabe das Vorrecht erteilt, den Zucker allein anfertigen 
zu dürfen. Friedrich Wilhelm, der das Zucker⸗Monopol für 
nur einen Unternehmer als ſchweres Unrecht anſah, hob dieſes 
Sonderrecht auf. Am 12. Juli 1787 verfügte er: „Die Splitt⸗ 
gerbers haben das Privilegium zur Zuckerraffinerie ſo lange 
genutzt, daß ſie mit ihrem großen Vorteil umſomehr zufrieden 
ſein können, da ſie auch ohne Monopol künftig hohen Ge⸗ 
winn erzielen. Da ſie kein Recht zu dieſem Exkluſivum 
haben, ſo befehle ich, ihr Monopol aufzuheben, und das 
Publikum zu avertieren, daß fortan jedermann Ae 
Bee berechtigt ill. | 
15 | 9% 
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Der Obstbau lag noch ſehr im Eu Auch diesen wand | 
der König feine Fürſorge zu. Hatte Friedrich II. verlangt, daß | 
die armen Dorfgemeinden lediglich aus ihren Mitteln die 
Wege mit Bäumen bepflanzen ſollten, ſo wurden jetzt auf 
Staatskoſten Baumſchulen angelegt und die Straßen mit 
Obſtbäumen bepflanzt. „Da hinfort jede Gemeinde die Bäume 
umſonſt empfängt, jo ſoll fie für Baumfrevel aufkommen und 
jeden Frevler nach der Kreisſtadt abliefern, damit derſelbe 
dort acht Tage mit einer Tafel um den Hals die Gaſſen 17 i 
oder öffentliche Arbeiten verrichte.“ | 

Die Pferde- und Bienenzucht, den Seiden⸗ und Flachs⸗ 0 
bau, die Veredlung der Wolle, das Tabaksweſen förderte 
der König mit Feſtigkeit und reichlichen Beihülfen. Eine 
wichtige That, wodurch Friedrich Wilhelm feinen Regierungs⸗ 
antritt bezeichnete, war die Abſchaffung der Regie und des 
Tabaks⸗ und Kaffeemonopols. Zur Freude des Volkes wurden“ 
die franzöſiſche Finanzwirtſchaft abgeſchafft und die fremden 
Beamten entlaſſen. Dem Generaldirektor der Regie ließ der 
König ſogar den Prozeß machen, doch konnte man ihm keine 
Veruntreuung nachweiſen. 

Es giebt eine ganze Reihe von e Befehlen 
des Königs allein für die Volkswirtſchaft, welche klar und 
entſchieden ſeinen Willen bekunden, da zu reformieren, wo 
wirkliche Mißſtände vorlagen. „Es iſt,“ ſagte er, „mein! 
wohlüberlegter und unabänderlicher Wille, die Staatswirt⸗⸗ 
ſchaft meines Landes auf diejenigen ächten, richtigen und der 
wahren Wohlfahrt des Staates und der Unterthanen an⸗ 
gemeſſenen Grundſätze wieder zurückzubringen, welche ſeine 
politiſche Größe und Wohlfahrt bedingen.“ 1 

Wie man den König für die Gewährung reichlicher 0 
Mittel zur Landeskultur getadelt hat, ſo hat man ihn auch 1 
verunglimpft wegen der mancherlei Gnadenerweiſungen, die er 
bei ſeinem Regierungsantritt erteilte. Der verlogene Mirabeau | 
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Pagen, Lakaien und Kammermädchen hatten Eingang bei Hofe 
1 und drängten ſich als Spione, Kuppler und Denunzianten in 
das Vertrauen derer ein, die die nächſten Umgebungen des 
Königs bildeten. Sie hatten offenen Zutritt in des Königs 


Anordnung durcheinander lagen. An dieſe neuen Eindring⸗ 
inge wurden Gnaden und Gnaden ergoſſen, fie wurden zum 
Teil geadelt. Der alte Adel ward dadurch aufs Empfind⸗ 
lichſte beleidigt.“ Er nannte dieſen neuen Adel deshalb 
ſpöttiſch den neugebackenen Sechsundachtziger. „Das Jahr 
1786 war das große preußiſche Adelsgnadenjahr, wie das 
Jahr 1683 das große öſtreichiſche Adelsgnadenjahr geweſen 
[war. Die Veranlaſſung der Gnaden war freilich ſehr ver⸗ 
chieden: in Preußen der Regierungsantritt des neuen Königs, 


promovierte über ein Schock Namen, darunter waren allein 
23 neue Grafen: die Grafen Arnim, Blumenthal, Dyhern, 


Goltz, Gröben, Gurowski, Häſeler, Haugwitz, Hertzberg, 
Dowerden, Hoym, Kalckreuth, Kalnein, Krockow, Pfeil, 
Schlabrendorf, Schulenburg⸗Kehnert, Trend und Walderſee. 
Der Verdienſtorden, von dem Friedrich nur 70 an die 
Helden des ſiebenjährigen Krieges verteilt 1 wurde 
haufenweiſe ausgeſtreut.““) 

Hiernach waren alſo wichtige Staatsſchriften vor den 
afaien und Kammermädchen ausgebreitet und „dieſen neuen 
Eindringlingen“ wurde der Adel verliehen! Beides iſt falſch. 
Betreffs der Zahl dieſer Gnadenbezeugungen, welche Hoheits⸗ 
rechte des Monarchen ſind und keiner Kritik unterliegen, iſt 
u bemerken, daß fie keine außergewöhnlich große iſt. Als 


ingt: „Eine Menge e Burſchen, Günſtlinge der 


Zimmer, woſelbſt die wichtigſten Dokumente und Briefe in 


in Oſtreich die Rettung Wiens gegen die Türken. Der Fournee 


Dzialynski, Egloffſtein, Eulenburg, Franden - Sierftorpff, 


€ 
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Bari, Keller, Klinckowſtröm, Königsdorf, Kwileck, Lubienst 
Potworowski, Raczynski, Recke, Roß, Saurma, Spie 
Stoſch, Strachwitz, Szoldrski, Veltheim und Wollowicz. D 
nach vorangegangenen 11 Regierungsjahren vollzogenen MM 
Gnadenakte fanden keinen Anſtoß. Als aber Friedrich 
Wilhelm II. nach einer zurückliegenden, überaus langen $ er | Ma 
gierungszeit feines Vorgängers von 46 Jahren die gleiche 
Milde in 23 Fällen walten ließ, wurde er als ein „Ve | 
ſchwender königlicher Gunſt“ dargeſtellt. Im Vergleich 
den von ſeinen Nachfolgern beim Regierungswechſel verlieh 
Orden erſcheinen die Gnadenerweiſungen Friedrich Wilhelms II. 
keineswegs als beſonders zahlreich. 9 
Man hat es dem Könige vielfach zum Vorwurfe a 
rechnet, daß bei ſeinem Tode der Staatsſchatz eine Schulden 
laſt von 59 Millionen aufwies, während ihm doch fein Vor⸗ 
gänger 51 Millionen Thaler hinterlaſſen hatte. Ueber den 
Verbrauch dieſes Geldes fehlten bisher zuverläſſige Nachrichten 
Auf Grund neuerdings aufgefundener Akten hat Profeſſof 0 
Naudé die Verwendung des Staatsſchatzes, alle Einnah 
und Ausgaben bis in das Detail zuverläſſig dargelegt. 
holländiſche Feldzug iſt ganz ohne Heranziehung des Sta 
ſchatzes, lediglich aus den Überſchüſſen des laufenden Ja 
beſtritten worden. Die oft wiederholte Angabe, der K 
habe für den holländiſchen Krieg 6 Millionen und für 
geflüchteten franzöſiſchen Prinzen eine Million verausgab 
iſt unrichtig. Es iſt erwieſen, daß der König in den erft 
ſechs Jahren ſeiner Regierung den Staatsſchatz noch um 
Millionen vermehrte. Die Mobilmachung von 1790 
dem Kriege Oſtreich⸗Rußland gegen die Türkei erforderte 
Millionen, und die Kriege gegen Frankreich und Polen koſteten 
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m 35 Millionen. Die he ubrigen n neun Millionen des von 1 
überkommenen Staatsſchatzes find für die Civilverwaltung 
| Pen worden. „Von einer Verſchwendung des Staat3- 
0 ſchatzes,“ jagt Naudé, „wie fie dem Könige vorgeworfen wird, 
| ‚am nicht die Rede ſein. Seinen Günſtlingen iſt aus dem 
% Treſor nicht ein Pfennig zugekommen.“ Was nun die Ver⸗ 
wendung der übrigen 51 Millionen betrifft, ſo bleibt zu be⸗ 
achten, daß der König große und notwendige Ausgaben aus 
[Staatsmitteln beſtritt, die bisher nach dem Willen ſeines 
Vorgängers die Ortsgemeinden getragen hatten. Die 59 
Millionen Schulden erſcheinen gering, wenn wir ſie damit 

in Vergleich ſtellen, daß Preußen in einem Jahre — 1894 — 
in dem kein Krieg geführt wurde, feine Staatsſchuld um 
182 Millionen vermehrte und jetzt 6243 Millionen Schulden 
beſitzt, wobei aber zu berückſichtigen iſt, daß das deutſche 
Reich ſeit 1871 auch noch in eine Schuldenlaſt von u 
über 2000 Millionen geraten it. 
1 Preußen umfaßte damals ſchon 5307 Quadratmeilen, 
| 1 während es jetzt 6412 Geviertmeilen einnimmt. Stellen wir 
Friedrich Wilhelm II. in die richtige Parallele zu ſeinen 
J Vorgängern und Nachfolgern, ſo gewinnen wir ein ganz 
| 5 anderes Bild von ihm. Seine Wirtſchaftspolitik fußte auf 
1 einer durchaus richtigen Grundlage. Gleich ſeinen e 
2 Waren überſchwemmt werden dürfe. Das Geld ſollte 
| durchaus nicht außer Landes gehen. „Da die Einrichtung 
ö der Landſchaftskaſſen den Wucher begünſtigen könnte, ſo gilt 
es, die Augen offen zu halten.“ Ferner: „Um dem Wucher 
4 mit Pfandbriefen zu ſteuern, ſoll die Geldbegebung zwiſchen 
| 5 den Gutsbeſitzern und den Kapitaliſten unter Ausſchluß von 
1 Mittelsperſo nen nur durch die Landſchaft geſchehen.“ „Die 
ſchwachen Beſitzer ſollen nicht von ihren Gütern verdrängt 
werden. Zehn Familien, von denen jede 20 000 Thaler 


vermögen vermindern, durch Aufkündigung wieder fortge⸗ 


1155 110 iſt.“ Das 1555 bnigs burt die in 1 unſe 
kapitaliſtiſchen Zeit der Beachtung wert ſind. Nach einer 
am 14. März 1791 erlaſſenen Ordre ſoll ſtreng darauf ge, Pr! 
ſehen werden, daß „die vermittels der Pfandbriefe vom Aus- Wir 
lande eingegangenen Geldwerte, durch welche meine Unte a: 
thanen Fremden tributpflichtig werden und die dafür zu Mir 
zahlenden und außer Landes gehenden Zinſen das Sr 
’ 


ſchafft werden.“ Wenn heute die zahllofen, fremden 
Wertpapiere verboten oder hoch beſteuert wären, dann würden 
ſich die Staatsſchulden bald vermindern, während ſie ſichg a 
jetzt alljährlich vermehren. 

Friedrich Wilhelm bekundete den seite Entschluß, en 
Wucher, dem Spiel, der Ausbeutung entgegenzutreten. Der 
Produktion aber wandte er unausgeſetzt ſeine Fürſorge zu. 
„Zum Schutze der inländiſchen Produzenten müſſen die 
außer Landes gehenden Waren auf alle Weiſe begünstigt 
werden. Auch die blos durchgehenden, fremden Waren ſind 
nicht mit ſo hohen Abgaben zu belegen. Dahingegen müſſen 1 
alle ausländiſchen Waren, welche im Lande erzeugt werden 
können, gänzlich verboten oder doch ſo hoch beſteuert 
werden, daß die Fremden mit uns nicht Markt halten können. | 
Auch ſind die zum Luxus dienenden fremden Produkte mit 
ſo hohen Abgaben zu belegen, daß dadurch deren Einfuhr | 
1 und meine Unterthanen an ſolche Bedürfniſſe, die 
das Land liefert, ſucceſſive gewöhnt werden.“ Daß dieſe 1 | 
Zölle dem Staate keine Einnahmequellen bilden ſollten, 
erhellt daraus, daß der König die Einfuhr vieler Pro⸗ 
dukte eures verbot. „Der Hopfenbau wird bei uns 11 4 | 


bo ten. Potsdam, den 6. Mai 1790. Friedrich Wil- 
u 85 g 
Der König hielt daran feſt, daß die eingeführten frem⸗ 
en Waren erheblich weniger ſein müßten, als die von uns 
ausgeführten. „Wer für ſeinen Bedarf mehr ausgiebt als 
5 6 einnimmt,“ ſagte er, „der muß zu Grunde gehen, gleichviel 
| ob es ein Einzelner oder ein Staat iſt. Wenn das Brot, 


5 das wir eſſen, in frem den Mühlen gemahlen wird und das 
N 2 rotkorn von außerhalb ins Land gebracht wird, jo ftehen 
. 1 infere Mühlen ſtill, unſere Acker werden verödet, entwertet, 
und das Volk hat keine Arbeit.“ Wie hat ſich das geändert! 


5 Gegenwärtig iſt leider die Menge der eingeführten Waren 


ö 75 ) Wie ſehr unſere Produktion in der Gegenwart in Folge mangel⸗ 
haften Zollſchutzes leider zurückgegangen iſt, möge an nur einem Artikel, 
dem Obſt, klargelegt werden: In den letzten 10 Jahren hat ſich der 
1 Wert der Einfuhr von friſchem Obſt auf 163 Millionen Mark, von 
IN) Backobſt auf 102 Millionen Mark belaufen. Hierzu kommen 46 Milli⸗ 
b onen für eingeführte friſche Südfrüchte, 159 Millionen für getrocknete 
Südfrüchte, 12 Millionen für Weintrauben und 30 Millionen für 
kaſtanien und Nüſſe, jo daß ſich für den zehnjährigen Zeitraum eine 
ö Geſammteinfuhr von 512 Millionen Mark oder im Durchſchnitt von 
ihrlich 51 Millionen Mark ergiebt. Wie ſehr der Verbrauch von 
üdfrüchten zugenommen hat, läßt ſich daraus erſehen, daß 1870 erſt 
870, 1893 dagegen 709130 Doppelzentner in das deutſche Zoll⸗ 
„gebiet eingeführt wurden. Die Einfuhr von friſchem Obſt hat ſich alfo 
12 in der kurzen Zeit vervierfacht, diejenige von getrocknetem Obſt ver⸗ 
„ oppelt. Begünſtigt wird die Einfuhr von ausländiſchem Obſt durch 
die ganz niedrigen Eingangszölle für getrocknetes Obſt und durch 
die gänzliche Zollfreiheit für friſches Obſt. Friedrich Wilhelm II. 
führte eine andere Wirtſchaftspolitik. „Wer durchaus ausländiſche 
Südfrüchte und fremdes Obſt als Leckerbiſſen verzehren will und ſich 
Jan unſerer guten inländiſchen Frucht zum Schaden unſerer Produzenten 
1 nicht genügen läßt, der ſoll einen hohen Zoll bezahlen, damit unſere 
il Arbeit, unſer Land nicht gering geachtet und entwertet wird.“ Im 
Jahre 1895 wurden 13 381 777 Doppelzentner Weizen eingeführt gegen 


Aber den Schmugglern muß das Handwerk gelegt werden.‘ |! 


der Genoſſe 1 fremden, uns Ba Volkes a u 


ländiſchen Produktion angelegen ſein ließ, erhellt 1 daß 


Wie ſehr ſich Friedrich Wilhelm die £ 


er die Einfuhr gewiſſer fremder Produkte rundweg verbot 
und zugleich ſtreng darauf hielt, daß die Schmuggler ihrer r N 
Beſtrafung nicht entgingen. „Es verdient ein Schleichhändler |? 
nicht das geringste Mitleiden, weil er den ae 1 
Fabrikanten das Brot ſtiehlt. Dieſe Menſchen find eine 


Peſt für den Staat. Ich bin gezwungen, hart zu ſtrafen. ER 


Unſere Fabriken liefern ſo gute Waren, daß jeder damit zu⸗ 2 
frieden ſein kann. Ich werde fie um keinen Preis ſinken laſſen.“ 


Auch gegen die Übergriffe der Juden fanden die Gewerb⸗ 
treibenden bei dem Könige Schutz. Auf die Bei ſchwerde des 
Schneidergewerks gegen die mit Kleidern handelnden Juder | ö 
befahl er, daß „ein ſolcher Jude, wenn er bei einem nicht 
geprüften Schneidermeiſter Kleidungsſtücke neu machen oder 
wenden läßt, in 100 Thaler Strafe zu nehmen „ 2 

Ein Amt durfte der Jude nicht bekleiden. Er galt als 


bei ihnen verſchuldet ſind. „Die Rothſchilds allein | Au 
jetzt 10 Milliarden Franks. In je 15 Jahren verdoppelt 
ſich das Vermögen, ſo daß 1965 der Beſitz auf 300 Mill 
arden angewachſen ſein wird. Mit den Zinſen dieſes Kapß 


11 530 374 im Vorjahre. An Roggen betrug die Einfuhr 9 648 02: 3 | 
Doppelzentner gegen 6586245 pro 1894. Die Einfuhr von Wolle 
pro 1895 belief ſich auf 3 930 000 Zentner, 13% mehr als im Bor: | 
jahre. Dieſe vier Artikel — Obſt, Weizen, Roggen, Wolle — bilden 
im Vergleich zu den ungezählten anderen Bedarfsgegenſtänden nur 
einen geringen Teil 1 a Wenn nun für e 


feindlich geſinnt 90 


h bei Waterloo eine Lieferung ng begann ſein Aufſchwung. 
Daß ein ſo ungeſunder Zuſtand nicht unter Friedrich Wil⸗ 
| 9 m II. aufkam, iſt auch ein Beweis feiner richtigen Wirt⸗ 

50 tsführung. Freilich hatte er auch ſeine Widerſacher, aber 

er trat energiſch gegen ſie auf. In einem Erlaß heißt es: 

„Wenn die Sache bloß meine Perſon beträfe, ſo würde ich 

gegen dergleichen lächerliche Kritiken ungemein gleichgültig 

ſein. Da ich aber auf die Liebe meines Volkes ſehr eifer⸗ 

EB ſüchtig bin, ſo kann ich nicht geſtatten, daß gewiſſe Leute 

hre Pflichten ſoweit vergeſſen und ſich erfrechen, ihren Gift 

und Unſinn aus hämiſchen Abfichten zu verbreiten.“ Auch 
ſeine Räte traf nicht ſelten eine Rüge. An den Minifter 

ö 4 von Heynitz ſchrieb er: „In Ihrer Dispoſition über Königliche 
| Gelder erkenne ich einen Ungehorſam gegen Meine ausdrück⸗ 
lichen Befehle, der durch nichts zu entſchuldigen iſt. Neben 

J * Ehrlichkeit und Thätigkeit iſt es auch Ihre Pflicht, ge⸗ 

horf am zu ſein. Ich fordere bei dem Civildienſt von meinen 

2 iniſtres dieſelbe Folgſamkeit und den ſtrengen Gehorſam, 

3 Ich von meinen Generals bei der Armee fordere. Ich 

leite die Regierungsgeſchäfte und werde daher niemand er 

g Tauben, in den Departements eigenmächtige Verfügungen zu 

| | machen, ſondern Ich will von allem vorher unterrichtet ſeyn, 

N 5 verlange, daß man Meine Befehle abwarte. Von dieſen 


1 es Keinem raten, er ſey wer er ſey, ſolche aus 1 Augen 
5 zu ſetzen. Berlin, den 13. Dezember 1788. Fr. Wilhelm.“ 
75 Eigenhändig ſchrieb er darunter: „Quid bene notandum 
ad sol diese Ordre allen meinen Ministres communicirt 


Einen ah Teil einen Thien wandte redn 
Wilhelm dem Militärweſen zu. Die Landesverteidigung und 
deren Pflege ſah auch er, wie alle Hohenzollern, als eine 
feiner erſten Regentenpflichten an. Alljährlich im Monat 


Mai war die Umgebung von Berlin der Schauplatz glänzender 4 | 


militäriſcher Feſte. Vor der großen Generalheerſchau, zu der 


1 


von nah und fern zahlreiche Truppen herbeigezogen wurden, 41 
fanden mehrfach Einzelübungen ſtatt, alle vor dem König 


und einer Menge fürſtlicher Gäſte. So hielt der Monarch 


auch am 10. Mai 1788 auf dem Exerzierplatze im Tier⸗ 3 | 


garten, dem heutigen Königsplatz, Heerſchau über die Berliner 4 


Garniſon. Am 15. Mai folgte auf dem Tempelhofer Felde N, | 
ein großes Manöver ſämtlicher Berliner Infanterie und 


Kavallerie-Regimenter „nebſt einiger Artillerie“, und tags 1 


darauf ein Manöver der fremden Regimenter. Am 30. Mai 


fand wieder eine Revue über das Küraſſier⸗Regiment von 


Bachoff und drei Infanterie-⸗Regimenter ſtatt, und hieran 9 | 
ſchloß ſich an den drei folgenden Tagen die große General- 
muſterung auf dem Tempelhofer Felde. Der König war mit I | 
den Übungen ſehr zufrieden und vollzog zahlreiche Be. 
förderungen. Ein Unteroffizier, der bereits eine Dienſtzeit 
von 50 Jahren hinter ſich hatte, empfing aus des Königs u 


u 100 Thaler. 


Berlin muß in jenen Tagen wie ein großes Feldlager. 1 


ausgeſehen haben. Zur Unterbringung ſo zahlreicher Truppen 4 


reichten die Stadtquartiere nicht aus, und die fremden Re⸗ 
gimenter hatten deshalb vor den Thoren Zeltlager errichtet. 
Die Berliner waren in großer Zahl zu den militäriſchen 
Schauſpielen erſchienen, und „daß es hiebey bizweilen tur⸗ 
bulent zugegangen ſein muß,“ lehren die Anzeigen über ver⸗ | 
foren gegangene Wertgegenſtände. Für eine auf der Revue 


141 


12 R on ſilberne Tabatiere bietet man, „da man 
darauf als einem Erbſchaftsſtück große Liebe geſetzet, dem | 
öhrlichen Fünder drei Thaler als Douceur an.“ 

An dieſen Übungstagen hatte der König, der ſonſt in 
Charlottenburg reſidierte, im Schloſſe zu Berlin große Tafel 
gehalten, am 20. Mai auch dem Ceremoniell der großen 
Cour ſich unterzogen. An manchen Tagen war er fünf 
Stunden lang nicht aus dem Sattel gekommen. Man hätte 
demnach annehmen ſollen, daß er von den Anſtrengungen 
zweier Wochen erſchöpft geweſen ſei. Aber ſchon am 25. Mai 
trat er eine große Inſpektionsreiſe an, die ihn zunächſt nach 
Küſtrin, Stargard und Magdeburg, dann über Braunſchweig 
nach Weſtphalen und an den Rhein führte. Überall wurde 
er mit großer Freude empfangen. In Weſel traf von Cleve 
der päpſtliche Nuntius ein, um den König im Namen des 
Papſtes zu begrüßen. Auch ſeinem Schwager, dem Prinzen 
von Oranien, ſtattete er einen Beſuch ab. Am 16. Juni 
traf er wieder in Charlottenburg ein. 

2 Am nächſten Tage fand die Feier der Grundſteinlegung 
eines Anbaues im Schloß Monbijou ſtatt. Friedrich Wil⸗ 
helm II. hatte dieſes Schloß zur Reſidenz ſeiner Gemahlin 
beſtimmt. Der Feier bei dem Beginn due Erweiterungs⸗ 
bauten wohnte der König bei, indem er Stein und Mörtel 
durch die üblichen Hammerſchläge niederlegte. Einige Tage 
darauf mußte ihm die Artillerie Exerzitien im Bombenſchießen 
vorführen Dann beſichtigte er die Soldatenbehauſungen. 
Es war damals nichts Seltenes, daß ein Soldat 50 und 
mehr Jahre alt war. Viele waren verheiratet und hatten 
Kinder. Das Los dieſer Soldatenkinder war bei dem 
ſchmalen Sold der Väter nicht beneidenswert. Friedrich 
8 glaubte genug zu thun, wenn er den Soldaten einen kümmer⸗ 
lichen Sold auszahlte, für deren Familien that er nichts. 
5 * Soldaten, der Kinder beſaß, gewährte Friedrich 


Fi ® 
er. 


ten mußte dieſe Zubuße 16 65 15 volle Sch ausgehe | 
werden. Friedrich Wilhelm hatte ſchon als Kronprinz ſeinen 
Oheim gebeten, den armen Soldaten von den Millionen, die 
im Staatsſchatze lagen, einige Pfennige Zulage zu geben 
aber dieſer ſetzte ſolchen Anträgen ſein: „Krigt nichts“ en nt⸗ ö 
gegen, und dabei hatte es ſein Bewenden. Ging es bei 11 55 
im Dienſt ſtehenden Soldaten kärglich her, jo waren die In⸗ 
validen der größten Not preisgegeben. Friedrich überwies 
die alten Soldaten den Magiſträten und Dorfgemeinden, 
welche fie als Ortsarme, Nachtwächter, Schulmeiſter und B;; 
Kuhhirten durchzubringen ſuchten. Für die Verſorgung der 
Invaliden, die oft 50 und 60 Jahre zählten, ſtellte Friedrich 
Wilhelm neue Rechtsgrundſätze auf. An Stelle des Eigen⸗ 2 
nutzes und der Willkür trat jetzt die landesväterliche Ge 
ſinnung. Auch in der Truppeneinteilung und Waring I. 
traf der König mannigfache Neuerungen. Dieſe Seite der 
Regierung Friedrich Wilhelms II. iſt ſo wenig bekannt, daß i 
ſie hier der Erwähnung wert erſcheint. u 
Das preußiſche Kadettenkorps zählte damals 596 369. 1 
linge, darunter 260 in Berlin, 40 in Potsdam, 96 in Stolp, x; 
100 in Kulm und 100 in Kaliſch. Das Berliniſche Kur t 
teilte der König ganz neu ein. Aus ihm ging ſpäter die J In⸗ 
genieur⸗Akademie in Potsdam hervor. Auch die Akadenie 
der Artillerie, die Artillerie- und Feuerwerksſchule verdankt | 
Begründung Friedrich Wilhelm II. Den Soldatenkindern er⸗ 
wies ſich der König in Fürſorge, Unterricht, Apenburg 
mannigfacher Art als ein wirklicher Landesvater. Die Soldaten⸗ 
kinder empfingen in dem neu organiſierten Militärwaiſen⸗ 
hauſe zu Potsdam Unterhalt und Erziehung auf Staatskoſten. 
Solche Soldaten, welche ihre Kinder bei ſich behielten, empfin⸗ 
gen für jedes Kind bis zu deſſen 13. Lebensjahre eine bare 
Monatsbeihülfe. In mehreren Garniſonen errichtete der König 


nächst A egen, woſelbſt vielen alten Soldaten 
g ein menſchenwürdiges Daſein bereitet wurde. Auch Garniſon⸗ 
| ſchulen rief er ins Leben. Später erfolgte die Begründung 
der Offizierwitwenkaſſe, aus welcher beſcheidene e 
| an Offizierwitwen gezahlt wurden. 
EB Für das Militär⸗Medizinalweſen hat Friedrich Wilhelm 
Außerordentliches geleiſtet. Er iſt es, dem die Stiftung des 
Mediziniſch⸗ chirurgiſchen Friedrich- Wilhelm⸗Inſtituts zu danken 
iſt. Von ihm rührt auch das „Feldlazarettreglement“ her. Über 
die Vorwürfe, welche ſich Friedrich II. kurz vor ſeinem Tode 
hinſichtlich ſeiner Vernachläſſigung der Soldatenkrankenpflege 
1 gemacht hat, berichtet Zimmermann: „Es war am 9. Juli 
1786, als der König, ſchwer leidend, in der Erinnerung an 
ö feine Feldzüge ſich jo ausſprach: Im Kriege kommt es nicht 
1 auf Rezepte, ſondern auf die Hülfsanſtalten an. In allen 
4 meinen Kriegen befolgte man meine Befehle in Abſicht auf 
die Verwundeten ſehr ſchlecht. Nichts hat mich in meinem 
ö Leben mehr verdroſſen, als wenn ich ſah, daß man dieſe 
Braven, die ihr Leben für das Vaterland hingaben, ſo ſchlecht 
verpflegte. Nichts hat mich von jeher mehr betrübt, als wenn 
ich die unſchuldige Urſache am Tode eines Menſchen war.“ 
riedrich lebte nach Beendigung ſeiner Kriege noch 23 Jahre. 
Wieviel Gutes hätte er auch auf dieſem Gebiete ſchaffen 
‚ können! Aber es geſchah nichts für ſeine Verwundeten und 
1 Invaliden. Hierzu hatte er kein Geld. Erſt ſein Nach⸗ 
1 folger hat getreulich erfüllt, was ſein Vorgänger verſchuldete. 
Am 2. Auguft 1795 erließ Friedrich Wilhelm folgende Ordre: 


chirurgen mit einem Gehalt von je 30 Thlrn., 4 Ober⸗ 
chirurgen mit je 15 Thlrn. und 50 Lazarettchirurgen mit 
je 7 Thalern monatlich etabliert werde. Die Direktion 
habe ich dem Generalchirurgus Goercke übertragen, der auf 


die vielen Mängel des Fehler Bad zu N 
men hat.“ 1 
Dieſe Beſſerung des Medizinalweſens 12 ein Auſporn, N 
die Bildung der Studierenden möglichſt zu fördern. Welche W 
Summen von Nationalkraft, Volksvermögen und Familien N 
glück wurde nunmehr erhalten! 4300 Militärärzte traten aus 
dieſem Inſtitut in 100 Jahren in die Armee und 72 Prozent 
der jetzigen Sanitätsoffiziere ſind ſeine Schüler. Es ſind 
aus ihm Männer hervorgegangen, die bahnbrechend als 
Leuchten der Wiſſenſchaft neue Ziele und Wege aufgefunden 
und gangbar gemacht haben. Was alles auch ſpäter für 
das Heeres⸗Medizinalweſen Gutes geſchaffen wurde, das 
verdankt doch ſeine Entſtehung zumeiſt den eingehenden Er⸗ 
wägungen Friedrich Wilhelms II. 9 
Aber auch die Vermehrung des Ben ließ ſich der 
König angelegen ſein. Dasſelbe wurde unter ſeiner Regierung 
um 2 Grenadier⸗, 4 Musketier⸗ und 21 Füſilier⸗Bataillone, 
ſowie um 2 Schwadronen Huſaren vergrößert. Aber in 
allen Regimentern ſtellte er eine größere Anzahl Unteroffi⸗ 
ziere ein. Die Einführung der Achſelklappen iſt ſein Werk. 
Das Vorrecht der Feldwebel und Wachtmeiſter, ſilberne 
Portepees zu tragen, gewährte er ihnen 1789. Auch bei der 
Reiterei nahm er Veränderungen vor. Er befahl die Ab⸗ 
ſchaffung der Küraſſe bei den 5 und den Dragonern 
nahm er die Bajonette. ] 
Für die Aufbeſſerung der Militärpferde hat Friedrich 
Wilhelm Durchgreifendes geleiſtet. In ſeinem Landgeſtüt⸗ 
reglement vom 30. Juli 1787 befiehlt er: „Ich will die 
bisher gänzlich vernachläſſigte Pferdezucht zur möglichſten 
Vollkommenheit bringen, ſchon um deswillen, damit künftig 
die bisher außer Landes aufgekauften Remonten im Lande 
ſelbſt gezogen und die großen Summen dafür nicht den 
Fremden, ſondern meinen Unterthanen zufließen.“ Präſident 
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von Denham. wenge, daß En Bene: geradezu ver⸗ 
9 wildert ſei. In ganz Preußen gebe es jetzt nur kleine und 
fehlerhafte Pferde. Der Pferdezucht widmete der König un⸗ 
a Sgeſetzt ſeine Fürſorge. Das Landgeſtüt zu Marienwerder 
rief er Anfang 1788 ins Leben. Später begründete er das 
Frriedrich⸗Wilhelms⸗Hauptgeſtüt zu Neuſtadt an der Doſſe. 
Leider übertrug der Landſtallmeiſter von Lindenau den 
Ankauf der Hengſte dem Pferdejuden Markus Raphael. 
Bald erſcholl eine Fülle von Klagen über ſchlechte Lieferung. 
Es ſtellte ſich heraus, daß der Jude die Regierung ſchändlich 
b etrogen hatte. Nunmehr beſtimmte der König, daß der 
Pferdeeinkauf niemals von Juden, ſondern nur von e 
beſorgt werden ſolle. 
Als ein ſchwer . Übel in der Armee ſah 
m tan die häufigen Deſer tionen an. Die grauſame Behand⸗ 
ung und der kärgliche Sold, unter denen die armen Sol⸗ 
aten litten, waren die Veranlaſſung hierzu. Seit vielen 
hren war die Herrſchaft des Stockes im Heere einheimiſch. 
edrich hatte die größte Strenge für nötig erachtet, um die 
allen Ländern geworbenen und geſtohlenen Leute am 
laufen zu hindern. Es war auf den Übungsplätzen etwas 
| zewöhnliches, daß die Vorgeſetzten die Soldaten ohrfeigten 
und mit dem Stocke prügelten. 
Entehrende Strafen, Formenweſen, ſklaviſche Unterwürfig⸗ 
it, bitterſte Not, Haß und Groll waren in allen Regimen⸗ 
anzutreffen. Dies hatte den Militärdienſt zu einer 
af⸗ und Zuchtanſtalt gemacht. Der Soldat that ſeinen 
nft nicht mit Liebe, ſondern aus Furcht. Bei jedem An⸗ 
en hatte er Grobheiten zu erwarten und zwar für Dinge, 
e unweſentlich, oft lächerlich waren. Soldat zu fein wurde 
t für eine Ehre, ſondern für eine Strafe und Schande 
eſehen. Die Bürger⸗ und Bauernſöhne ſuchten ſich des⸗ 
b dem r zu entziehen. Wenn ſie ausgehoben 
10 


wurden, fo überließen fie dem Hauptmann und Fel 
Sold, wofür ihnen dieſe dann einen Urlaubsſchein Se 
So gingen die Wohlhabenden nach kurzer Übungszeit auf 
Urlaub, während die Angeworbenen in ihrem Gamaſchendienſt 4 
ſchmachteten. Täglich kamen Deſertionen vor. Sobald jeman 9 
vermißt wurde, ertönte die Alarmkanone. Sie wurde bis 8 
in die benachbarten Dörfer gehört. Nach Friedrichs ſtrengem 
Befehl mußten die Bauern ſogleich alles ſteheu und liegen 
laſſen und, mit Forken, Heugabeln und Dreſchflegeln be⸗ j 
waffnet, die Haupt⸗ und Nebenwege beſetzen, um den Deſer⸗ 
teur aufzufangen. Wurde dieſer erwiſcht, ſo war ſein Los 
ſchrecklich. Das Regiment ſtellte ſich in eine enge lange Gaſſe. e. 
Durch dieſelbe ging der Feldwebel, der den Soldaten in Salz 
getränkte Ruten überreichte. Dann wurde der Delinquent 
vorgeführt. Seine Hände waren gebunden, die Füße mit 
Ketten ſo gefeſſelt, daß er nur langſam zuſchreiten konnte. 
Das Hemd wurde herabgelaſſen, ſo daß Arme, Bruſt und 
Rücken gänzlich bloß waren. In den Mund zwiſchen die 
Zähne legte man ihm eine Kugel, an der er den Schmerz ö 
verbeißen ſollte. Dann trat ein Unteroffizier vor ihn hin, \ 
damit der Sträfling nicht zu raſch gehe, und auf ſein Kom 
mando: „Kräftig zugehauen!“ trat er ſeinen Schmerzensgang | 
an. Das Wirbeln der Trommeln übertönte das Schreien 
des Unglücklichen. Dieſe Folter der Zerfleiſchung des Rückens g 
und der Bruſt führte oft den Tod herbei. Hatte Friedrich II. 
Gebet und Chriſtenglauben für eine Thorheit bezeichnet, ſo 
war es nicht zu verwundern, daß nach ſeiner 46jährigen Re⸗ 
gierung die Offiziere nach dem Chriſtentum wenig en 4 
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feichtern. Es war eine der erſten 1 
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f Fredrich Wilhelms, daß er die Abftelhungen aller Grauſam 
4 Zeiten ſtrengſtens befahl. 0 | 
1 Es entſpricht der Wahrheit nicht, wenn man Friedrich 
Wilhelm II. als einen trägen, unwiſſenden Herrſcher hinſtellt. 
Er war ein tüchtiger Soldat, der ſich bis ins Kleinſte hin⸗ 
ein mit dem Militärweſen vertraut gemacht hatte. | 

| Zur Kennzeichnung des Soldatenlebens, wie es ſich in den 

4 Sarnijonen fern von Berlin abſpielte, hat der General 
Graf Henckel von Donnersmarck ein Tagebuch geführt, in 
welchem er folgendes berichtet: 

1 „Durch die Kriege Friedrichs II. hatte Graf Henckel ſein 
Vermögen verloren. Er wandte ſich an den König. Friedrich II. 
ſah wohl ſein Geſuch als berechtigt an, war jedoch zu irgend 
einem Erſatz nicht zu bewegen. Er ſandte ihm nur einen 
| Enmpfehlungsbrief an einen reichen Kaufmann in Halberſtadt, 

deſſen Tochter er heiraten ſolle. Die Beteiligten ſahen dies 
als Befehl an, und die Hochzeit wurde gefeiert. 1775 wurde 

dem jungen Paar ein Sohn geboren. Friedrich Wilhelm II. 
war ſein Pate. Dieſer Sohn erzählt: „Ich wurde mit Kanal⸗ 
waſſer getauft. Mein Schwiegervater, der Hauptmann von 
dem Kneſebeck, hatte Friedrich Wilhelm I. zum Paten. Es 
war ſehr kalt, und man hatte für den Täufling kein durch⸗ 
wärmtes Waſſer. Der Soldatenkönig war kein Freund des 
1 Wartens. In der Verlegenheit half man ſich damit, daß 
l man Bouillon herbeiholte und den Knaben hiermit taufte.“ 
14 Jahre alt, trat der junge Graf als Fähnrich in 
* das Dragonerregiment von Platen in Inſterburg ein. Beim 

Abſchied ſagte ſein Vater zu ihm: „Deine Lebensgeſchichte 
wird ſehr einfach ſein. In Inſterburg angelangt, verliebſt 
0 Du Dich in eine reiche Apothekerstochter. Gehts gut, jo 
ſchiebſt Du die Heirat lange hinaus. Du bleibſt Herr 

f Leutnant, Dir leb ich, Dir ſterb ich, und iſt das Glück ſehr 
groß, jo wirſt Du am Ende Poſtmeiſter in Rieſenburg.“ 
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„Obgleich man den ganzen 51 1 hatte 
die Diskuſſionen auf dem Paradeplatz ohne Ende. Zwei 
Stunden ſtand man nachher auf dem Platze. Den Mittags⸗ 
tiſch hatten wir beim Eskadronschef. Wenn der Braten kam, 
mußte der Fähnrich aufſtehen und ſich empfehlen. Wurde 
man Leutnaut, hatte man das Recht, Braten zu eſſen. Nach⸗ 1 
mittags wurden junge Pferde geritten. Den Abend warer 5 
wir gewöhnlich auf der Wache beim Offizier. Bier und 1 
Butterbrot war das Souper, wobei wir recht vergnügt 
waren. Von Politik wurde garnicht geſprochen. Eine Zeitung 4 
las niemand. Von Kritik über einen Befehl, er mochte her⸗ 
kommen woher er wollte, war nicht die Rede. Er wurde 
unbedingt ausgeführt. Jeder trug am Kopfe vier Locken. 
Damit die Friſur feſt ſaß, wurde dieſelbe mit warmer Po⸗ 
made mittelſt eines Pinſels durchſpritzt, und dann gepudert, * 
ſodaß es wie kandiert ausſah. Hinten hing ein durch Pude 
möglichſt dick gemachter Zopf von beliebiger Länge, abe 
jedenfalls bis in die Taille. Ich kannte einen Kapitain 
deſſen Zopf auf die Erde ſchleppte und den er beim Exer⸗ 
zieren in die Rocktaſche ſteckte. e a zehn Een 4 
Zopfband. el 
Krieg wurde immer gewünſcht, mit wem? war jedem I 
gleichgültig. Es fiel keinem ein, darüber nachzudenken, wie 
regiert wurde. Wir hatten mehr Angſt vor dem General f 
als vor dem Könige. Letzterer erſchien uns mnerteichbar, 1 
erſterer kam aber alle Jahre einmal. Daß an dieſem einen. Ei 
Tage alles zur Zufriedenheit abging, darauf allein war das 
Denken, Dichten und Trachten während des ganzen Jahres 
in dieſer kleinen militäriſchen Welt gerichtet. Man wußte | 
kaum, wo Berlin lag, denn dorthin kam ſelten jemand. | 
Königsberg war die Reſidenz. Wer dahin auf Urlaub ging, 
brachte Neuigkeiten mit und erſchien als ein gereiſter Mann. 


l 


In Tilſit, wenige Meilen von uns, ſtand ebenfalls ein Dra⸗ 
i . doch nie ſahen wir uns gegenſeitig.“ 
11795 kam Graf Henckel in Kyritz in Garniſon. Von 
hier aus lernte er den Hof des Prinzen Heinrich in Rheins⸗ 
berg kennen. Seine Mutter wohnte daſelbſt, und feine 
Schweſter war Hofdame bei der Prinzeß Heinrich. Dieſe 
Hofdame war mit einem in Königsberg ſtehenden Hauptmann 
8 von Pogwiſch verlobt und erwartete ihren Bräutigam zu dem 
| für die Trauung feſtgeſetzten Tage. Gern jede Veranlaſſung 
zu Feten benutzend, übernahm Prinz Heinrich die Ausrichtung 
des Hochzeitsmahles und entwarf ein Programm für ein 
1 dreitägiges Feſt. Da ging die Nachricht ein, daß der Haupt⸗ 
mann erſt einige Tage ſpäter eintreffen könne. Der Prinz 
I | war ärgerlich, daß das Feſt, zu dem alle Vorbereitungen 
1 getroffen waren, verſchoben werden ſollte. Das Auskunfts⸗ 
mittel, das er fand, iſt bezeichnend für das Maß deſſen, was 
große Herren ſich damals erlauben konnten. „Der Prinz,“ 
erzählt Graf Henckel, „ſchickte einen Leibhuſaren zu mir nach 
Kyritz und ließ mir ſagen, ich ſolle mich ſofort in Parade⸗ 
uniform bei ihm melden. Ich ritt nach Rheinsberg und der 
Prinz verlangte von mir, ich ſolle mich am folgenden Abend 
mit meiner Schweſter kirchlich trauen laſſen. Ich wandte 
ein, daß eine ſolche Trauung ganz unerlaubt ſei. Aber der 
Prinz entgegnete barſch: „Das geht Ihn garnichts an, das 
N iſt meine Sache.“ Ich fügte mich. Am folgenden Nach⸗ 
| mittage um 5 Uhr verſammelte ſich eine glänzende Schar 
von Trauzeugen in einem der Säle des Schloſſes. Der Hof 
g prediger trat an den Altar, hielt dem geſchwiſterlichen Braut⸗ 
paar eine ſalbungsreiche Rede über die Pflichten des neuen 
Standes, nahm uns das Jawort ab und traute uns in aller 
| Form. Der Prinz beglückwünſchte uns. Nun ging es in 
den Speiſeſaal. Meine „Frau“ ſaß rechts, ich links von 
| = Prinzen. Nach Mitternacht begaben wir uns ins 


Brautgemach, wo das Strumpfband ausgeteilt wurde Im 
Herausgehen ſagte mir der Prinz: „Morgen iſt bei Ihm De⸗ 
jeuner, hört Er!“ Mein Schreck war groß. Ich hatte kaum 
zwei Thaler in meiner Kaſſe. Ich ſtürzte ihm nach mit der 
Verſicherung, ich ſei dazu gar nicht vorbereitet. „Verſteht 
Er nicht? Ich bezahle,“ erwiderte der Prinz, und ich war 
beruhigt. Den zweiten Tag alſo Dejeuner bei mir, Grand⸗ 
diner beim Prinzen, große Oper und Souper gleichfalls bei 
ihm. Ich mußte ſtets die Honneurs als Ehemann machen. 
Den dritten Tag war Ball. Die Bälle beim Prinzen waren 
immer ſehr ſonderbar. Da das Perſonal in Rheinsberg ſehr 
klein war, ſo wurden alle Kammerjungfern, die Familien der 
Schauspieler, Muſici und Bedienten befohlen. Während des 
Balles wurde ich hinausgerufen. Mein Schwager war an⸗ 
gekommen. Er war wütend, daß alle dieſe Handlungen ohne 
ihn vor ſich gegangen waren. Der Prinz nahm gar keine 
Notiz von ihm. Im Schloſſe wurde er nicht aufgenommen, 
er mußte im Wirtshauſe übernachten. Am anderen Tage 
wurde er mit meiner Schweſter getraut. Niemand durfte in 
Gala erſcheinen. Ohne Feſtlichkeit erreichte dieſe Scene ihr 
Ende.“ | 

Der Prinz, welcher gleich jeinem Bruder allem Glauben 
abhold war, hatte viele Sonderbarkeiten. Beim Eſſen machte 
er ſich feinen Gäſten dadurch unangenehm, daß er viel mit 
den Fingern aß. Im Gegenſatz zu denen, die jede Erinnerung 
an den Tod mit Augſtlichkeit meiden, beſaß er die Paſſion, 
Leichen zu beſehen. Wenn jemand in Rheinsberg geſtorben 
war, ſo beſah er ſich jedesmal den Toten. Da er aber die 
Bläſſe der Leichen nicht leiden konnte, ſo mußten ſie vor | 
ſeinem Beſuche geſchminkt werden. | 

Die deutſchen Gelehrten erfreuten fich nicht feiner Gunſt, 
Der Homerüberſetzer Voß beabſichtigte eine Reiſe nach 
Mecklenburg und wollte in Rheinsberg ſeinen Freund Schulz 


! | 3 a des Prinzen Kapellmeiſter war. Um den 


Aber wie, wenn er von ſeiner Durchreiſe nichts 
Alſo, lieber deutſcher Mann, ich dächt', Sie 
ten's dem Prinzen. Oder haben Sie Bedenken?“ 

15 . A in e Erfahrungen gemacht, die 


r 


dee 1 Kränkungen erduldet. Er antwortete 
. März: N lieber Gleim, daß 


1 he rennen 1 und ſo eng ſeine Werke kennt, als 
ſie, wenn er ſie kennte, zu beurteilen fähig wäre, be⸗ 
gen würde, unſern großen deutſchen Dichter zu einer 
dienz einzuladen, worin er, wenn er ſich auf mehr als 
bedeutende Fragen einließe, ſich's angelegen ſeyn laſſen 
irde, ihn von der Superiorität der franzöſiſchen Dichter 
er die deutſchen zu überzeugen? Das verächtliche „Er“ 
geſchweigen, das er allen ſeinen Landsleuten, Gelehrten 
d Ungelehrten, die nicht von Adel ſind, zu geben bey⸗ 
. behält, ohngeachtet der jetzige König in dieſem Punkte den 
) M Renſchen im Menſchen ehrt, und wie ſichs gehört, ſtets zu 

dem Gelelrten „Sie“ jagt. Weiter als eine nackte Audienz 

äre nicht zu erwarten, und Voß mit ſeinem ehrwürdigen 
nſtand würde von dem Prinzen, der gewohnt iſt, ſich von 
anzöſiſchei Witzlingen umgeben zu ſehen, als ein ſteifer Ge⸗ 


lehrter ohne alle Lebensart an werden. | 
das Blut, wenn ich mir unſern Voß in einer Unterred ng 
mit dieſem Prinzen denke. Ich habe ihn zu lieb, al daß | 
ich dazu beytragen könnte, ſeine Freude, mich hier zu hen, in 
ſo vorſätzlich zu verbittern. Auch weiß ich, daß Voß alle ht 
jogenannten „Großen“ gern ausweicht und es ihm lieler iſt, t, 

1 ſie von ihm keine 1 1 Und 1 N 


Reiſeroute. Bei Friedrich diem I. baue er eine 1 5 
der iD ſehr gnädig empfing. | 


ſpräch gern auf den fiebenjährigen Krieg. 
ſein Licht auf Koſten ſeines Bruders mehr als billig 
1 Wilhelm II. wird wohl entſchuldigt ſein, 
mit ihm nicht in einem ee e ſtand. i 


das Anſehen des Königtums le 115 

mehr vernichtete der Freiheitstaumel der rohen 

Grundlagen eines geordneten Staatslebens. 9 
Ludwig XVI. war a nicht gang 20 Fahre alt als 


1 fichte und Unbehofiene Weder hatte er Sinn für das 
| Militärweſen, noch beſaß er Redegewandheit. Nur ſelten 
ö wohnte er Muſterungen bei, und nicht oft zeigte er ſich in 
j 3 Seine Kenntniſſe waren ſehr gering. Der laſter⸗ 
hafte Ludwig XV. hatte nichts für ſeine Erziehung gethan. 
| 6 war ein Wunder, daß er ſich an dem ſittenloſen Hofe 
| die Sittenreinheit erhielt. Weder die Staatsgeſchäfte noch 
die Luſtbarkeiten des Hofes hatten für ihn Reiz, nur die 
1 Jagd und das Schloſſerhandwerk betrieb er mit Leidenſchaft. 
Sehr frühzeitig hatte man ihn vermählt. Ein Ehebund zwiſchen 
ihm und der Tochter der Maria Thereſia ſollte der Macht 
ö Oſtreichs und Frankreichs förderlich ſein. Die Erzherzogin 
Marie Antoinette war am 2. November 1755 geboren. Ihre 
1 Ausbildung war ſehr vernachläſſigt; ſie zählte noch nicht 15 
u ohe als ſie ſich mit dem ſechszehnjährigen Dauphin ver⸗ 

d Im Mai 1770 en fie Wien, und in e 


ö 25 A oft die Hände geküßt. Daran wurde mir mein 
franzöfti ſcher Hofſtaat vorgeſtellt.“ Bei Compiegne ſah fie 
zun erſten Male den König und den Dauphin. Der König 
| nahm ſie mit großer Freundlichkeit auf. Er ſagte ihr, daß 

ſie in Wirklichkeit weit ſchöner ſei als auf dem Bilde, und 
ſchenkte ihr ſogleich einen prachtvollen Schmuck. Der Dauphin 
gegen empfing ſeine Braut mit Kälte und beobachtete nur 
3 Rückſicht auf den König den äußeren Anſtand. Ihre 
ochzeit wurde mit ungeheurer Verſchwendung gefeiert. Man 
h es gleich als ein böſes Vorzeichen an, daß aus Anlaß 
nes Feuerwerks, welches man zu Ehren des Brautpaares 
brannte, in dem Volksgedränge 137 Menſchen den 
od fanden. Der Platz, auf dem das Feuerwerk ſtatt⸗ 
nd, wurde ſpäter der Standort der Guillotine. Hier war 
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es, wo 23 Jahre ſpäter der Kopf des Königs 5 d 4 
Königin fiel. 4 
Der junge Ehemann benahm ſich ſehr kalt gegen ie 
Gemahlin. Eine vertrauliche und herzliche Annäherung zwiſchen 
den jungen Gatten fand nicht ſtatt. Erſt ſieben Jahre nach 
ſeiner Vermählung erwachte Ludwig aus ſeiner Gleichgültigkeit ö 
und begegnete ſeiner Gemahlin von da an mit aufrichtiger 
Liebe. Am 9. Juli 1770 ſchrieb Antoinette an ihre Mutter: 
„Der König erweift mir tauſend Freundlichkeiten und ich 
liebe ihn zärtlich. Aber die Schwäche, die er für ſeine Ge⸗ 
liebte Dubarry hat, iſt zum Bemitleiden. Sie iſt das frechſte 
Geſchöpf, das ſich denken läßt. Sie hat allabendlich mit uns 
in Marly geſpielt. Sie kam zweimal mir zur Seite. Aber 
ſie hat nicht mit mir geſprochen, und ich habe mich nicht 
bemüht, ſie anzureden.“ Maria Thereſia beſorgte, ihre Tochter 
könnte ſich die Gunſt des Königs verſcherzen. „Sie haben 
die Barry nicht anders anzuſehen als eine Dame, welche 
Zutritt bei Hofe hat. Sie ſind die erſte Unterthanin des 
Königs und ihm Gehorſam ſchuldig. Sie haben dem Hofe 
das Beiſpiel zu geben, daß der Wille des Königs befolgt 
wird. Wenn man Gemeinheiten von Ihnen forderte, wäre 
es etwas anderes. Aber ein gleichgültiges Wort, gewiſſe 
Rückſichten, nicht für die Barry, ſondern für Ihren Groß⸗ 
vater, Ihren Herrn, kann man von Ihnen verlangen. Statt 
deſſen machen Sie einen empfindlichen Verſtoß bei der erſten | | 
Gelegenheit, wo Sie ihn verpflichten und ihm Ihre An⸗ 
hänglichkeit zeigen könnten.“ Antoinette ſuchte ſich die Lange⸗ | 
weile jo heiter wie möglich zu vertreiben. Sie liebte den 
Putz, die Muſik, den Tanz, das Theater; in ihrem Lieb⸗ 
habertheater trat ſie ſelbſt als Kammermädchen und Soubrette 
auf. Sie machte Verſe, ſo ſchlecht ſie auch ſein mochten, | 
auch wohnte fie öffentlichen Maskenbällen bei. An den | 
Sommerabenden ſetzte fie ſich auf die dem Publikum zu⸗ 9 


9 


4 bac Teraaſſe des Schloſſes und ließ die Spaziergänger 
hart an 10 vorbeiziehen, damit dieſe ihre Toilette bewunderten. 
I An 1. November 1770 ſchrieb ihr die Kaiſerin: „Ich bitte 
Sie als Mutter, laſſen Sie ſich keine Nonchalance zu ſchulden 
kommen. In dieſem Punkte haben Sie weder das Beiſpiel 
noch die Ratſchläge der Familie zu befolgen. Sie find es, 
die in Verſailles den Ton anzugeben haben.“ Die Mutter 
bat fie, ſich mit guter Lektüre zu beſchäftigen und ihre Zeit 
4 a nützlich anzuwenden. „Glauben Sie mir, der Franzoſe wird 
Sie weit mehr ee, wenn er bei Ihnen die deutſche Zu⸗ 
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„ verläſſigkeit findet.“ In ihren Tändeleien bemühte ſich An⸗ 
toinette als Franzöſin zu gelten. Dennoch galt ſie nicht als 
ſolche, ſondern ſie mußte es ſtets hören, wie man ſie mit 
Haß die „Oſtreicherin“ nannte. Seit Jahrhunderten ſtanden 
| I» die Franzoſen dem deutſchen Volke feindlich gegenüber. Antoi⸗ 
I ette war und blieb ein unwillkommener Gaſt. 
Während ihr Gemahl angeſichts der zunehmenden Un⸗ 
ufriedenheit und der finanziellen Not nicht ein noch aus 
bußte, gefiel ſich die Königin in den Luſtbarkeiten des Hofes. 
ihre Ausgaben für unnütze Dinge mehrten ſich von Jahr 
zu Jahr. Während ſie Perſonen, die fie moraliſch anwiderten, 
| hochfahrend behandelte, überhäufte fie ihre männlichen und 
weiblichen Günſtlinge mit Geſchenken und Würden. Da man 
en Hof als die Brutſtätte des Laſters anſah, konnte nur 
die größte Zurückhaltung den guten Ruf erhalten. Jeder 
böſe Schein mußte vermieden werden. Das gerade that die 
Königin nicht. Sie befand ſich meiſt in einem Zirkel ſoge⸗ 
n tannter Freunde und Freundinnen, in welchem ein zwang⸗ 
I loſer Verkehr herrſchte. Der König nahm hieran gar keinen 
Anteil. Wenn ſie ſich ohne Begleitung des Königs unter 
das Publikum der Pariſer Maskenbälle miſchte, wo ſie ihre 
ei aske vor Zudringlichkeiten nicht Schütte, fo hatten ihre 
; 1 Feinde . dieſen Leichtſinn als Untreue aufzubauſchen. 


Die bekümmerte Mutter warnte fie am 1. Oktober 177 


— 


ſchreiben mir, ich ſolle Sie nicht daran erinnern. Eine Königi N | 


ſchlecht um die Finanzen. Er ſpielte den Kröſus, doch nur . 


„Sie gehen ſehr leicht über die Armſpangen hinweg und | 


erniedrigt ſich, wenn fie jo große Summen für ihren Schmu k 1 
aufwendet und nun in welcher graufigen Zeit! Ich beflage 
Ihre Zerſtreuung und kann nicht ſchweigen. Verlieren Sie 
durch Ihre Leichtfertigkeiten doch nicht ganz Ihr Anſehen. | 
Man weiß, wie mäßig Ihr Gemahl ift, und Sie bee 1 
die Unſchicklichkeit, öffentliche Maskenbälle zu bejuchen. Sie 3 
fahren nachts nach Paris und laſſen den König allein zurück. N 
Ich beſchwöre Sie, befreien Sie mich von dieſer Unruhe. 2 1 

Die junge Königin wurde viel umworben. Unter den 0 
Prinzen war ihr gefährlichſter Feind der Herzog von Orleans, 
der ſie vergeblich um ihre Liebe angefleht hatte und ſie daher | 
mit tödlichem Haſſe verfolgte. Keine Verleumdung war ihm . 
zu niedrig, die er ihr nicht durch Schmähſchriften oder durch 
ſeine Agenten anhing. Dies hätte die Königin zur Einkehr 
veranlaſſen ſollen, ſie fuhr aber fort, ſich der müßigen Tändelei | 
und den Luſtbarkeiten zu widmen. Jetzt hatte fie ſogar den |. 
König zu beſtimmen gewußt, daß er Teil an dieſen müßigen ’ 
Ergötzungen nahm. Sie verſtand ihren Gemahl nach e | 
Willen zu leiten. Durch fie wurde ein Herr von | . 
Finanzminiſter, der dem König vorredete, es ſtehe keineswegs 
durch Anleihen, die den Kredit vollends erſchöpften. 1 

Das größte Übel waren die Vergünſtigungen des Adels, 
der neben ſeinen Gütern noch zahlloſe Hof- und Stagts⸗ 
ſtellen, Gratifikationen und Nebenämter zu ſeinem Alleinbeſitz 
gemacht hatte. Jeder ſah ſich für berechtigt an, auf Staats- . 
koſten reich zu werden. In dieſer Blütezeit der Verſchwendung 1 
lebte Antoinette harmlos und vergnügt, als ob die Not ihres 5 
Volkes ſie nichts anginge. Die Brüder des Königs, die Grafen 
von Provence und von Artois, vermehrten die Zahl ihrer 


8 einde. Der ne neibi ich 1005 nl zeigte fi beſon⸗ 
| ders gegen fie erbittert, ſeitdem fie Mutter geworden war. 
E hätte es lieber geſehen, Ludwig wäre kinderlos geblieben. 
Per Graf von Artois war zwar nicht jo boshaft und ſogar 
ein Verehrer der ſchönen Antoinette, aber grenzenlos ſitten⸗ 
bes Der nächſte Prinz, der Herzog von Orleans, gab als“ 
Enkel Ludwigs XIV. dem Großvater an Schändlichkeit nichts. 
nach. Tief in Laſter verſunken, verlangte er, die Welt ſolle 
von der Königin glauben, daß deren Sitten nicht beſſer ſeien. 
In ihrer Umgebung befanden ſich allerdings tief entſittlichte 
Männer, in deren Umgang ſie ſich wohlgefiel. Als ſich An⸗ 
toinette von ihnen zurückzog, um andere, nicht beſſere, ihrer’ 
Freundſchaft zu würdigen, rächten ſie ſich auf die ſchändlichſte 
Art. Die Herren von Beſenval, von Louzun und von Ferſen. 
rühmten ſich, begünſtigte Liebhaber der Königin geweſen zu 
ſein. In Spottverſen warf man ihr ein unſittliches Leben 
vor. Dieſe Verläumdungen erlangten Glaubwürdigkeit, weil. 
die Königin ſo leichtfertig war, in ihrem Liebhabertheater, in. 
welchem ſie als kokette Soubrette auftrat, dem ſittenloſen. 
Grafen Artois und Männern von ſchlechtem Ruf die u 
wirkung zu geftatten. | 
AUnlngeheures Aufſehen pe ein Prozeß, welcher der 
Königin mehr ſchadete als alle Klatſchereien. Der Kardinal⸗ 


Biſchof von Straßburg, Prinz von Rohan, der Antoinette 
ihrer Schönheit entzückt. Dieſer Kirchenfürſt hielt ſich auf 
k einem Schloſſe in Zabern einen Harem ſchöner Frauen. Als 
laſſen, von dort entfloh, ließ er ein Treibjagen nach ihr durch 
das ganze Bistum veranſtalten. Solche Schändlichkeiten 
Aängſt gewöhnt, in den Biſchöfen nicht mehr die Hirten, ſon⸗ 


als Braut an der Landesgrenze empfangen hatte, war von. 
einmal ein Mädchen, welches er gewaltsam hatte rauben 
an geiſtlichen Höfen fielen damals kaum auf, denn man war 
dern verliebte Schäfer zu ſehen. Damals hatte er eine 


Maitreſſe, die Gräfin os Motte de Valois, die ihm f e 
verliebte Schwäche für die Königin abmerkte. Sie erzählte 
ihm, die 1 wünſche e ein Halsband von e | 


zichten. Er Wunde das Herz der Königin gewinten, Be 1 
ihr zur Erwerbung des Diamantenſchmuckes verhelfe. Er | 4 
ſolle dieſen daher auf ſeinen Namen ankaufen. Die Königin ö 

werde ihm nach und nach die Summe zurückzahlen. ie Di 
Gräfin dem Biſchof mehrere Briefchen mit der nachgeahnten ein 
Unterſchrift der Königin überreichte, unterhandelte Rohan m un | 
dem Juwelier. Da dieſer dem verſchuldeten Biſchof ein jo 
koſtbares Stück nicht ausliefern wollte, nannte ihm Rohan | 
die eigentliche Käuferin. Daraufhin empfing der Biſchof das 
Halsband. Er erteilte der Gräfin nun den Auftrag, den 
Schmuck der Königin zuzuſtellen. Jene begab ſich jedoch 
mit dem Schmuck nach England, verkaufte die Diamanten an 
Juweliere und machte ſich vergnügte Tage. Als Jahr und | 
Tag vergangen war, ohne daß der Juwelier eine Bezahlung 
empfangen hatte, erließ er ein Mahnſchreiben an die Königin. 
Sie antwortete ihm, fie wiſſe nichts von einem Halsbande. 4 
Nun wandte ſich der Juwelier an den Biſchof. Obgleich Wii 
dieſer nicht leicht verlegen wurde, jo fühlte er ſich doch dies 
mal bei der Höhe der Summe, bei der Offentlichkeit der 
Sache, bei Hereinziehung der Perſon der Königin ganz nieder⸗ 
geſchmettert, umſomehr, da das Feſt der Himmelfahrt ihn als 
Biſchof bald darauf zur 1 in die e Kapelle ref, 


Kabinett. Da er den Empfang des Halsbandes zugab, ließ 0 
ihn der König verhaften. Am 31. Mai 1786 ſprach ihn 
das Gericht für nicht ſchuldig, die Gräfin La Motte dagegen 


| das Volk Hegteete 59 Biſchpf im Triumph von 145 Bastille 
nach ſeinem Palaſt. Dieſes Urteil war eine Niederlage des 
| Thranes denn jedermann wußte, wie ſehr die Königin die 
iM Verurteilung des Biſchofs gewünſcht hatte. Alle Verdachts⸗ 
! momente, die ſich an dieſe Sache knüpften, ſah man als er⸗ 
| wieſen an. Um den guten Ruf der Königin war es von nun 
an für immer geſchehen. 

1 Das franzöſiſche Volk verſank immer mehr in Laſter 
und Unzucht. Alles was heilig und rechtſchaffen war, wurde 
| verhöhnt Als einzige Weisheit galt die Befriedigung der 
Sinnlichkeit ohne Scham. Die Achtung vor dem Könige 
und der Rechtspflege war längſt dahin. Eine Staatsſchuld 
von mehr als 4000 Millionen Franks, ein dunkles Gefühl 
des nahen Zuſammenſturzes, Haß des durch unerträgliche 
Steuerlaſt gedrückten Bauerſtandes beängftigten alle Gemüter. 
Reformen einſchneidender Art konnte kein Miniſter durchführen, 
ohne daß der König ſelbſt ſeine ganze Energie dafür ein⸗ 
ſetzte. Die Verſchwendung, Unzucht und Praſſerei ſteckten 
N 1 mehr im Adel, bei Hofe und in den höheren Geſellſchafts— 
klaſſen als in den unteren Volksſchichten. Oben mußte der 
| Hebel zur Sparſamkeit und Entſagung eingejegt werden. Mit 
Recht verlangte das Volk die Herabſetzung der hohen Beamten⸗ 
gehälter, die Heranziehung des bisher ſteuerfreien Adels und 
der Geiſtlichkeit zu den Laſten. Dem ſetzten ſich die Prinzen, 
| Grafen und Edelleute entgegen. So vergingen viele unheim⸗ 
h liche Jahre, in denen ſich die Gewitterſchwüle der Revolution 
15 anſammelte, ohne daß der König ſich aus ſeiner Trägheit 
1 aufraffte. Graf Colonna, Lafayette, Necker und andere 
warnten den König eindringlich, die alten Bahnen zu ver⸗ 
laſſen und mit energiſchen Reformen in ſeiner Umgebung 
A anzufangen, aber er allein wollte nicht ſehen, was alle ſahen. 
N Necker wurde von Paris verbannt, und da Colonna nicht 
* helfen konnte, Ren: ein anderer Minister gejucht, der 


Nacht des 4. Auguſt 1789. Alle Rechte, die aus der Leib- 
eigenſchaft entſprangen, die gutsherrliche Gerichtsbarkeit, das 


ſie den König, deſſen Entſchließungen ſie leitete, auf die Ge⸗ 


berechtigt ſeien, Reformen einzuführen. Daß das Volk ſich 


eig helfen konnte, ſo lange der 
ſcheute. 1 | 
Wenn die Königin gehen gene wäre und in 
dem Taumel der Sorgloſigkeit nicht verharren wollte, hätte 


fahr hingewieſen. Da ſie die Wahl der Miniſter beſtimmte, | 
war ſie für die Regierung verantwortlich. Oft erklärte ihr W 
der König, es ſei notwendig, daß er energiſch durchgreife. | 
Anstatt ihn hierin zu unterftügen, riet fie ihm von ſeinen 
Vorhaben ab. „Sie that keineswegs, was ihre Pflicht e | 
weſen wäre.“ (Menzel I. ©. 454.) ' 

Man legte dem König nahe, daß nicht die Parlament 1 
einzelner Provinzen, auch nicht die Notabeln, in denen der 
dritte Stand nicht vertreten ſei, ſondern nur die Reichsſtände 1 


zu fühlen begann, war dem Könige, der noch das Bewußtſein 
ſeiner Allmacht in ſich trug, zu viel. Er ließ die Parlaments- 
mitglieder verhaften, mußte fie aber wieder freigeben, als das | 
Volk fich feiner Vertreter annahm. . 5 

Der erſte entſcheidende Schritt geſchah in der berühmten | 


Jagdrecht, die geiſtlichen Zehnten wurden abgeſchafft, alle | 
Arten von Grundzinſen, Frohnen und Feudallaſten für . 0 
lösbar erklärt. Deutſchlands Fürſten beſaßen aber ſeit un⸗ 
denklichen Zeiten in Frankreich zahlreiche Gerechtſame, die 

ihnen bei allen Friedensſchlüſſen verbrieft waren. Der | | 
der König von Preußen, die Kurfürſten von Mainz, Trier . 
und Köln, der deutſche Orden, die Fürſtbiſchöfe von Straß⸗ | 
burg, Speyer und Baſel, die Herzöge von Württemberg und 1 
Pfalz⸗Zweibrücken, der Landgraf von Heſſen⸗Darmſtadt, den 
Markgraf von Baden, die Fürſten von Naſſau, Leiningen | 
und Löwenftein, fie alle waren in ihren Rechten beeinträchtigt. 


Württem erg beſaß 10 hafen, die von franzöſiſchem 
| Gebiet eingeſchloſſen waren. Mehr als 100 Ortſchaften 
lagen in Frankreich, die den deutſchen Fürſten gehörten. 
0 Ohne Erſatz ſollten fie die Kopf⸗ und Grundſteuern, die 
ö Frohnen, die Jagdrechte, die Zölle, Acciſe, das Umgeld, das 
| Salzmonopol, das Judenſchutzgeld und alle anderen Ein⸗ 
1 nahmen hingeben. Ihre Gerichts- und Hoheitsrechte ſollten 
N fie verlieren, und nun wollte man fie als franzöſiſche Bür⸗ 
| ger behandeln, in die Steuerliſten eintragen und zu allen 
Laſten heranziehen. 
Alles drängte darauf, daß der Kaiſer und der König 
| von Preußen ſich der Bedrängten annähmen. Noch mehr als 
durch den Verluſt jener Rechte wurden die deutſchen Fürſten 
N durch die aufgeregten Gemüter ihrer Unterthanen beunruhigt. 
Man äußerte ungeſcheut, das deutſche Joch ſei ganz ſo ſchwer 
1) wie das franzöſiſche; man müſſe die Gelegenheit zur Ab⸗ 
1 ſchüttelung aller Laſten nicht vorübergehen laſſen. Die 
0 Franzoſen ſuchten auch die Deutſchen in ihre gefährlichen 
Netze zu ersten | 
Indem ſo die Furcht vor einem Umſturze hie Gemüter 
4 ängſtigte, erſchütterte fie nicht minder das traurige Geſchick 
| des franzöſiſchen Königs. Ludwig hatte ſich im Juni 1791 
durch die ul zu retten verſucht. Dies war ihm miß⸗ 
9 lungen. In geheimen Briefen hatte er nun den König von 
a Preußen und den Kaiſer um Hülfe angefleht. Sein erſtes 
Schreiben an Friedrich Wilhelm datiert vom 3. Dezember 
0. Friedrich Wilhelm ſagte ihm feine Unterſtützung zu und 
tete zugleich an die franzöſiſche Regierung eine Aufforderung 
Mäßigung Letztere erwiderte ihm, er habe ſich in ihre Ange⸗ 
nheiten nicht zu miſchen, wohl aber ſei es feine Pflicht, nicht zu 
dulden, daß die ausgewanderten franzöſiſchen Prinzen in ſeinen 
| Gebieten Heerverſammlungen veranſtalteten und ihr Vaterland 
5 einem Einbruche, behufs einer Gegenrevolution, bedrohten. 
11 


leuten uufgeishlugen Dort war 5 e de 
aus Frankreich geflohenen Adels und der Emigranten. Friedri 
Wilhelm gab ſich bei der Lebhaftigkeit ſeiner Empfindun 
ganz den Eindrücken hin, welche das Schickſal der franzöf 
ſchen Königsfamilie und die Schilderungen der Emigranten 
in ihm erweckten. Die Unfreiheit Ludwigs war durch den 
Vorgang vom 18. April 1791, wo man ihn hinderte, nach 0 
St. Cloud zu reiſen, dargethan. Des Kaiſers Anſicht ging, hr 
dahin, vor der Kriegserklärung die Sache auf einem Kongreß 
noch einmal zu beraten. Nun erfolgte ganz unerwartet die 
Gefangennahme der königlichen Familie. Das durchkreuzte ü 
die zögernde Taktik des Kaiſers und zwang ihn, mit 1 h 
entſchiedenen That hervorzutreten. „ 

Friedrich Wilhelm war von der Kataſtrophe tief er⸗ 
ſchüttert. Ihn erfüllten traurige Ahnungen. Er ſah mit Un⸗ r 
geduld den Schritten entgegen, zu denen der Kaiſer, als N 
der Bruder Antoinettes, nun genötigt war. Er ſchrieb eigen⸗ 5 
händig an Leopold und fragte bei ihm an, ob er es denn [. 
verantworten könne, ſeine Schweſter und deren Gemahl noch I 
länger in ihrer Gebundenheit zu belaſſen. Nun erfolgte von 
Leopold eine Aufforderung an Friedrich Wilhelm, er ſolle 
i erklären, daß er die Sache 1b als die Kia | . 


. 


mung des Königs zuſtande kämen. Friedrich Wilhelm * 1 
ſprach dieſer Aufforderung und drang nun auf ein energiſches 
Einſchreiten. 1 5 Rußland, das h wi . f M 


Katha zu hepowit, „um das Wiener 10 Berliner N 
Kabinett in die franzöſiſchen Angelegenheiten zu bringen. Ich 

nöchte ſie tief in Geſchäfte verwickelt ſehen, um die Hände 
frei zu haben. Vor mir liegt vieles unerledigt. Jene müſſen 
fee ſein, damit ſie mich nicht hindern.“ Dieſer hinter⸗ 
liſtigen Taktik kamen von anderer Seite Parteigeiſt und 

Leidenſchaft rührig zu Hülfe. 

Der Wunſch Friedrich Wilhelms, mit Leopold perſön⸗ 
* zuſammen zu kommen, um die zu unternehmenden Schritte 
rechen zu können, wurde erfüllt. Die Ritz befand ſich 
feit Kurzem in Wien und wirkte dort für die Pläne des 
Königs. Sie ſchrieb von dort an einen Herrn A. in Berlin: 
„Sagen Sie Biſchoffwerder, daß ihm ein Expreſſer von mir 
einen Plan mitteilen wird, vermöge deſſen man den König 


* 


bereden muß, eine Reiſe nach Pillnitz zu machen. Der Wie⸗ 


1 Hof ee dann eine Einladung an den 85 und der 


1 
I. 


N Der Kale mn! 1 eine Reiſe nach Böhmen. Be⸗ 
reden Sie ja Biſchoffwerder zur Zuſammenkunft nach Pillnitz.“ 
4 Die Ritz verſtand die Fäden ſo geſchickt zu verbinden, 
| * die Zuſammenkunft des Königs mit dem Kaiſer zuſtande 
kam. Friedrich Wilhelm hatte in der Mitte des Auguſt die 
9 ſterung beendet, die ihn alljährlich nach Schleſien rief. 
Auf ſeiner Rückreiſe beſuchte er am 25. an En den 


Ä gab ſich auch Leopold. Im Gefolge der Monarchen be⸗ 
wen ſich ihre Söhne, die Thronerben, viele Fürſten 
d Staatsmänner, auch Ludwigs Bruder, der Graf von 


5 Leopold gab zu verſtehen, daß der Krieg ihm viel Sorge 
m ache. Er kam auf ſeinen Vorſchlag zurück, die Sache vor 
* 11 


ſchnellen Angriff ſprachen. Aber weder Er 9 Be Graf 
von Artois waren imſtande, Leopolds Abneigung zu befiegen 
Von Pillnitz begab ſich der König in Begleitung des 
Kurfürſten nach Dresden. Die Ritz berichtet: „Hier in 
Dresden haben wir einen ewigen Taumel von Feſten. So 
kurz die Zuſammenkunft in Pillnitz auch war, ſo großart 
geſtaltete der Kurfürſt die Feſte. Leopold iſt nach Prag u 
läßt ſich dort als König von Böhmen krönen. Der Kön 
bleibt noch einen Tag hier. Ich habe ihn in der ganzen 
Zeit nur zweimal ſprechen können, ſo belagern ihn die Emi 
granten und der Bruder des Königs von Frankreich. Der ji 
Feldzug ift beſchloſſen, und wir find Allierte der Oſtreicher 
Wollen die Franzoſen nicht nach W en e tanzen, ja | 
marſchieren wir nach Paris.“ 
Friedrich Wilhelm mochte den Krieg nicht allein Ante | 
nehmen. Einmal wollte er ſich mit dem Kaiſer nicht über⸗ 
werfen, dann aber hielt er dieſen für zuerſt verpflichtet, ſei⸗ 
nem Schwager zu helfen. Höchſt ſchmerzlich muß es fü ö 
Ludwig geweſen ſein, als ihn Leopold ſogar zur Nachgiebig⸗ 
keit ermahnte. Die Franzoſen hatten eine neue Verfaſſu 
ausgearbeitet, die ſie ihm am 14. September vorlegte 
Stehend leiſtete Ludwig vor den Volksvertretern den Eid, 
während dieſe ſitzen blieben. Zu Hauſe weinte er über die 
ihm angethanenen Demütigungen. Antoinette ſchrieb an 
den Grafen Mercy: „Die neue Verfaſſung ift jo unnatürlich, 
daß ſie ſich nicht 11 1 kann. e e aber 


iſt. Im Unglück l man, 1115 man it, "eh 80 0 


ießt in den Adern meines Sohnes, und ich ſchwöre, daß er 
N einſt ſich als würdigen Enkel der Maria Thereſia zeigen 
| wird. An ihren Bruder, den Kaiſer Leopold, ſchrieb fie: 
ö „Nach Annahme der neuen Verfaſſung ſcheint das Volk mehr 
| Vertrauen zum König zu haben. Kommen aber die Emi⸗ 
5 granten bewaffnet nach Frankreich zurück, ſo iſt alles ver⸗ 
loren. Es wäre unmöglich, das Volk zu überzeugen, daß 
wir nicht im Einverſtändniſſe mit ihnen ſind.“ Ihre einzige 
f Hoffnung beruhte auf dem Einmarſch der Oſtreicher und 
| Preußen in Frankreich. Sie ahnte nicht, wie unverzeihlich 
| ihr eigener Bruder ſie ihrem Schickſal überließ, und wie 
| aufrichtig Friedrich Wilhelm ihrer gedachte. 
Noch einmal ſandte Friedrich Wilhelm ſeinen General, 
N Prinz Hohenlohe, zum Kaiſer nach Prag, damit dieſer den⸗ 
ſelben zum Einſchreiten bewege. Hohenlohe fand gleich bei 
der erſten Audienz, „daß der Kaiſer zu einer thätigen Hülfs⸗ 
leiſtung für den König von Frankreich wenig geneigt ſei, 
doch aber das Gegenteil gern glauben machen möchte. Er 
wiſſe fein Zaudern geſchickt zu entſchuldigen und werfe alle 
; Schuld auf die Emigranten.“ Hohenlohe erzählte dem Kaiſer 
von dem Eifer des Königs von Preußen und bat ihn, mit 
| dem kaiſerlichen General den nötigen Plan zu verabreden; 
aber „dies wurde eludiert.“ Der Kriegszug unterblieb für 
jetzt. Friedrich Wilhelm konnte ſich dem Bewußtſein hin⸗ 
* ohne Eigennutz ſeine nn gethan zu haben. 


1 non Anſpach und Bayreuth. 


Nachdem der Kaiſer den Kriegszug gegen Frankreich ab⸗ 
a gelehnt hatte, mußten die deutſchen Fürſten die franzöſiſchen 
Übergriffe über ſich ergehen laſſen. Es zeigte ſich jetzt wie- 
der die ganze Ohnmacht und Zwietracht der deutſchen Klein⸗ 
ſtaaterei Es gab zwar noch ein deutſches Reich, einen 


ſteuern und eine a lle das waren nur mor 
Ruinen eines zerfallenen Gebäudes. Viele deutſche Fürſte 
hatten ſich ganz dem Einfluß fremder Mächte hingege 
Sie hatten keine andere Politik als die, ſich durch die G 
fremder Großmächte zu erhalten und womöglich ſich d 
ſie zu vergrößern. Von einer deutſchen National⸗ 
Reichspolitik war bei ihnen nicht die Rede. Waren die mei 
deutſchen Fürſten und die höheren Geſellſchaftsklaſſen 

entartet, jo hatten ſich doch die vielen Millionen, weld 
ſchlecht regiert wurden, den alten Glauben, den alten Fl 
die alte Tapferkeit und Treue bewahrt. Wo dies nicht 
Fall war, trugen die Höfe die Schuld. Für die klei 
Höfe und den Adel war Paris die Sonne, nach der all f 
| hinblickte, von der alles Licht und Leben . eig e 
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Vornehmen. Aber auch in der Heimat lebten In ſprachen 
fie franzöſiſch. Ungeheure Summen gingen für Mode: | 
fachen nach Frankreich. In den Theatern und Ballets wur 
die ſchönen Franzöſinnen und Italienerinnen, welche oft 
Mätreſſen der Höflinge waren, deutſchen Künſtlern bevorz 
Nie war Deutſchland ſo mit fremden Glücksrittern übe 
ſchwemmt wie damals. Auf deren intime Vertrautheit ı 
dem Adel blickte der ehrliche deutſche Bauer und Handwe 
mit tiefer Verachtung. Um die Mittel für ihre Schwelger 
aufzubringen, ſchämten ſich „ Fürſten ſogar nicht 
Menſchenhandels. 

Am 1. März 1776 verkaufte der Land gerf von Heß 
Kaſſel 12000 Mann „ſeiner 400000 lieben Unterthan 
für den Sündenpreis von 20 Millionen Thaler an die En 
länder nach Amerika. 1787 verhandelte der Herzog 
Württemberg mehrere Regimenter an Holland, die wie Ne 
ſklaven nach Afrika übergeführt wurden, um fremden Zwecken 
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hs Klima zum Opfer zu fallen Waldeck Gotha, Hen | 


ne 


der Biſchof von Münſter und andere betrieben dieſen Men⸗ 


durchziehenden Landeskindern die Steuer wie beim Durchzug 
ö von Schlachtvieh. 
! 4 Friedrich Wilhelm war empört über dieſe grauenhaften 
| Zuſtände. Da ſein Vetter, der Markgraf von Anſpach dieſen 
f Menſchenhandel geſchäftsmäßig betrieb, erließ er ein ernſt⸗ 
| liches Abmahnungsſchreiben an ihn, und dies hat ihm Gottes 
0 | Segen eingetragen. 
Die beiden Länder Bayreuth und Anſpach waren durch 
0 Ausſterben der Bayreuther Linie 1769 an den Markgrafen 
N Alexander, Sohn des wilden Karl, gelangt. Dieſer Herr 
i ſchwärmte für das Theater und ſchöne Tänzerinnen und gab 
dafür ſo große Summen aus, daß die berühmte Pariſer 
Schauſpielerin Clairon ſich an ſeinen kleinen Hof feſſeln ließ. 
Ja, fie wollte ihn nicht einmal verlaffen, denn als die eng⸗ 
liche Lady Craven, die der Markgraf auf einer Reiſe kennen 
gelernt hatte, ſich ebenfalls in Anſpach einfand, rangen die 
beiden Damen drei Jahre lang um ihren Herrn, bis die 
Franzöſin ungeduldig wurde und nach Paris heimzog. Nun 


Bung, daß ſie bei Tafel dem Markgrafen zur rechten Seite 
und deſſen Gemahlin, eine Prinzeſſin von Koburg, zur 
ken ſitzen ließ. Alljährlich mußte der Markgraf mit ihr 
oſtſpielige Reiſen machen. Um Geld zu bekommen, verkaufte 
exander ſeine Unterthanen und ließ ſie in Ketten und Ban⸗ 
n den Rhein hinabſchleppen. Er ſelbſt ſtellte ſich mit ge⸗ 
enem Gewehr am Ufer des Main auf, um die Einſchiffung 
: gefnebelten Rekruten zu überwachen. Den Judaslohn, den 
für ſie erhielt, verpraßte er dann in Paris. Als die Re⸗ 
fution tauſenden von Schlemmern den Kopf vor die Füße 
te, geriet er in Angſt und kehrte nach Anſpach zurück. 


ſchenhandel. Friedrich der Große erhob von dieſen ſein Land | 


E, der I j 
über dieſe Ver ſunkenheit 55 1 1 7 und Gottes 
Gericht erkennen, welches in der franzöſiſchen Revolution 
dieſe grauenhaften Zuſtände wie unter e Lava 
1 
In ſeiner Not wandte He Alexander an 1 Ve 
Friedrich Wilhelm. Dieſer ſchickte ihm Geld und erbot f 
die Verwaltung ſeines Landes zu übernehmen. Alexandefg 
hatte keine Kinder. Nach ſeinem Tode mußte das Land ohne 4 
hin an Preußen fallen. Im Februar 1791 ſtarb jeine Ge⸗ 
mahlin. Drei Monate darauf ging er mit ſeiner Geliebten 
nach Oſtende, um dort jeder Regentenpflicht überhoben ü 
ſein. Die Regierung übertrug er ſeinem Miniſter von Harden⸗ 
berg, jedoch mit der Bedingung, daß er dem Könige von 
Preußen Folge zu leiſten habe. Friedrich Wilhelm ſetzte nun 
eine preußiſche Verwaltung ein, und am 2. Dezember 1791 
fand die Beſitzergreifung ſtatt. Preußen erhielt eine Ver⸗ 
größerung von 160 Geviertmeilen und 385000 Einwohnern. 
Alexander begnügte ſich mit einer lebenslänglichen Rente von 
400000 Thalern. Er ſegelte hierauf nach Liſſabon, wo | 
ſich wirklich mit der Lady Craven le Später wohnt: I 
er in England. Hier verftarb er am 5. Januar 1806 kinder 
los in einem Alter von 70 Jahren. ' 1 

Dieſe friedliche Erwerbung Friedrich Wilhelns wu 
auch die Veranlaſſung, 85 der von den früheren e 


erhoben wurde. Viele von denen, welche Bee in 0 1 


Roten Adler⸗Orden tragen, wiſſen nicht, daß dieſe hohe 
Auszeichnung Friedrich Wilhelm II. ſeine SE, e 1 
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Die Bappelhadei and der neue ee 


In den letzten Monaten des Jahres 1791 hatte der 
5 König die Freude, in ſeiner Familie ein Feſt zu begehen, 
durch welches zwei ſeiner Kinder in einen glücklichen Ehe⸗ 
ſtand traten. Friedrich Wilhelm beſaß aus feiner erſten 
u Che nur eine Tochter, und zwar die am 17. Mai 1767 ge⸗ 
borene Prinzeſſin Friederike Charlotte Ulrike. Um ihre Hand 
ö hielt der zweite Sohn des Königs von England, Friedrich 
| Herzog von Pork, geb. am 16. Auguſt 1763 (geſt. den 
| 5. Januar 1827) an. Aus der zweiten Ehe des Königs war 
als älteſte Tochter die am 18. November 1774 geborene 
Prinzeſſin Friederike Luiſe Wilhelmine entſproſſen. Dieſe er⸗ 
wählte ſich der Erbprinz Wilhelm Friedrich von Oranien, 
ſpätere König der Niederlande, geb. am 24 Auguſt 1772 zu 
1 ſeiner Gemahlin. 
f © Der Oberkonſiſtorialrat Sack vollzog 912 Trauungen 
beider Paare. Je 72 Kanonenſchüſſe kündigten den Berlinern 
das frohe Ereignis der Vermählungen an. Demnächſt brachten 
| e Verwandten der hohen Paare, ſowie alle Geladenen ihre 
Glückwünſche dar. Nachdem der Prinzeſſin Friederike Char⸗ 
ö lotte in dem Zimmer der Königin⸗Witwe die königliche 
Krone aufgeſetzt worden, bewegte ſich der Zug von dort 
nach dem weißen Saale. Bei der Vermählung des zweiten 
Paares geſchah dies in dem Zimmer der regierenden 
Königin. In beiden Fällen folgte die 76jährige Königin⸗ 
Witwe, geführt von dem Könige, unmittelbar hinter den 
Brautpaaren. Friedrich Wilhelm unterhielt mit der alten 
Dame den herzlichſten Verkehr. Er begegnete ihr auch hier 
| mit der ehrerbietigſten Aufmerkſamkeit. Die Ehen beider 
Pert dürfen als glückliche bezeichnet werden. 
15 ber den achtungswerten Umgang Friedrich Wilhelms 
mit der hochbetagten Königin⸗Witwe wird berichtet: „Der 


| König hielt darauf, daß bei allen Familienfeſten die ber 
wete Königin geladen wurde. Er beſuchte fie oft, ſp 
bei ihr und wohnte zuweilen auch ihrem Privatgottesdien | 
in Schönhaufen bei. 1789 ſchickte fie ihm von Berlin au a 
ihr Bild mit den Worten: „Mein teurer Neffe! Vor einiger | 
Zeit haben Sie den Wunſch bezeugt, mein altes Geſicht in der 4 

Abbildung zu beſitzen. Ich überſchicke es Ihnen anbei. E 
hat kein anderes Verdienſt, als Ihnen eine alte Tante zu 
vergegenwärtigen, welche Ihnen von Herz und Seele anhängt, 
und welche für ſie ſtets hegen wird die zärtlichſte Liebe 
einer Mutter zu ihrem Sohne. In dieſer Geſinnung lebe 
und ſterbe ich meinem teuren Neffen e Tante || 
Eliſabeth.“ 

Der Gemahlin Friedrich Wilhelms war bie herioitioe 
Königin nicht jelten der Gegenstand des Neides. Eine glic 
liche Ehe führte der König nicht. Seine Gemahlin war o 
heftig und reizbar und begegnete ihm nicht mit dem Woh 
wollen und der Ergebung, welche nach Gottes Vorſchri 
jede Frau ihrem Gatten ſchuldig iſt. Das Zerwürfnis ſchein 
zu Zeiten eine Schroffheit erreicht zu haben, daß eine Sche 
dung ins Auge gefaßt wurde. Es geht dies aus den Briefe 
hervor, welche die Mutter der Königin an dieſe richtete. „Ich 
muß Dir als Deine Mutter immer wieder vorhalten, daß 
Dein Wille Deinem Manne unterworfen ſein ſoll.“ „Es i iſt 
Deine Pflicht, Dich zu ändern.“ „Bedenke, meine Tochter, 
den Ernſt dieſes Schrittes. Man wird Dir Deine Kin 
rauben, als einer Unfähigen für die Übermittelung von Ein⸗ 
ſicht und guten Grundſätzen. Du wirſt nicht wagen, ſie zu | 
ſehen, als nur von Zeit zu Zeit. Du bringst Dich und mich 
in eine grauſame Lage. Wenn ich in dieſem Augenblicke 
ſterben müßte, ſo würde ich darüber keine Betrübnis empfinde 

Angeſichts dieſer traurigen Ehe, die Friedrich Wilhe 
um ſeiner Kinder willen, nicht trennen mochte, entſchloß 
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11 


e 
ch 0 zu einer e zur te Hand. Das 
I ufiftorium hatte ihm bei feinem erſten Bündnis mit der 
Voß den kirchlichen Segen geſpendet. In anbetracht der 
Sachlage glaubten die Geiſtlichen ſein Vorhaben auch dies⸗ 
mal billigen zu dürfen. Die e Friedrich Wil⸗ 
helms hatte ſich auf eine fein gebildete und anmutsvolle 
Hofdame, eine Gräfin Dönhoff, gelenkt. Da ſie der Wer⸗ 
bung des Königs folgen zu wollen erklärte, ſo wurde wiederum 
und zwar mit Zuſtimmung der Königin und mit Genehmi⸗ 
gung des Konſiſtoriums, durch den Hofprediger Zöllner die 
kirchliche Trauung vollzogen. 
45 Die Gräfin Dönhoff war die Tochter eines Majors, 
der ſchon, als ſie ſechs Jahre zählte, ſtarb. Ihre Mutter, 
| * Baroneß Langermann, Erbfrau auf Beynuhnen, ver⸗ 
mählte ſich in zweiter Ehe mit einem Grafen Eulenburg. 
Bei Hofe hieß die Dönhoff Hebe wegen ihrer jugendkräfti⸗ 
| gen Geſtalt. Neben dieſem Vorzug beſaß fie noch einen 
anderen, der viel bei dem Könige galt. Sie ſpielte vor⸗ 
trefflich Pianoforte und fang ſehr gut. „Die Gräfin Dön⸗ 
| hoff, berichtet Dampmartin, „feſſelte durch jenes Zuſammen⸗ 
| riet von Reizen, Liebenswürdigkeit, Artigfeit und Launen, 
welche die Leidenſchaft noch mehr entflammen. Sie meinte 
er, es ſtehe ihr zu, gleich einer Herrſcherin mitzureden. 
as aber liebte der König nicht. Trotz ſeiner Artigkeit ge⸗ 
n die Frauen, fühlte er ſich ſtets als Herrſcher. Seiner 
zürde vergab er nichts. Die Dönhoff ſpielte die Souve⸗ 
nin. Aber der König liebte es nicht, mit Damen über 
litik zu disputieren. Die Augen der Königin füllten ſich 
ft mit Thränen, wenn fie der ſanften Ingenheim gedachte. 
Auch die Damen des Hofes ordneten ſich nicht ohne Wider⸗ 
reben dem Vorrange unter, den eine Dame, die bisher in 
rer Mitte war, jetzt erlangt hatte. Die Ritz war klug 
nug, ohne auch nur einen Laut zu thun, dem Befehle des 
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Königs ſich zu en Sie mußte den beletdigendſten 000 nut 
der Dönhoff ertragen. Aber ſie war ſicher, daß der Monarch 1 
des trockenen Tons der vornehmen Dame bald genug über⸗ 
drüſſig werden und zu dem Kreiſe zurückkehren werde, in 
dem er ſich ungezwungen ergehen konnte.“ Das Einmiſchen 
der Dönhoff in die ee Angelegenheiten wurde dem | 
Könige bald unerträglich. Sie ſtimmte zwar dafür, daß der 
König an Frankreich den Krieg erklärte, allein die Anſtalten 
zu dem Feldzuge erſchienen ihr viel zu unbedeutend. Ihre 
Anmaßung und außerdem auch ihre Eiferſucht gegen die Ritz 
hatten ſie veranlaßt, Potsdam zu verlaſſen und ſich nach 
Berlin zu begeben. Dort ſpielte ſie die Herrſcherin und 
ſchrieb folgende Zeilen an den König: „Ich gebe Sie ganz 
auf, wenn Sie ſich in ein jo ſchwieriges Unternehmen ein⸗ 
laſſen. Entweder müſſen Sie an der Spitze von 200000 
Preußen und 250000 Sſtreichern marſchieren oder auf jede 
Hoffnung des Sieges verzichten. Mit einer Hand voll Leute 
werden Sie nur Ihr Leben aufs Spiel ſetzen und Ihre Ehre 
bloßſtellen. Sie werden von der Grenze zurückgeſchlagen 
werden. Ihre ritterliche Laune macht Sie zu einem Don 
Quichote, der Berg und Thal durchzog, um überall das 
Recht wiederherzuſtellen, ſich auf alles ſtürzte, was ihm in 
den Weg kam und losſchlug, ohne auf die Stärke ſeiner 
Feinde Rückſicht zu nehmen.“ Die aus Frankreich geflüch⸗ 
teten Adligen, welche eine ſchuelle Zurückführung durch . 
König in ihre Heimat erhofften, nannten die Dönhoff eine 
Parteigängerin der Republikaner und eee fie ſogar 
der Beſtechung. 3 

Die Gräfin Dönhoff war weder bei dem Publikum noch 
bei Hofe beliebt. Das Tagebuch der Gräfin Voß berichtet 
über ſie: „Sie iſt ſehr hübſch, aber ſie hat keinen guten 
Charakter.“ „Souper bei der Königin⸗Witwe. Der König 
und die regierende Königin waren da, aber nicht die Schöne, 
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1 yuilfiert mit dem König iſt. Man ſagt, es ſei alles 

zu Ende mit der Dönhoff.“ „Die Dönhoff ift abgereiſt, 
man ſagt für immer.“ 

5 Die Verbindung, welche der König mit der Gräfin 
Dönhoff eingegangen war, zeigte ſich bald als eine höchſt 
unglückliche. Faſt ein Jahr lang lebte ſie, unbeachtet von 
dem Könige, in Neuchatel in der Schweiz, woſelbſt ſie von 

einer Tochter entbunden wurde. Am 19. November 1793 
bereitete ſie dem Könige eine höchſt peinliche Szene im Schloſſe 

zu Potsdam. Man wähnte ſie fern in der Schweiz und 

hatte ſie faſt vergeſſen. Der König veranſtaltete im Mar⸗ 
morpalais ein Konzert, zu dem mehrere berühmte Künſtler 
und zahlreiche Gäſte geladen waren. Als es völlig dunkel 
| war, ſchlich ſich die Dönhoff in den ihr wohlbekannten „Neuen 

Garten“ ein und hielt ſich dort mit ihrem Kinde und der 

Gräfin Solms ſo lange verſteckt, bis ſich die Gelegenheit 

darbot, in den Konzertſaal einzutreten. Weinend und mit 

aufgelösten Haar ſtürzte die ehemalige Favoritin durch die 

Verſammlung zu des Königs Füßen. Mit den Worten: 

& „Hier, Sire, übergebe ich Ihnen Ihr Eigentum“ legte ſie 
das Kind vor ihn auf den Teppich nieder. Man geriet in 

i die größte Beſtürzung. Der König aber blieb ruhig, führte 
die Dönhoff in ein anſtoßendes Zimmer und ſagte, auf das 

Kind weiſend, gelaſſen: „Verſorgen.“ Die Diener nahmen 

die kleine Tochter auf, und fie wurde nun dem Hofmarſchall 

35 Maſſow zur Erziehung überwieſen. 

[Die Mutter hatte ſich geirrt, wenn fie hoffte, duch 

diet Szene den König zur Verſöhnung zu ſtimmen. Frie⸗ 

drich Wilhelm bewilligte ihr zwar eine Jahrespenſion 
von 8000 Thlrn., ſah fie aber nie wieder. Sie Dort 

ihren Aufenthalt zunächſt in der Schweiz, fpäter ı 

Angermünde Erſt nach dem Tode des Königs wurde ihr 

. 9 5 Berlin zu e und an beiden Kin⸗ 


der zu ſehen. Sie 1 1834 1 en | je bei 
 neuchen. Die gräfliche Linie Dönhoff⸗ . at 
on tamme erloſchen. 


Der Krieg gegen Frankreich. 5 


Die Volksredner in Paris traten mit immer größe f | 
Verwegenheit auf. Am 25. Januar 1792 richteten fie an 
den König Ludwig den Auftrag, „er ſolle dem Kaiſer den 
Krieg erklären, wenn Frankreich nicht vor dem 1. März wegen 
ſeiner Beſchwerden vollſtändige Genugthuung erhalte.“ Ludwig 
zeigte von jetzt ab Klugheit und Feſtigkeit. „Es komme nach 
der Verfaſſung“, antwortete er, „nicht dem geſetzgebenden 
Körper, ſondern ihm allein zu, die auswärtigen Unterhand 
lungen zu leiten und den Krieg vorzuſchlagen. Er habe vo 
dem Kaiſer eine Erklärung erbeten und erwarte ſie ſtündl 
Wenn man den Krieg wolle, ſo müſſe man das Bewußtſein 
beſitzen, ihn nicht verſchuldet zu haben.“ Mi 
Inm November 1791 wurde beſchloſſen, daß die Geiſt⸗ 
lichen den Eid auf die neue Verfaſſung leiſteten und da 
Liſten über die beeidigten und unbeeidigten Pfarrer geführt 
würden. Der gegen die Emigranten gerichtete Beſchluß gin 
dahin, daß ſie als der Verſchwörung gegen Frankreich üb 
führt erklärt und, falls ſie nicht bis Neujahr 1792 zuri 
kehrten, als „„ zum Tode verurteilt würden. Ludwig 
ſetzte beiden Beſchlüſſen ſein Veto entgegen und verhinderte 
dadurch die Ausführung derſelben. Löblich iſt des Königs 
| Standhaftigkeit in Religionsſachen: er nahm das Abendmahl 

nur von einem unbeeidigten Prieſter. Bi 

Nachdem Friedrich Wilhelm und der Raifer 155 zu ge⸗ 


26 abheben daß er en Einbruch; in Veuiſch 
für eine Kriegserklärung anſehen werde. Auch der 
er ließ in Paris eröffnen: „Ehe er unterhandle, möge 
8 franzöſiſche Volk erſt den Eingriffen einer blutdürſtigen, 
| 5 wütenden Partei ſteuern, die der Freiheit ihres Herrſchers 
ſpotte, gewaltthätig das Anſehen der Geſetze vernichte und 
1 mit den heiligſten Pflichten ein frevelhaftes Spiel treibe.“ 
. Der Eindruck dieſer Erklärungen, die Leſſart der geſetz⸗ 
1 gebenden Verſammlung am 1. März vorlegte, war ſo tief⸗ 
gehend, daß man während des Vorleſens den Unwillen laut 
| werden ließ und noch an demſelben Tage eine Antwort nach 
Wien ſandte. Aber dieſe kam nicht mehr zur Kenntnis Leo⸗ 
6 olds, da er bereits am 1. März muB kurzer Krankheit in 
ien verſchieden war.“) 
Sein älteſter erſt 24 Jahre zählender Sohn Franz ge; 
langte nun zur Regierung. Als Friedrich Wilhelm ihm unter 
dem Ausdruck ſeines aufrichtigen Beileids die Verſicherung 
gab, er werde ihm als deutſcher Fürſt in Freud und Leid 
r Seite ſtehen, dankte ihm der junge Regent verbindlichſt 
ter der Zuſicherung wahrer e deutſcher Ge⸗ 
mung und Treue. 
| Die Wut gegen Preußen und Oſtreich nahm in Frank⸗ 
immer mehr zu. u 20 April ſchritt der hart be⸗ 
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) Der plötzlich eingetretene Tod gab zu Gerüchten von Vergiftung 
laß. Auch der Leibarzt Laguſius wollte Wirkungen von Gift erkannt 
ben. Man erzählte ſich, daß auf einem Maskenballe eine verkappte 
1 Dame dem Kaiſer vergiftetes Zuckerwerk gereicht habe und dann ſpurlos 
unden; ſei. Andere bezeichneten „die ſchöne Italienerin“, deren 
unſt Leopold erkauft hatte, als die Giftmiſcherin. „Laſſen wir“, ſagt 
Zeitgenoſſe, „dieſe unverbürgten Nachrichten unbeachtet, ſoviel iſt 
ßer Zweifel: Leopold beſaß eine große Leidenſchaft für das ſchöne 
> t. Die feurige Italienerin Donna Livia, die ſchöne Polin 
ohaska, die ſchmachtende Gräfin Wolkenſtein und noch viele andere 


drängte König in Die Verſamm ene 65 Seinen, d 
mehr die Seinen waren. Ein Bericht von Dumburiez, an 
ihn gerichtet und im Staatsrate verleſen, wurde gutgeheißen 
und Ludwig aufgefordert, an Preußen und Sſtreich den 
Krieg zu erklären. Tief bewegt erhob ſich der unglückliche 
König. Er ſollte jetzt gegen Verwandte, Beſchützer und 
Freunde ſprechen! Er that es ſchweren Herzens, einmal, 
weil er einem rohen Willen gegenüberſtand, der auch ohne 
ihn den Krieg begonnen hätte, andererſeits, weil er hoffte, 
die einrückenden Preußen und Oſtreicher würden ihn am 
eheſten aus ſeiner Knechtſchaft befreien. Noch an demſelben 
Tage nachts 10 Uhr trabte der Staffettenreiter mit der | 
Kriegserklärung aus den Thoren von Paris. N 

Friedrich Wilhelm übertrug nun den Oberbefehl über 1 
die marſchbereite Armee von 50 000 Mann dem Herzog Fer⸗ 
dinand von Braunſchweig. Die öſtreichiſche Armee führte der 
Fürſt von Hohenlohe, der ſich nach Potsdam begab, um mit 
dem Könige alle Maßnahmen zu beſprechen. Demnächſt folgte 19 
Friedrich Wilhelm ſeinem im Vormarſch befindlichen Heere. 
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aus niedrigem Stande waren als Opfer der Verführung durch Kaiſer⸗ 
dukaten gefallen.“ Sämtliche Favoritinnen verſchwanden ſogleich nach 
dem Tode ihres Sultans aus Furcht, der Volksrache anheimzufallen, * 
oder um einer ſtrengen Behandlung des Thronfolgers zu entgehen. Die 1 | 
Gräfin Wolkenſtein, welche in Wien dieſelbe Rolle fpielte, wie die Ritz. 
in Berlin, war von der Kaiſerin auf Befehl des Kaiſers empfangen 4 ö 
worden und ſogar in ein freundſchaftliches Verhältnis zu ihr getreten. &) * 
Gegen ſeine Favoritinnen war Leopold ſtets ſehr freigebig. Er hatte 
neben ſeinem Schlafgemach ein Zimmer zu einer Niederlage von Ga⸗ | 
lanteriewaren, Schmuckſachen, Pomaden eingerichtet. Nach feinem 
Tode fand man hier mehr als 1000 Schminktöpfchen und zahlloſe Pa- 
riſer Parfümerien. Leopold ſtarb in den Armen zweier Kammerdiener. 
Seine Gemahlin, mit der er in keiner glücklichen Ehe lebte, fand ihn 
ſchon tot, als ſie zu ihm eilte. Außer ſeinem Nachfolger, Franz II., 1 
hinterließ er noch 5 Söhne. 1 


Die räfin Voß iche Put ging der König zur Armee 
lab. Alles weinte. Der Abſchied von ihm war ſehr rührend. 
Er wird trotz ſeiner Fehler doch ſehr geliebt. Gott wolle 
1 ihn uns erhalten und ihn geſund zurückführen.“ 
[Auch die Königin⸗Witwe hatte dem ie brieflich 
Gottes Segen zu dieſem Feldzuge gewünſcht. In dankbarer 
5 Verehrung antwortete ihr Friedrich Wilhelm durch nachſtehendes, 
| 8 eigenhändiges Schreiben: „Ew. Majeſtät Fürſorge für mein 
1 Wohlergehen legt mir die Pflicht auf, Ihnen aufrichtig zu 
danken. Das Intereſſe, welches E. M. dem Feldzuge zu⸗ 
wenden, überzeugt mich, daß auch Sie den Ausbruch der 
Anarchie, deſſen Herd Frankreich iſt und ganz Europa zu 
| verheeren droht, in ſeiner ganzen Gefahr würdigen. Ich habe 
en Abwendung dieſer Gefahr alle Mittel verſucht, welche 
mir die menſchliche Weisheit hat eingeben können. Meine 
bficht iſt rein. Was das Übrige anbetrifft, jo ergebe ich 
mich in den Willen unſeres Gottes. Was N meine liebe 
Tante, mir über den Tod des würdigen Herzogs Ferdinand 
mitteilen, hat mich ſehr gerührt. Sein edler Charakter und 
I feine Frömmigkeit werden den Schmerz lindern, welchen fein 
Verluſt bei allen denen verurſachen muß, welche mit ihm 
3 e geweſen ſind. E. M. verlieren einen Bruder, der 
Sie aufrichtig geliebt hat. Aber Gottes Güte hat meiner 
{ . Pen Tante auch ſo viel Ergebung in ſeinen heiligen Willen 
verliehen, daß Sie ſich nicht einer thörichten Traurigkeit hin⸗ 
geben, ſondern ſich ſtets die Glückſeligkeit vergegenwärtigen 
* werden, welche allen treuen Herzen verheißen iſt. Bei Ihrem 
Schmerz bitte ich Sie, Ihrer Geſundheit zu pflegen und uns 
I: Si Leben, das mir jo teuer ift, noch recht lange zu erhalten. — 
Da ich übermorgen zur Armee abreiſe, und längere Zeit 
meine teure Tante nicht wiederſehen werde, geſtatte ich mir, 
0 Ihrem liebevollen Andenken zu empfehlen. Ich N 
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weſenheit zu Kgnsiben Mit 957 ehrerbietieften Anhängl 
werde ich nie aufhören zu ſein Ihr Ae Dankbar 1 Neffe 
Friedrich Wilhelm. Potsdam, den 8. Juli 1792.“ 

Am 24. Auguſt teilte der König ſeiner Tante eigenhändig } 
mit, daß Longwy eingenommen, und Lafayette auf ſeiner Flucht 
nach Holland den öſtreichiſchen Vorpoſten in die Hände ge⸗ 
fallen ſei und als Staatsgefangener behandelt werde. Wie 
die Königin⸗Witwe, erhielt auch die Gemahlin des Königs 
mehrfache Zuſchriften von ihm. Leider find alle dieſe Briefe | 
noch nicht aufgefunden oder verloren gegangen. 

Während ſich Friedrich Wilhelm nach dem Kriegsſchau⸗ | 
platze begab, marſchierte in Paris ein mit Picken bewaffneter fr 
Pöbelhaufe nach dem königlichen Schloß, um „dem Herrn 
und der Frau Veto einen Beſuch zu machen.“ Es waren 
etwa 30000 Menſchen, welche unter der Führung des Brauers 
Santerre, des Fleiſchers Legrende und des Goldarbeiters 
Roſſignol die Tuilerien umzingelten. Sie erzwangen den | 
Eingang und drangen in das Zimmer ein, in welchem fich.M 
Ludwig mit einigen Miniſtern und Gardiſten befand. Zwei 
Stunden hatte hier der König den Anprall der Volksmaſſe MW), 
auszuhalten, welche ein blutendes Kalbsherz mit der Über⸗ 
ſchrift „Ariſtokratenherz“ und das Bild einer am Galgen 
hängenden Königin in die Höhe hob, Drohungen und Schimpf⸗ 
worte gegen den König ausſtieß, mit Bajonetten ihn bedrohte 1 
und ausrief: „Weg mit dem Veto.“ Zurückgedrängt und 
von einigen Soldaten beſchützt, blieb der König bei aller Ei; 
Gefahr ſtandhaft. Doch entging er der 1 nicht, " 
daß er eine rote Mütze aufſetzen mußte. In einem anderen | 
Zimmer war Antoinette den Schmähungen roher Weiber preis⸗ hi 
gegeben. Dem Dauphin ſetzte man gleichfalls die rote Mütze 
auf. Beim Eintritt der Dunkelheit gelang es, das Schloß | 
von dem Pöbel zu ſäubern. Der König und Br Genehf 
fielen weinend einander in die Arme. 0 


a 


Die ie Minde hatte den 1 Mord 
nicht ausgeführt. Den König mit der Jakobinermütze auf 
m Kopfe hatte ſie ans Fenſter gedrängt, ſo daß er dem 
zöbel auf der Straße ſichtbar wurde. Auch Napoleon, der 
damals beurlaubt und ſchon Hauptmann war, befand ſich 
unter der Menge in Zivilkleidung. Da er nicht rechtzeitig 
| zu ſeinem Regiment zurückkehrte, wurde er am 6. Februar 
1792 aus der Armeeliſte geſtrichen. Im Mai begab er ſich 
| nach Paris, um wieder eine Anſtellung zu erhalten. Er war 
dort Zeuge der beiden Aufſtände vom 20. Juni und 10. Auguſt. 
Als er den Pöbel gegen die Tuilerien anmarſchieren und den 
König mit der roten Mütze ſah, äußerte er entrüſtet zu den 
Umſtehenden: „Wie konnte man dieſes Lumpenpack zu dem 
Könige laſſen. 400 Soldaten würden genügen, es wegzufegen.“ 
Wer noch Sinn für Geſetzlichkeit hatte, fühlte ſich em⸗ 
pört und beſchämt, daß niemand den Mut beſaß, dieſe Mord⸗ 
banden mit kräftigen Schlägen niederzuſchmettern. Lafayette, 
welcher damals ein Kommando bei der Nordarmee hatte, eilte 
ch Paris und verlangte ſtrenge Beſtrafung der Empörer. 
m ihn empfangenden Könige riet er dringend, er möge, 
n ſeiner Nationalgarde umgeben, Paris verlaſſen, ſich nach 
Compiegne begeben und dort eine neue Volksvertretung be⸗ 
rufen. Mit der Sprengung des Jakobinerklubs und der 
Einſperrung ſeiner Führer durch die Nationalgarde ſollte dieſer 
an eröffnet werden. Aber der König und die Königin 
fften auf die Siege der Preußen und Dftreicher, und An⸗ 
nette wollte mit Lafayette nichts zu thun haben. Als dieſer 
2 königliche Familie verließ, ſagte des Königs Schweſter 
iſabeth: „Vergeſſen wir, was hinter uns liegt. Werfen 
r uns in die Arme dieſes einzigen Mannes, der uns noch 
retten kann!“ Aber Antoinette erwiderte: „Lieber untergehen, 
als ihm die Rettung verdanken.“ Am 4. Juli ſchrieb ſie an 
n Kaiſer: „Unſere Lage iſt ſchrecklich. Man kann weder 
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auf die Nate ge noch Bar die Armee 
wiſſen nicht, ob wir in Paris bleiben oder fliehen pollen 
iſt höchſte Zeit, daß die Mächte ein entſchiedenes W 
ſprechen. Nur die Furcht vor Strafe kann die Auſwiegl 
welche den König ermorden wollen, zurückhalten. Es 
notwendig, daß ein Manifeſt die Nationalverſammlung u 
ganz Paris verantwortlich macht für das Leben des Königs 
und ſeiner Familie.“ 3 
Die preußiſche Armee war inzwiſchen in 1 Nähe vol 
Koblenz angelangt. Mit großer Aufmerkſamkeit wurde di 
Ankunft des Königs, der am 23. Juli im kurfürſtlichen 
Schloſſe daſelbſt eintraf, gefeiert. Die Perſönlichkeit des 
Königs machte einen ſehr guten Eindruck. Seine majeſtätiſche 4 
beinahe koloſſale Geſtalt, ſeine freundliche und doch würde⸗ 
volle Herablaſſung, ſein unverkennbarer Wille, für die be⸗ 
drohte Sache Ludwigs in die Schranken zu treten, gewannen 
ihm ſchnell die Zuneigung des Volkes. Die Siegeszuverſicht 
der Emigranten ſtieg beim Anblick des Königs und ſeiner 
Truppen höher als je. Der Herzog Ferdinand ward von 
ihnen förmlich belagert. Er hatte, wie Maſſenbach erzähl 
kaum die Ellenbogen frei, machte Komplimente über Kompli⸗ 
mente, war aber im tiefſten Innern ergrimmt über die zur 
dringlichen Fremden, über ihr Drängen zum Krieg und ih 
roſigen Schilderungen, denen er keinen Glauben ſchenkte. 
An der Landesgrenze hielt Friedrich Wilhelm noch ei 
mal Heerſchau über ſeine Truppen. Er ermahnte ſie 3 
Tapferkeit und begann dann den Vormarſch. N 
In Paris thaten die Rädelsführer alles, um die A 
regung zu ſchüren. Die Abſetzung des Königs wurde 
ſchloſſen, und man begünſtigte den Zuzug von arbeitsloſ 
und verbrecheriſchen Perſonen. Der König glaubte a 
klügſten zu handeln, wenn er keinen Widevſtand leiſtete, b 
die fremden Heere ihn aus dieſer Zwangslage befrei 
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dent schen Heerführer und auch Friedrich Wilhelm hatten nicht 
geglaubt, daß ihr Vorhaben ſo großen Hinderniſſen begegnen 
würde. Viele wähnten nur einen Parademarſch nach Paris 
machen zu dürfen. Von dem gewaltigen Widerſtande, der 
Hinterliſt und Tücke, die ihnen in Frankreich entgegentraten, 
wurden ſie täglich mehr bedrückt. Tauſende von geflüchteten 
Franzoſen, Edelleuten und Prinzen, hielten ſich hier an der 
Grenze auf. Sie hatten ein 1 falſches Bild von den 
franzöſiſchen Zuſtänden entworfen. In der allgemeinen Ver⸗ 


Ausrüſtung einer bedeutenden Armee garnicht zu eke 
Auch würden die Deutſchen überall als Erretter von der 
revolutionären Schmach freudig aufgenommen werden und 
wie im Triumph nach Paris ziehen können. Es kam ganz 
anders. Die Macht der umſtürzeriſchen Leidenſchaften kehrte 
ſich mit ganzer Gewalt gegen den anrückenden Feind. 

Die Preußen rückten dennoch ſiegreich vor. Am 22. Auguſt 
befanden ſie ſich vor der Feſtung Longwy. Für die Nacht 
war der Angriff beſchloſſen. Der ſtürmiſche Regen, die 


lagerern viele Mühſale. Erſt nach mehreren Tagen gelang 
es, die Beſatzung zur Übergabe der Feſtung zu zwingen. Als 
man dies in Paris erfuhr, wurde dort der feierliche Beſchluß 
gefaßt, Longwy ſolle, wenn man es wieder gewinne, geſchleift 
Bund die Einwohner beftraft werden. | 

4 Nachdem Friedrich Wilhelm 2000 Preußen als Beſatzung 
Ii Longwy zurückgelaſſen hatte, marſchierte fein Heer ſogleich 

| vorwärts und erreichte am 30. Auguſt die Feſtung Verdun. 
2 15 1 e die Franzoſen 5 e 


iron nn. die letzteren rückten nur langſam vor Di. 


wirrung, ſagten fie, welche in Frankreich herrſche, ji an 


Finſternis, die Hinterliſt der Bevölkerung bereiteten den Be 


Ebenen von Chalons.“ 


| 4 Stolz und Freude. Die Ritz, welche den König jo lange 


tember öffnete Verdun die Thore. Aber die Mean z 


Menſchenleben gekoſtet. Seit 8 Tagen bin ich hier. Voile 


daß der König den Dour auf die Feſtung geſchickt? Der N 


Hand zu bieten. Die Art, wie die Bewohner ſich äußerten, 


preußiſche Heerführer erlaſſen hatte, ging von der Uebe 
zeugung aus, daß der beſſere Teil des franzöſiſchen Volke 


nicht gelang, erſchoß er ſich vor hre Augen. 9 
ab mit dem wütenden Zuruf: 4 . in d 


Jetzt ſtanden die Deutſchen vor den men, eine 
lang geſtreckten Gebirgswaldung zwiſchen der Maas und 
Aisne. Ein glänzender Erfolg ihrer Waffen erfüllte ſie mit 1 


brieflich gebeten hatte, ihm nacheilen zu dürfen, bis er dies 
geſtattete, berichtete nach Berlin: „Längſtens in acht Tagen h 
find wir in Paris. Verdun hat der Armee nicht viel 


la Maitresse declaré du Roi de Prusse! ſagen die Fuze 
und begucken mich von oben bis unten. Wiſſen Sie ſchon, | 


infame Kerl hat von hier nach Berlin geſchrieben: „Das N 
Grobzeug belagere den König unaufhörlich und bilde einen 
ſchlechten Ruhm für unſere Waffen.“ Ich bin froh, daß de l 
verwünſchte Kerl jetzt in Magdeburg fibt.“ I 

Die Hoffnung der Ritz, in acht Tagen in Paris einzu a „ 0 
ziehen, erfüllte ſich nicht. Das franzöſiſche Volk rüſtete ſi ſich Hr 
zu verzweifeltem Widerſtande. Nach den Argonnen, der 
Hauptwehr zu der Straße nach Paris, eilte bereits d 
General Dumouriz mit 40000 Mann, während ein zweit 
Heer unter Kellermann, von Metz aufbrechend, der ſüdlichen 
Waldſpitze ſich zuwandte, um dort den Waffenbrüdern die 


war eine ſehr erbitterte. Das Sendſchreiben, welches der 


die Schritte der herrſchenden Partei verabſcheue und den 
Augenblick mit Ungeduld erwarte, ſich A gegen die ver 


haßten Unterdrücker erheben zu dürfen. Der Herzog forderte 
demgemäß alle Behörden, die Nationalgarden, wie die Offiziere 
und Soldaten auf, zur Treue gegen das Königshaus zurück⸗ 
zukehren. Den Widerſtrebenden aber wurden harte Strafen 
angedroht. Die Bezirksbehörden wurden mit ihrem Kopfe 
und Vermögen für jedes Verbrechen, welches ſie nicht hindern, 
verantwortlich gemacht. Die Einwohner, welche den Soldaten 
irgend einen Widerſtand leiſten, ſollten nach Kriegsrecht be⸗ 
ſtraft, ihre Häuſer zerſtört werden. Die Mitglieder der 
Nationalverſammlung wurden mit Leib und Leben für jede 
Verletzung der Ehrfurcht gegen die königliche Familie ver⸗ 
antwortlich gemacht. Wenn das Schloß der Tuilerien ge⸗ 
ſtürmt oder dem Könige die mindeſte Beleidigung zugefügt 
werde, ſo ſolle eine exemplariſche, in ewigem Andenken 
bleibende Rache genommen, die Stadt Paris zerſtört und 
die Verbrecher der Todesſtrafe überliefert werden. 8 

Dieſes mit Unrecht viel getadelte und doch wohlberechtigte 
Manifeſt verfehlte nur deshalb ſeinen Zweck, weil die Streit⸗ 
kräfte zur energiſchen Durchführung desſelben nicht vorhanden 
waren. Es ergab ſich ſehr bald, daß Sſtreich ſowohl wie 
die deutſchen Kleinſtaaten nur etwas mehr wie die Hälfte 
derjenigen Truppenzahl ins Feld geführt hatten, zu deren 
Bereitſtellung fie ſich verpflichtet hatten. Die Volksverführer 
verbreiteten recht gefliſſentlich das ſtrenge Manifeſt, weil ſie 
erwarteten, daß das Freiheitsgefühl und der Nationalſtolz 
der Franzoſen dadurch tief verletzt werden müſſe. Auf ihren 
Ruf eilten die Männer in Maſſen herbei, um das bedrohte 
Vaterland zu vertheidigen. Da der ſofortige Vormarſch der 
Preußen ſich verzögerte, brachte dem Könige das Manifeſt, 
welches zu ſeinen Gunſten erlaſſen war, keine Hülfe, der Sache 
der Revolution aber einen neuen begeiſterten Aufſchwung, indem 
angeſichts der Gefahr, die dem Lande von außen drohte, ſich alle 
Parteien im Gefühle der verletzten Nationalehre vereinigten. 
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Die durch ſichere Beweisſtücke web Nachricht, 80 
der König Ludwig und ſeine Gemahlin in fortgeſetzter Ve 
bindung mit den ausgewanderten Prinzen, mit den Höfe 
von Wien und Berlin und ſelbſt mit dem Hauptquartier de 
Feinde blieben, ſteigerte die Erbitterung des Volkes meh 
und mehr. Nachdem Ludwig die neue Verfaſſung beſchwore 
und dem Kaiſer den Krieg erklärt hatte, erteilte er dure 
einen Anhänger ſeines Hauſes, Mallet du Pan, den Höfe 
von Berlin und Wien eigenhändige Mitteilungen und Ra 
ſchläge, in welcher Weiſe ſie ihm am beſten dienen und ihr 

Zwecke erreichen werden. So weit ging die Verblendun 
des unglücklichen Königs, daß er in der Hoffnung auf d 
anrückenden Preußen auch jetzt noch Männer wie Necke 
Mirabeau, Dumouriez, Roland, Servan, Lafayette und vie 
andere, welche mit Aufrichtigkeit und auch Geſchick ih 
dienten, von ſich wies, wenn ſie ſich erlaubten, ihn auf d 
Schranken, welche die Verfaſſung dem Könige ſtelle, aufs 
merkſam zu machen. Sobald Dumouriez darauf drang, 
Ludwig ſolle die Aushebung von 20000 Mann zur Ver⸗ 

ſtärkung des Heeres gegen die anrückenden Preußen ge⸗ 
nehmigen, entzog ihm der König ſein Vertrauen. || 

Mit jedem Tage ftieg die Aufregung. Der frangöftiche 4 
Oberfeldherr Graf Luckner hatte ſich vor den Preußen zurück⸗ 
ziehen müſſen. Durch ganz Frankreich erſcholl jetzt der Ruf: 1 ö 
„Auf zu den Waffen!“ Nur bei Hofe wurden mit jedem 
Tage die verdüſterten und geängſteten Züge heiterer, die 
Außerungen in dem vertrauten Zirkel immer zuverſichtlicher. 11 

„In vier Wochen,“ ſagte die Königin zu Frau von Campan, 
| „werden unſere Freunde hier ſein.“ Nach der ihr heimlich 
zugegangenen Marſchroute berechnete ſie den Tag, an welchen 
die Preußen in Verdun, Lille und Paris einrücken Würde 1 
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1 bu e sch der Vermehrung des Heeres nicht 
länger widerſetzen. Die Nationalverſammlung brachte den 

| Antrag ein: „Das Vaterland iſt in Gefahr! 42 Batail⸗ 
lone werden neu errichtet.“ Daß der König und ſeine Mi⸗ 
niſter es dahin kommen ließen, daß nicht von ihnen, ſondern 
von der Volksverſammlung dieſer Antrag ausging und gegen 
ihn durchgeſetzt wurde, führte jenes verderbenſchwangere Ge- 
witter herauf, deſſen furchtbarer Blitzſtrahl nicht nur die 
Krone, ſondern auch das Haupt, welches ſie trug, zerſchmetterte. 
Die Revolution nahm bald den graden Weg zum Um⸗ 
ſturz des Thrones und zur Erklärung der Republik. Das 
Volk klagte den König der Begünſtigung des Einmarſches 
der Preußen an. Am 3. Auguſt überreichte der Maire von 
Paris der Nolionalberſanmlung eine Bittſchrift von ſämt⸗ 
lichen 48 Sektionen von Paris, in welcher auf die Abſetzung 
des Königs angetragen wurde. „Geſtern,“ ſchrieb Tollendal, 
einer der Treueſten Ludwigs, dem Könige von Preußen am 
5. Auguſt, „hielten mehrere Miniſter, andere und ich eine 
Phan Zuſammenkunft in einem verſteckten Salon ab. Ich 
teilte mit, mir ſei ein anoymer Brief zugegangen, in welchem 
h gejagt ſei, man werde gegen die Tuilerien marſchieren, den 
König im Getümmel töten und den un gefangen 
Pehmen. 5 | 
Noch in derſelben Nacht ging ein Eilbote mit dieſem 

Briefe an den König von Preußen ab. Ein neuer Fluchtplan 
wurde ihm mitgeteilt. In der Nacht hatte Ludwig dieſem 
ſeine Zuſtimmung gegeben, am Morgen aber zurückgenommen, 
„weil er keinen Bürgerkrieg entzünden wolle.“ Treue Diener 
hatten alles zur Flucht der königlichen Familie vorbereitet, 
und der greiſe General Graf Luckner hatte verſprochen, dem 
könige eine ſtarke Bedeckung bis in die Nähe von Paris 
itgegenzuführen. Die Flucht unterblieb, und einige Nächte 
darauf fand der Überfall ftatt. Am 10. Auguſt um Mitter- 


nacht erſchollen auf drei Kirchtürmen im Zentru 
die Sturmglocken. Der Generalmarſch wurde geſch 
die Nationalgarde, die Pikenmänner und die er 

melten ſich, die einen, um das Leben des Königs zu beſchütze 

die andern, um demſelben ein Ende zu machen. Die eigen 
lichen Urheber des Aufſtandes: Robespierre, Danton, Marat, 
Varennes und andere zeigten ſich nicht, ſondern warteten im 
Verſteck, welchen Erfolg der Aufſtand hatte. Der treue Genera IE 
Mandat, der Kommandant der Nationalgarde, war entſchloſſe 
die Tuilerien bis zum letzten Blutstropfen zu verteidige 
Er glaubte auf 2000 Nationalgarden, auf 900 beritte: 
Gendarmen und auf eine Batterie zählen zu können und war 
jedenfalls der 900 Schweizer ſicher. Sobald die Aufrührer | 
den erſten Überfall ausführten, ſollten ſie von drei Seiten 
angegriffen und über den Haufen geworfen werden. Dadurch 
hoffte er den Aufftand gleich im Beginn zu bewältigen. Die 
Aufrührer zogen zuerſt nach dem Rathaus und ſetzten dort 
eine neue, aus den ſchlimmſten Revolutionären beſtehende 
Munizipalverwaltung ein. Noch in der Nacht beſchied ſie 
den General Mandat zu ſich. Arglos ging er hin. Als er 
mutig erklärte, ihren brutalen Befehlen keine Folge zu gebe ö 
wurde er niedergeſtreckt. Damit war das Schickſal der Tui⸗ 
ferien entſchieden. Dennoch war die vorhandene Truppe 4 
macht jo groß, daß fie den anmarſchierenden Pöbelhauf, n 
überwältigt hätte. Aber es fehlte die kraftvolle Führung, 
Die Verteidigung lag jetzt in der Fauſt Ludwigs. Ab 
dieſer trug nicht die Uniform und Waffe, ſondern ein viole 
ſamtnes Hofkleid. In dem Schloſſe übernahm keiner d 
vielen anweſenden Hofleute und Herzöge die Befehlführung. 
Der Syndikus Röderer bat den König, die Truppen zu be⸗ 
ſichtigen, welche jetzt für ihn in den Tod gehen würden. 
Ludwig hatte die Nacht ſchlaflos zugebracht. Er 

ſehr ermüdet. Als ihm die Königin ſagte: „Zeigen Sie n 


n jenen Ruf ein. Es war ich jetzt noch keine Gefahr. 
Der Janhagel wäre auseinandergeſtoben, wenn der König 
einen feſten Willen bezeigt hätte. Er ging zwar in den Vor⸗ 
hof hinab, aber er fühlte ſich außer ſtande, eine Anrede an 
ſeine Truppen zu halten. Wohl ertönte zuerſt ein vive le roi!“ 
5 aber er vernahm auch hier und da ein leiſes „vive la nation!“ 
Hier war der Ort und die Zeit, an das Soldatenherz und 
den Soldateneid zu erinnern, aber verzagt ging er in das 
Schloß zurück, und die Truppen warteten vergeblich auf den 
Befehl zur Säuberung der Straßen. Wie begnadet iſt doch 
das deutſche Volk, daß es in den Hohenzollern ſolche Fürſten 
beſitzt, die unerſchrockene Soldaten ſind. Hier konnte nur 
| litäriſches Vorgehen dem Unheil ſteuern. Gebrochen und 
rzweifelnd ſaß der König wieder in ſeinem Schloſſe, während 
außen der Tumult und die bewaffnete Volksmaſſe mit an 
ekunde wuchs. | 
€ war 7 Uhr morgens. Noch war fein Angriff 19 ; 
8 Schloß erfolgt. Die Schweizer und Soldaten ftanden 
wohlgerüſtet und mutvoll zu des Königs Verfügung. Manche 
murrten mehr über die Unentſchloſſenheit ihres Königs als 
über die Unverſchämtheiten des Pöbels. Dieſe Zaghaftigkeit 
nutzte Röderer, um einen verräteriſchen Plan durchzuſetzen. 
Sire,“ ſagte er, „retten Sie ſich in die Nationalverſammlung. 
as Volk geht zum Sturme vor.“ Die Königin erklärte es 
r eine Schmach, ſich in eine Verſammlung zu begeben, welche 
o viele dem Königtum feindliche Beſchlüſſe gefaßt habe. Als 
König ſchwankte, machte ihn Röderer, der ſeine Schwäche 
kannte, aufmerkſam auf das durch ſeine Weigerung entſtehende 
B . und rief jwieDerhnll: „Ganz Paris rückt gegen 


188 


uns an.“ Endlich 9 8 der König, a Röderer 5 
ſeinem Kopfe für deſſen Leben verbürgt hatte, nach und ſagte 
„Laßt uns gehen!“ Dies war der verhängnisvollſte Schritt, 
den Ludwig je gethan. Er verließ mit den Seinen die Tui⸗ 
lerien, um nie dahin zurückzukehren. 
Unter Bedeckung zweier Bataillone ging die Könige 
familie durch die Volksmenge nach dem Sitzungsſaal d 
Verſammlung. Ein Grenadier trug, den kleinen Dauphin 
auf ſeinem Arm ungefährdet durch die Menge. Der König 
trat mit den Worten ein: „Ich komme zu Ihnen, um ein 
Verbrechen zu verhüten und glaube nirgends ſicherer zu ſein 
als in Ihrer Mitte.“ Er nahm auf einem Seſſel neben dem 
Präſidenten Platz. Auf die Bemerkung eines Mitgliedes, 2 
daß dadurch die Freiheit der Verſammlung beſchränkt werde, 
wurde der König nebſt Familie in eine Journaliſtenloge ge⸗ 
führt. Hier brachten ſie den Tag und die folgende Nacht, 1 
16 volle Stunden, zu. In dieſer Zeit wurden die Tuilerien 
geſtürmt und die Schweizer niedergemetzelt. 3 
Die königliche Familie brachte man zunächſt in ein 100 
maliges Kloſter. Am 13. Auguſt überlieferte man ſie dem 
Gefängnis, dem Temple, einem unheimlichen Ort, woſelbſt 
der König im erſten Stockwerk, die Königin mit den beide 
Kindern im zweiten Stockwerk untergebracht wurden. A 
26. Auguſt wurden alle Thore von Paris geſperrt, alle Läden 
und Hausthüren geſchloſſen. Niemand durfte ſich auf den 
Straßen ſehen laſſen. Eine Hausſuchung nach Gewehren 
war befohlen. Viele Royaliſten und Verdächtige wanderten 
ins Gefängnis. Da man ſie nicht alle unterbringen konnte, 
ſetzte man ſchnell einen Gerichtshof ein, der ſich die Ve 
hafteten vorführen ließ und nach kurzem Verhör über ihre 
Freilaſſung oder über ihren Tod entſchied. Die Verurteilten 
wurden ſogleich niedergemetzelt. Drei Tage und zwei Nächte 
dauerte dieſes Morden. Da eine Prüfung der Schuld kau 


mit dem Unschuldigen doch nicht dieſelbe Share erleiden, 
| . hielt man ihnen entgegen: „In drei Tagen ſind die Preußen 
| & hier. Dieſe machen dann auch keinen Unterſchied, ob jemand 
ſchuldig oder unſchuldig iſt. Wir marſchieren gegen den 
Feind und dürfen in unſerem Rücken keine Ariſtokraten laſſen.“ 
Als eine Dame, welche die Königin begleitet hatte, an die 
Reihe kam, fuhr ſie der Richter an: „Wer biſt Du?“ 
} „ Frinzeß von Savoyen.“ „Sie ift vom Hofe und gehört 
zum Komplott.“ „Ich weiß von keinem Komplott,“ entgegnete 
e „Dann ſchwöre, die Freiheit zu lieben und den König 
a haſſen.“ „Das erſtere will ich thun, das zweite iſt gegen 
mein Gewiſſen. „Hinaus mit ihr,“ lautete das Urteil. Sie 
1 ii unter den Streichen der Mörder. Ihr Kopf wurde auf 
eine Pieke geſteckt und an den Fenſtern des Temples vorbei⸗ 
| getragen. Die Königin erkannte das Haupt ihrer Freundin. 

Die Zahl der Ermordeten betrug mehr als 10000, und die 
& „Behörde“ beſaß die Frechheit, ihre Schandthaten zu beloben. 
Deiaieſe Greuel fanden in den Provinzen, in Lyon, Orleans, 

b 2 Reims, Meaux Nachahmung Wenige Böſewichte beherrichten. 
auch hier die große Maſſe. Unter den zahlreichen Generalen 
des Landes, welche den Befehl empfingen, die Truppen auf 
die neue Regierung ſchwören zu laſſen, widerſetzte ſich nur 
= Lafayette, der die Kommiſſare, welche ſeinem Heere in Sedan 
den Eid abnehmen wollten, verhaften ließ. Da ihm ſeine 
Truppen aber bald den Gehorſam verweigerten, flüchtete er 
das Lager des Königs von Preußen. Er kam nach der 
eſtung Olmütz, wo er nach fünfjähriger Sa. 
ine Freiheit wiedererlangte. 

Bald wechſelte eine Regierung nach der anderen. Jeder 
chte ſich zu bereichern, ſo lange es ging. Unter Robes⸗ 


urfte täglich eine Stunde mit den Seinen auf dem Hofe des 


erre wurden nur Schreckensmänner gewählt. Der König 


Gefüngniſſes farm e Die Sironbiften wollte 
König nur \abjegen. Der Konvent verlangte jedoch die H | 
richtung. Am 11. Dezember fand fei a Verhör ſtatt. 4 N 


nach der done Seine Erſcheinung machte 4 
einen erſchütternden Eindruck. Der einft in dem Glanze des 
königlichen Purpurs ſtrahlende Herrſcher ſtand hier als Sträf⸗ 4 
ling vor denen, die ſeine Unterthanen waren. Unter tiefer 
Stille, mit ſtruppigem Bart, bleichen, eingefallenen Wangen, 
ſchlechten, abgeſchabten Kleidern trat der König ein. „An⸗ 
geklagter Ludwig,“ redete ihn der Präſident an, „hören Sie 
jetzt die Verbrechen, die man Ihnen vorleſen und deren Sie u 
beſchuldigt find. Sie können ſich ſetzen.“ | 
| Ludwig verteidigte ſich mit großem Geſchick, für in 
frühere Regierung berief er ſich auf ſeine Souveränität, für 1 
die ſpätere auf die Verantwortlichkeit ſeiner Miniſter. Es 3 
wurde ihm nach Beendigung des Verhörs geftattet, ſich einen 
Rechtsanwalt anzunehmen. Er wählte Targot und Tronchet. 
Jener lehnte den Auftrag ab, dieſer nahm ihn an. Der greiſe 
le Malesherbes geſellte ſich ihm freiwillig bei. | ö 


«einer Zeit gerufen, wo alle Welt 1 dazu drängte. Ich bin 
verpflichtet, ihm denſelben Dienſt zu leiſten, jetzt, wo viele | 
ihn verlaſſen.“ | 
Als Ludwig in den Temple zurückkam, un ihm er: 
öffnet, daß er von nun an ſeine Familie nicht mehr ſehen 
dürfe. „Auch nicht meinen Sohn, der erſt ſieben Jahre alt 
iſt?“ Man willfahrte feiner Bitte unter der Bedingung, 
daß der Dauphin nicht mehr zu feiner Mutter zurückkehre. 
Um den Sohn, der der mütterlichen Pflege bedurfte, dieſer 
nicht zu entziehen, ſah er von ſeiner Bitte ab. 1 
Ludwig überzeugte ſich immer mehr, daß ſein Tod be⸗ 
ſchloſſen ſei. Wenn er an den langen Winterabenden bei 


der u von en Kindern und 1 55 Gemahlin ge⸗ 
trennt zu ſein. Mit welcher Wehmut mag er ſeiner Lieben 
gedacht haben, als er das liebe Weihnachtsfeſt 1792 menſchen⸗ 
| verlaſſen, aber nicht gottvergeſſen in ſeiner Einſamkeit beging! 
Sein Teſtament ſchrieb er am erſten Weihnachtsfeiertage. Da 
8 Ken bekannt iſt, laſſe ich es hier folgen: | 

Im Namen der allerheiligſten Dreyeinigkeit. Amen. 
5 e, den 25. Dezember 1792, habe ich, Ludwig XVI., 


| halten iſt. Ich bitte Gott, er wolle mir alle meine Sünden 
rzeihen. Ich habe mich in Demut vor ihm gebeugt, da 
mich keines Prieſters bedienen darf. Ich bitte Gott, er 
olle meine tiefe Reue gnädig anſehen, mir auch verzeihen, 
ß ich meinen Namen, obgleich gegen meinen Willen, unter 
ten geſetzt habe, welche dem chriſtlichen Glauben, dem ich 
erzeit zugethan war, zuwider ſind. Ich bitte auch alle, 
e ich beleidigt oder ein Argernis gegeben habe, mir zu ver⸗ 
hen. Ich empfehle mich allen Seligen, in ihren Gebeten 
einer vor dem Throne Gottes zu gedenken. Meine Frau, 
| neine Kinder, meine Brüder und meine Schweſter wolle 
Gott mit Barmherzigkeit anſehen. Wenn ſie mich verlieren, 
löge . Güte ſie in dieſer vergänglichen Welt begleiten. 
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1 Erde als gefährliche, hinfälige Güter anzusehen. 80 
bitte meine Frau, mir alle Leiden zu verzeihen, die fie wegen 
meiner erduldet. Meinem Sohne befehle ich an, wenn er 
das Unglück haben ſollte, König zu werden, allen Haß und 
alle Rache für die Leiden, die ich erdulde, in ſich zu ertöte 
Wenn ich die Undankbarkeit derer, denen ich Wohlthaten e 
wieſen, tief gefühlt habe, jo iſt mir doch auch der Troſt g 
worden, von vielen geliebt zu werden. Mein Sohn möge 
ihnen ihre Treue vergelten. Die Herren der Commune bitte 
ich, meinem treuen Diener Clary meine Kleider, meine Bücher 
und meine wenigen Habſeligkeiten zukommen zu laſſen. Die 
Herren Malesherbes, Tronchet und Deſeze wollen meines 
Dankes für ihre Verteidigung verſichert ſein. Ich schließe * 
mit der Erklärung vor Gottes Angeſicht, vor dem ich bald b 
erſcheinen werde, daß ich mir keines von den Verbrechen be⸗ 
wußt bin, welche man mir ſchuld giebt. Eigenhändig 9e 
ſchrieben im Tempelturm den 25. Dezember 1792. Louis.“ 
Tags darauf erſchien der König zum zweitenmal vor | 
dem Konvent. Der Verteidiger führte an, daß die Ver faſſung 0 
dem Könige die Unverletzlichkeit zuſichere, auch dürfe der An⸗ 
kläger nicht zugleich Richter ſein. „Wohin ich unter Ihnen | 
mein Auge richte, ich ſehe überall Ankläger, nirgend Richter.“ 
In meiſterhafter, ergreifender Rede wandte er ſich an da 
Ehrgefühl, an die Eitelkeit der Richter. Er wußte, 705 0 
zu Franzoſen ſprach. „Franzoſen,“ ſagte er, „wo iſt jener 
frühere Nationalcharakter geblieben, welcher Euch früher ud 1 
zeichnete, jener der Seelengröße, des Edelmutes? Wollt Ihr 
Eure Macht darin ſetzen, das Unglück eines Mannes zu voll⸗ | 
enden, der den Mut hatte, ſein Königtum zu verlaſſen und 
ſich freiwillig den Reprint der Nation | 1 
Glaubt Ihr, daß dem höchſten Übermaße des Unglücks au 9 N 
nicht das geringſte Mitleid gebührt? Eure Revolution mag I 
| 


| 
1 
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neue i eln, aber hütet Euch KL, daß in 
nicht in Euren Seelen das Gefühl der Menſchlichkeit vertilge, 
ohne welche es keine Tugend giebt. Bürger, ich bleibe 
10 weigend vor der Geſchichte Frankreichs ſtehen, bedenkt, 
daß die Geſchichte auch über Euer Urteil den Spruch fällen 
bird und daß ihr Spruch den Jahrhunderten, ja der Ewig⸗ 
zeit angehört.“ 

Als auch Ludwig und die beiden anderen Verteidiger 
geſprochen hatten, wurde er unter Bedeckung nach dem Temple 
zurückgebracht. Am 19. Januar 1793 fand die Schlußab⸗ 
ſtimmung ſtatt. „Alle Zugänge des Saales,“ jagt Häuſſer, 
waren belagert. Jeder Abgeordnete hatte beim Eintritt eine 
dichte Hecke von wüſten Subjekten zu paſſieren, die ihre Ge⸗ 
ng aufs Handgreiflichſte kundgaben. Während jedes der 
21 Konventsmitglieder feine Abſtimmung in einer Rede be⸗ 
ründete, ſtanden und ſaßen im Saale plaudernde Gruppen 
„dehnten ſich andere auf ihren Bänken, bis der Huiſſier 
Namen rief, und lorgnettierten nach den Gallerien, wo 
| und liederliche Dirnen ſich damit amüſierten, mit 
apsflaſchen auf den Tod Ludwigs anzuſtoßen, jedes 


mpfworten zu begleiten.“ Die Abſtimmung währte eine 
e Nacht und den folgenden Tag bis abends 7 Uhr.“ 
den 721 Konventsmitgliedern gehörte auch der Herzog 
Orleans, der ſich jetzt Philipp Egalite nannte. Als er 
den Präſidenten hintrat, las er von einem Zettel die 
te ab: „Einzig aus Pflichtgefühl und überzeugt, daß alle, 
auf die Souveränität des Volkes ein Attentat begehen, 
Todes ſchuldig ſind, ſtimme ich für den Tod.“ 
So erbärmlich und niederträchtig auch der größte Teil 
dieſer 721 Männer war, ſo nahmen ſie es doch mit Abſcheu 
als der Oheim des unglücklichen Königs für den Tod 
nte. Er glaubte ſiich einen Freipaß als würdiger Re⸗ 
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das Todesurteil. Von den 721 W di ite 00 
heit 361. Es ſtimmten 286 für die Verbannung, 26 
Aufſchub der Strafe, 2 für Kettenſtrafe, 46 für den To 
zum Friedensſchluß und 361 für den ſofortigen Tod. D 
Todesurteil war alſo mit der Mehrheit einer einzigen Stimme | 
ausgeſprochen. Nach wütenden Wortkämpfen und dem Vor 0 
wurf, die Stimmzählung ſei unrichtig, ordnete der Präſident 
eine nochmalige Zählung au. Das Ergebnis blieb dasſelbe 

Dieſer Ausgang des Prozeſſes war eine Niederlage de 0 
Gemäßigten. Auch unter denen, die für den Tod Ludwigs 
geſtimmt hatten, befanden ſich viele Gemäßigte. Sie hatte | 
aber richtiger zu thun geglaubt, wenn ſie ihr Haupt lieber 
unter das Joch der Schreckensmänner als unter das Fallbe 
legten. Da das Urteil nur mit einer Stimme Mehrheit zu 
Stande kam, ſo mußte ſich jeder der 721 ſagen, daß er dei An 
Mord des Königs hätte hindern können, wenn er jeinem ( 
wiſſen und nicht der Furcht gefolgt wäre. Die Gejchit 
giebt keine Kunde, ob von den 361 Königsmördern a 
nur einer Buße gethan. 31 von ihnen endeten auf 
Schaffot, 18 ſtarben durch Selbſtmord, mehrere eines ande 
gewaltſamen Todes, faſt alle e und e von! 
Getreuen im Lande. 5 

Am 20. Januar U 2 Uhr trat der Sul 
miniſter Garat in die Gefängniszelle Ludwigs, um ihm 
zukündigen, daß der Konvent ihn zum Tode verurteilt ı 
ſeine Hinrichtung auf den folgenden Tag feſtgeſetzt ha 
Ludwig bat um einen Aufſchub von 3 Tagen, um ſich 1 
den Tod vorzubereiten. Abends 6 Uhr kehrte Garat zu ri 4 
und erklärte, der Konvent habe ſeine Bitte ne 


ſolle ihm nur eine Zuſammenkunft mit ſeiner Familie und 
mit einem Geiſtlichen geſtattet ſein. Der von dem König 
verlangte Pfarrer Edgeworth erſchien in kurzem. „Ludwig 
war ſehr gefaßt; er beichtete und empfing das heilige Abend⸗ 
mahl. Man ſah ihn vor einem Krucifix auf den Kuien liegen 
und hörte von ihm folgende Worte: „In deinen Leiden, o 
Herr! finde ich Troſt, ſtärke du mich zu meinem Tode.“ Er 
betete dann mit ſeinem Pfarrer und ſagte ihm: „Lieber Pater, 
ſaget doch allen Menſchen, daß die Religion der einzige Troſt 
aller Unglücklichen iſt. Wenn uns alle verlaſſen, ſo richtet 
ſie uns auf. Dies iſt der größte Triumph.“ 

Über ſeine Zuſammenkunft mit ſeiner Familie berichtet 
ein Augenzeuge, Baron Wolzogen: „Um 8 Uhr abends öffnete 
ſich die Gefängnisſtube und die Königin trat zuerſt ein, an 
ihrer Hand den Sohn, dann die Tochter und demnächſt die 
Schweſter des Königs. Sie warfen ſich alle dem Monarchen 
in die Arme. Die Stille wurde nur vom Schluchzen unter⸗ 
brochen. Sie ſetzten ſich dann, und der kleine Prinz ſtand 
zwiſchen den Knieen ſeines Vaters. Sie neigten ſich alle zu 
ihm hin und umſchlangen ihn immer wieder mit den Armen. 
Dieſe Schmerzensſcene dauerte ein und dreiviertel Stunden, 
während deren wir nichts hören konnten. Wir ſahen nur, 
daß, ſo oft der König ſprach, das Schluchzen zunahm. Um 
10 Uhr erſchien der Gefängniswärter, um die Angehörigen 
zurückzuführen. Sie hielten ſich feſt umſchlungen. Der König 
riß ſich von ihnen los und ſagte: „Geht mit Gott, nun iſt 
alles überwunden.“ 

Am anderen Morgen 8 Uhr traten Soldaten in ſeine 
Zelle, um ihn nach dem Richtplatz abzuführen. Ein vier⸗ 
ſitziger Wagen ſtand für ihn bereit. Ludwig und Edgeworth 
beſtiegen denſelben, zwei Gendarmen nahmen den Rückſitz ein. 
Noch einmal ſah er zu den Fenſtern der Seinigen hinauf. 
Marie Antoinette winkte ihm die 8 Grüße zu. Die 
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“ gerüſt aufgeſtellt hatte. Drei Scharfrichter packten ihn, zogen 


gardiſten beſetzt. Wolzogen berichte 
herrſcht Grabesſtille. Alle Läden, in 9 12 ſin al 
ſchloſſen. Man ſieht keine Spazierg ee keine Equipage. | 
Ich durchlief mehrere Straßen, überall dieſelbe Stille. Von 
den 500 000 Menſchen, die in Paris ſind, können vielleicht 
20000 den Tod des Königs wünſchen, 100000 ſind gleiche . 
gültig. Die andern wollten ihn gern retten, wenn ſie könnten. 4 
Aber ſo tief ift die Nation geſunken, daß eine Horde von 
einigen Tauſenden einer halben Million Furcht einjagt. Um 6 
10 Uhr kam der König auf dem Richtplatz an. Er beſtieg 
das Blutgerüſt und überſchaute die unzählbare Menge. Dann 
kehrte er ſich mit einem tiefen Seufzer gegen den Palaſt der 1 
Tuilerien und ſah nach den Fenſtern ſeiner früheren Wohnung, 
in deren Angeſicht man auf eine grauſame Weiſe das Blut⸗ | 


ihm feinen Rock aus und bekleideten ihn mit einem Kittel, 0 
der den Hals frei ließ. Darauf ſchnitten ſie ihm die Haare g 
ab. Als die Henker ihm die Hände auf den Rücken binden 0 
wollten, widerſetzte er ſich und ſah ſeinen Beichtvater fragend N 
an. Dieſer ſagte: „Sire! dieſe Schmach iſt eine Ahnlichkeit ; 
mehr, die Ew. Majeſtät Schickſal mit dem unſeres Erlöſers 0 
hat.“ Nun ließ er ſich geduldig binden. Dann ſprach er 
mit lauter Stimme: „Franzoſen! Ich ſterbe unſchuldig. ch 1 
vergebe meinen Feinden und wünſche, daß Frankreich % 

Santerre unterbrach ihn: „Man muß ihn nicht ri 1 
Er gab ein Zeichen, und das Wirbeln der Trommeln erſtickte 
die Stimme des Königs. Ein Scharfrichter packte ihn jetzt 
und drückte ſein Haupt unter die Guillotine. Der treue 
Beichtvater legte ſein Haupt, kieend, dicht an das ba } 


Das Beil fiel Edgeworths Geſicht und Kleider den 4 | 
dem Blute des Königs beſpritzt. Der Kopf blieb mit e 
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Unterhaut des Halſes am Rumpfe hängen und mußte ab: 
geriſſen werden. Der Henker zeigte dem Volke das hoch—⸗ 
mporgehaltene Haupt des Königs. Es erſcholl ein Jubel 
geſchrei: „Hoch lebe die Republik.“ 
| 4 Ein anderer Augenzeuge, der Graf Schlabrendorf, ſchrieb: 
„Gleich nachdem das Haupt des Königs gefallen war, öffnete 
ſich die Drehbrücke, das Militär zog ab und das Volk wälzte 
ſic zu dem Blutgerüſt. Ich kam zu dem Gerüſt, als gerade 
ein Scharfrichterknecht das geronnene Blut mit der Hand auf⸗ 
chöpfte und es unter die andrängenden Perſonen verteilte. 
Um zwei Uhr war der ganze Platz leer, und Roſtbrater und 
Händler ſchlugen da wieder ihre Buden auf. Hier und da 
| ſtanden noch Volksgruppen, die aber nur Späße und Roheiten 
Jaustauſchten. Die Straßen ſind leer. Niemand wagt ſich aus 
den Häuſern. Furcht und Schrecken hält alles in den 
Wohnungen zurück. Stille herrſcht in ganz Paris, es iſt aber 
Leine ſchauerliche Totenſtille.“ 

: Das ſchrecklichſte Verbrechen, das eine Familie beflecken 
ann, iſt der Vatermord. Das entſetzlichſte, was ein Volk 
begehen kann, iſt der Königsmord. Wie die Völker beide 
Verbrechen gleich fluchwürdig erachten, ſo ſcheint auch der 
| = Fluch dieſe Unthaten am ſchwerſten zu ahnden. 
Der unglückliche König ließ ſeine Gemahlin und ſeine 
| beiden Kinder im Gefängnis zurück. Bald kam auch das 
| Schrecklichſte über ſie. Unter dem Vorgeben, man wolle den 
Dauphin befreien, beſchloſſen die Machthaber, den Sohn von 
der Mutter zu trennen. „Die Beamten,“ erzählt Sybel, 
ö erſchienen inmitten der Nacht, um der aus dem Schlafe 
erden Mutter den Befehl zu verkünden. Eine ent⸗ 
etliche Szene erfolgte. Länger als eine Stunde leiſtete ſie 
de en Schergen verzweifelten Widerſtand, warf ſich über das 
Bett des Knaben, und deckte ihn jo mit ihrem Leibe gegen 
die Angreifer. Kein Zureden, keine Drohung half. Sie wich 


und wanfte nicht, bis plötzlich einer der Menschen! i re a 
ergriff: „er werde das Mädchen niederſtoßen, wenn ſie ni 
den Sohn überliefere.“ Da brach das gefolterte Mutterher 
zuſammen und ließ ſich ein Kind entreißen, um das ander 
zu erretten. Nach dieſer grauenvollen Nacht gab es für ſi 
kein Schlimmeres mehr. Bei allen weiteren Qualen hatte 
ſie nur noch die ſichere Todeshoffnung. Die Unmenſchen 1 
ließen ſie nicht lange darauf harren. Ihre Überweisung ar i | 
das Revolutionsgericht erfolgte am 1. Auguſt.“ | 
Von der Tochter und der Schwägerin wurde Antoinette F 
ſchon am nächſten Tage getrennt. Man wies ihr eine feuchte | 
Gefängniszelle an, in welchem ein ſchlechtes Bett, ein alter 4 
Strohſeſſel und ein kleiner Tiſch die einzigen Möbel waren. F 
Am 14. Oktober wurde die Königin vor den Gerichtshof ge⸗ 
ſtellt. „Sie erſchien in zerlumptem Kleide,“ erzählt Sybel, 1 
„mit grau gewordenem Haar, aber in jo ruhiger Würde, 0 
daß ſelbſt das Publikum dieſes Tribunals ſich des Mitleids N 
nicht erwehrte. Ihren Höhepunkt erreichte dieſe Stimmung, N 
als der Belaſtungszeuge Hebert auftrat. Er hatte den acht⸗ 3 
jährigen Sohn und die zwölfjährige Tochter mit einem Verhör ö 
gepeinigt, ob die Mutter mit jenem in unzüchtigem Verkehr 1 
geſtanden. Es war ihm gelungen, von dem Knaben, welchen ö 
ſein Wärter, der Schuſter Simon, bald mit Schlägen quälte, Bi 
bald mit a mb die Unterzeichnung ki F 


klatſcht. Jetzt e er vor D ehrloſen | h 
um die Königin vor der Hinrichtung noch mit dieſer Anklage a 
zu entehren. Sie ſchwieg. Zur Antwort aufgefordert, ſagte nn 
fie: „Eine Mutter kann auf ſolche Dinge nichts ene | 
Ich rufe jede Mutter an, die hier anweſend iſt.“ Ein tiefes 
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ganzen 7 Tag und die folgende Nacht. Nicht die geringſte 
Nahrung wurde ihr gereicht. Ein Gendarm, der ihr ein 
Glas Waſſer reichte, erhielt vom Vorſitzenden einen Verweis.“ 
So ſehr beherrſchte die Richter Furcht und Ehrloſigkeit, 
daß ſie einſtimmig das Todesurteil ausſprachen. Als die 
Königin in ihr Gefängnis zurückgebracht wurde, vergoß ſie 
viele Thränen. Sie ſchrieb dann einen Brief an ihre 
Schwägerin, in dem fie ihr-die Sorge für ihre beiden Kinder 
übertrug. Sie ermahnte ihre Kinder, ſich gegenſeitig zu 
lieben und erinnerte fie an ihres Vaters i nie 
den Tod ihrer Eltern rächen zu wollen. In der Nacht 
weckte man ſie um ihr mitzuteilen, daß ein beeidigter Pfarrer 
0 ſie zum Tode vorbereiten dürfe. Sie lehnte ſeinen Beiſtand 
ab. Am Morgen beſtieg ſie den Karren und fuhr nach dem 
Schafft. Um 12 Uhr fiel ihr Haupt. Ihr Leichnam wurde 
wie der des Königs auf dem Magdalenenkirchhofe in unge⸗ 
böſchtem Kalk begraben. 

| 3 Den Dauphin hatte man dem Schuſter ee mit der 
Weiſung übergeben, ihn ſo zu behandeln, daß man feiner 
„bald los werde.“ Sechs Monate wurde der Knabe von 
dieſen Unmenſchen und ſeiner Frau mißhandelt. Als An⸗ 
0 Lertennung ſeiner Ruchloſigkeit wurde Simon hierauf in den 
3 gewählt. Nun ſperrte man den Prinzen in eine 
1 Zelle, in welche nie ein Menſch hineinkam. Kein Wechſel 
der Wäſche fand ſtatt, kein Waſchwaſſer wurde ihm gereicht, 
keine Unreinigkeit hinausgeſchafft. Durch ein Gitter reichte 
man ihm täglich einmal ein Stückchen Fleiſch, Brot und 
Waſſer Als nach dem Sturze der Jakobiner ein anderer 
Wächter ſeine Zelle öffnete, war er entſetzt über den Anblick, 
der ſich ihm darbot. „In giftiger Atmoſphäre lag auf 
bunszigem Lager, in halbverfaulte Lumpen gehüllt, das 
blaſſe, abgemagerte Kind, die Haare verwirrt, der Kopf mit 
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| Ausichlag, der Körper mit Magee Heben die Auge 
gefallen, der Rücken gekrümmt, alle Gelenke an hm 

oder blutig wund.“ Auf alle Fragen gab er zur So . 
„Ich will ſterben.“ Auch die jetzigen Machthaber wünſchten 
ebenſo wenig wie der Konvent und die Schreckensregierung, 
daß der Prinz lebe. Man ließ ihn hülflos liegen. Hei 
weh nach der Mutter erfüllte des Kindes ganzes Empfinden. 
Als ihn in ſeiner letzten Lebensſtunde der Wärter fragte, o. 
er Schmerzen habe, antwortete er bejahend mit dem Hin | 
fügen: „Ich höre die Stimme meiner Mutter, welche jest | 
mit den Englein ſingt.“ Wenige Stunden darauf, am 
8. Juni 1795 erfolgte der erlöſende Tod. Seine Schwe 
welche vergebens gebeten hatte, den ſterbenden Bruder ſehen 
und pflegen zu dürfen, blieb am Leben. Sie gelangte 1795 I 
nach Wien und vermählte ſich 1799 mit dem in des 8 

Grafen von Artois. 1 


Der Feldzug des Jahres 1792. 


In dem Heereszuge der Preußen ſah es keinesweg 
erfreulich aus. Regenwetter und grundloſe Wege hatten 1 
Menſchen und Vieh in Scharen zu Grunde gerichtet. Schon 1 1 
in dem Lager bei Verdun brach die Ruhr epidemiſch aus.“ 
Die durchnäßten Nachtlager auf freiem Felde, das ſchlechte 1 
Trinkwaſſer, der Genuß unreifen Obſtes verminderte die Kraft 1 
und Zahl der Mannſchaften von Tag zu Tag. Auf dem 
Boden der Freiheit und Gleichheit, in dem Lande, in welchem 
man die Menſchenrechte verkündete, ſah man den am Wege 1 
niedergeſunkenen Soldaten von dem wohlhabenden Franzoſen 
ebenſo gehaßt und verfolgt wie ehedem. Goethe, welcher 
dieſen Feldzug als Geſellſchafter des Herzogs von Weimar 1 


5 ie hat eine hichte des Krieges in Frankreich“ 
aufgezeichnet. „Wir befanden uns,“ erzählt er, „in den 
gefahrvollen Schluchten des Argonner Waldes. Nur langſam 
und unter großen Beſchwerden bewegte ſich der Zug vorwärts. 
(Es regnete unaufhörlich. Nirgends befand ſich eine trockene 
Stelle, wo man etwas hätte hinlegen können. Die Aufmerkſam⸗ 
keit, welche Friedrich Wilhelm II. dieſem gefahrvollen Marſch 
zuwendete, gab uns Vertrauen. Er hatte ſtreng befohlen, 
alles Fuhrwerk hinter die Kolonne zu bringen. Nur der 
Regimentschef durfte einen Wagen vor ſeiner Truppe führen. 
Der König poſtierte ſich meiſt dorthin, wo alles bei ihm 
vorbei mußte. Als er meinen Wagen erblickte, ſprengte er 
an mich heran und fragte ärgerlich: „Schon wieder ein 
Karren, wem gehört er?“ Auf meine Antwort: „Dem Herzog 
von Weimar“ durfte ich paſſieren.“ 
Mitte September waren die Preußen nur noch 20 Meilen 
von Paris entfernt. Aber nun trat ihnen auch Dumouriez 
mit einem ſtarken Heere entgegen, indem er alle Gebirgspäſſe 
beſetzte. Der Kronprinz, welcher ein Tagebuch führte, be⸗ 
richtet: „In Regret wurde am Abend die Ordre zum Marſch 
für den folgenden Tag ausgegeben. Es regnete ohne Unter⸗ 
laß. In einer Scheune diktierte der Herzog bei einem einzigen 
Talglicht die Marſchdispoſition, wo wir alle auf gut Glück 
im Dunkeln kritzelten. Wir marſchierten andern Tags bis 
f Montfaucon. Der Lehmboden war grundlos, der Marſch 
überaus beſchwerlich. “ Die franzöſiſchen Prinzen und Hof- 
leute beklagten ſich, daß der König von Preußen ihnen fo 
große Strapazen zumute. Auch Goethe erwähnt dieſe Sache. 
„Wir erfuhren, der König habe beim Ausmarſch von Glorieux, 
ungeachtet des ſchrecklichen Regens, keinen Mantel angezogen. 
Er wollte, daß die verwöhnten, franzöſiſchen Prinzen und 
5 Offiziere ſich dieſe Wetterabwehr verſagen ſollten. Die 
Preußen mit ihrem König waren bis auf das Hemd durch⸗ 


näßt. Wir wußten, daß der eie als ein Vortod | 
Menſchen gleich mache, allen Beſitz aufhebe und auc der 
Herrſcher mit Pein und Gefahr bedrohe.7 4 
Friedrich Wilhelm II. hatte ſchon als junger e in 1 
dem Feldlager ſeines Oheims erfahren, welchen Einfluß es 
auf den Soldaten ausübt, wenn der Offizier, der General | h 
und der König jede esche Entbehrung und Gefahr in 
gleicher Weiſe trägt. „Wir kampierten auf naßkalter Erde, 5 
erzählt Goethe, „wir ſchlugen zwar die Zelte auf, aber in 
welchem Zuſtande! Man ſah ſich in grundloſen Koth ber. 1 
ſenkt. Die verfaulten Schlingen der Zelttücher zerriſſen, und 
die durchnäßte Leinwand ſchlug dem über Kopf und Schulter Mi 
zuſammen, der darunter ſein Heil ſuchte. Wer unter einem | 
Regimentswagen gegen den ſtrömenden Regen Deckung fand, | ' 
durfte ſich glücklich ſchätzen. Wie ſchrecklich war unjere Lage, 
in der wir im Angeſichte eines mächtigen Feindes, inmitten 
eines uns tödlich haſſenden Volkes, abgeſchnitten von der 
Heimat und den Hülfsquellen uns befanden“ N 
Der Herzog von Braunſchweig, welcher von Anfang an * 
dieſem Kriegszuge mißbilligend gegenübergeſtanden, | 1 
dem Könige nicht, daß er bei der Zunahme der Kranken ein 
weiteres Vordringen als Verwegenheit anſehe. Der Herzog 
war ohne Frage eine der hervorragendſten Perf ſonlchkeiten N 
ſeiner Zeit. Was ihm fehlte, war nicht die klare Einſicht WM; 
in die Verhältniſſe, wohl aber der raſche, durchgreifende Ent⸗ 
ſchluß der That. Er war eine von jenen unglücklich veran⸗ ; 
lagten Naturen, die in der Regel das Richtige erkennen und 
doch ebenſo oft das Entgegengeſetzte thun. Er ſah die | h. 
litik Friedrich Wilhelms als einen Abweg an, und war nicht 
aufrichtig genug, deshalb von ſeiner hohen Stellung | 1 
zutreten. Seine Handlungen trugen darum häufig das doppel⸗ 
ſinnige Gepräge ſeiner eigenen Anſicht und äußerer Inpulfeſf 
denen er wider Willen folgte. I 


e dem Gelingen ſehr nachteilige. Er gehörte, den Tra⸗ 
ionen Friedrichs II. getreu, zu den Gegnern des öſt⸗ 
chiſchen Bündniſſes und mißbilligte den Krieg gegen Frank⸗ 


Anſicht des Königs offen entgegenzutreten. Hierzu kam, daß 


ö in den Niederlanden zurückbleiben ſollte, kaum 12 000 ſich 
1 mit den Preußen vereinigten. Mit der zugeſagten Hülfe der 
1 Reichsſtände ſah es kläglich aus. So verſtrich die koſtbare 
Zeit, in der man die Franzoſen hätte zu Paaren treiben 
N können. Für den Herzog Ferdinand, der von vornherein mit 
| Widerwillen in den Kampf ging, bildeten dieſe Übelſtände 
| a Grund mehr, den Ereigniſſen mit en entgegen- 
g zuſehen. | 

Das vorrückende preußische Heer ſollte in feiner rechten 
anke durch das in den Niederlanden zurückgebliebene öſt⸗ 
chiſche Korps gedeckt werden, während die beſonders ope⸗ 
rierende große öſtreichiſche Armee unter Hohenlohe die 
Weiſung hatte, dem Könige von Preußen in ſeiner linken 
Flanke Deckung zu gewähren. Es ergab ſich bald, daß auf 
ö Hülfe der Heere rechts und links wenig zu rechnen ſei. 
e Ungunſt der Witterung, die Feſtungen im Rücken, das 
Auftreten der Ruhr, der Zwieſpalt der Meinungen hemmte 
ein raſches Vordringen. Friedrich Wilhelm iſt wegen ſeines 
langſamen Vormarſches viel getadelt worden. Man überſieht 
er die Gründe, welche ſeine vorſichtige und methodiſche 
iegführung rechtfertigen. Eine Armee reift nicht im Poſt⸗ 


mderniſſe ließen ſich nicht vorherſehen. Es iſt möglich, 
ß ein mit einem hohen Grad von Kühnheit begabter Feld⸗ 
rr ſich über alle Rückſichten hinweggeſetzt und das Ziel 
reicht hätte. Allein die Kühnheit ſetzt viel und oft alles 


N von den 56 000 Sſtreichern, von denen nur ein kleiner Teil 


5 Go war en 5 e Anſchauung über dieſen Es 


N reich. Er beſaß aber nicht den Mut, der entgegengeſetzten 


| wagen und findet kein Unterkommen in Wirtshäufern. Alle 


einen verhältnismäßigen Gewinn zu erzielen. Allein N 
hatte Friedrich Wilhelm zu erwarten? Als er von Berlin 
auszog, rechnete er mit Recht mit anderen Faktoren. Jetzt 
im feindlichen Lande unter ganz veränderten Umſtänden und 
angeſichts der Wut des Pariſer Pöbels wurde ſein Kriegszug 
nach Paris ein Wageſtück. Gelang ihm dies Wageſtück, ſo 
wurde ihm die Ehre zu teil, den franzöſiſchen Monarchen in 
ſeine Rechte eingeſetzt zu haben. Auf wie lange und unter 1 | 
welch ſchwerer Rüſtung, bleibe dahin geſtellt. Gelang s | 
aber nicht, jo verlor er 50 000 Soldaten, ein ungeheures | 
Material an Ausrüſtung, Ehre, Anſehen und Macht. 4 

Wer will jagen, ob der kecke Angriff auf Paris, oder I 
das vorfichtige Verharren an der Maas das Richtige ge 1 
weſen? Paris zählte damals 500 000 Menſchen. Und von 
welcher Wut waren dieſe beſeelt! Täglich vermehrte ſich ihre 1 
Zahl durch den Zuzug exiſtenzloſer Subjekte aus ganz Frank⸗ | 
reich. Zwei große Heere unter Dumouriez und Kellermann 
von je 100 000 Mann waren im Vorrücken begriffen. Friedrich 
Wilhelm durfte nur auf ſeine 50000 Preußen mit Sicherheit 
rechnen. So ſehr auch ſeine Anſichten denen des Herzogs 3 
Ferdinand eutgegenſtanden, ſo glaubte er doch bei der e . g 


ziehen können. Er mutete aber ra die 18e Geh 1 | 
zu und wollte dann hinterher in Paris einziehen. Ihm ſtand 4 
das bedrängte Königshaus verwandtſchaftlich a Friedrich 1 | 
Wilhelm nicht. | 
Zahlreiche ſiegreiche Gefechte und zuletzt in Schlacht bei 
Valmy hatten für die Preußen einen entſcheidenden Erfolg 
nicht herbeigeführt. „Die Ruhr,“ ſchrieb der Kronprinz, 
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e immer mehr aus. Wir hatten keine Lebens⸗ 
mittel. Die Dörfer fanden wir leer. Franzöſiſche Streif— 

partien machten unſere Kommunikation unſicher, und auf 
Verſtärkung durften wir nicht rechnen.“ Dieſe Zuſtände und 
der herannahende Winter ließen keine Wahl mehr: man mußte 
ih zum Rückzug entſchließen. Bei dem ſchlechten Wege 
und dem Transport vieler Kranker ging der Rückzug nur 
ſehr langſam von ſtatten. Ein neues feindliches Heer unter 
a Siftine erhöhte die Mühſale. Letzteres beſetzte Speyer, 
Worms, Mainz und Frankfurt. Aber trotz dieſer Erfolge 
hütete ſich Cüſtine mit dem preußiſchen Heere im offenen 
Felde zuſammenzutreffen. Nachdem Friedrich Wilhelm und 
ſeine Truppen in Koblenz ſich von den Strapazen des 
Marſches etwas erholt hatten, trieben ſie die Franzoſen 
über den Main, nahmen Frankfurt mit Sturm, bemächtigten 
0 ſich der Feſtung Königſtein und gingen ſelbſt wieder auf das 
linke Rheinufer. Demnächſt wies Friedrich Wilhelm ſeinen 
Truppen die Winterquartiere an. Am 30. Dezember traf 
ö der Herzog mit dem öſtreichiſchen Feldmarſchall Graf Wartens⸗ 
leben i in Frankfurt zuſammen, um die Hauptpunkte des Kriegs⸗ 
‚plans für den ae Feldzug e en 
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Eine zweite Doppelhadjseit. 
Während die Unterhandlungen zur Fortſetzung des Krieges 
in Frankfurt mit Eifer betrieben wurden, fanden daſelbſt auch 
Beratungen ſtatt, welche die Verbindung der Herzen zweier 
Paare zum Ehebunde herbeiführten. Friedrich Wilhelm hatte 
angeordnet, daß ihn ſeine beiden älteſten Söhne im Feld⸗ 
| zuge gegen Frankreich begleiten ſollten. Der Kronprinz be⸗ 
fehligte bereits ein Regiment, der Prinz Louis wurde in 
Frankfurt zum Hauptmann befördert. Es war ihnen zwar 
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nicht vergönnt, ſich durch ruhmvolle Thaten hervorz: 
allein ſo ganz ohne Eroberung zieht kein preußiſcher 
zu Felde. Hatten ſie auch keine Lorbeeren errungen, ſo w 
es doch die Myrte, welche ſie als Siegespreis gewannen. 1 

Der König hatte beſchloſſen, mit ſeinen Söhnen den 
Winter in Frankfurt zuzubringen. Hier entfaltete ſich daher 6 
ein reges Leben. Von nah und fern kamen Reiſende, 
den König zu ſehen. Zu den letzteren gehörten auch 
beiden Prinzeſſinnen von Mecklenburg⸗Strelitz mit ihrer Gr 
mutter, der Landgräfin von Darmſtadt. Die Prinzeſſinne 
ſtanden mit dem König in verwandtſchaftlichem Verhältniſſe, 
denn ihre Mutter und deſſen Gemahlin waren Geſchwiſter 2. 
Kinder. Friedrich Wilhelm ließ ſie zur Tafel einladen, u 
hier ſah der Kronprinz zum erſtenmale die Prinzeſſin Lu 
Die Zeitgenoſſen ſchildern ſie als „eine junge Dame von 
großer Schönheit, welche ſich durch einen fürſtlichen Anſtand 
auszeichnete, der von Sanftmut und Grazie getragen war. 
Geſundheit und Heiterkeit ſtrahlte von ihren Zügen, und ein 
unendlicher Liebreiz umgab ihre volle, herrliche Geſtalt. 5 
Goethe erzählt: „Die Prinzeſſinnen hatten im Sauptquantieg | 
bei dem Könige geſpeiſt und beſuchten nach der Tafel dag 
Lager. Ich heftete mich in mein Zelt ein und durfte ſo d die N 
hohen Herrſchaften, welche unmittelbar davor ganz vertraul | 
auf und nieder gingen, auf das Genaueſte beobachten. u 
wirklich konnte man in dieſem Kriegsgetümmel die beiden 
jungen Damen für himmliſche Erſcheinungen halten, dere 1 
Eindruck auch mir niemals verlöſchen wird.“ 1 

Der gute Eindruck, welchen Luiſe auf den Kronprinz ö 
machte, wurde durch die Vorzüge ihres Geiſtes und Gemüts 
noch erhöht. Bald wurde ein Bündnis geſchloſſen, welch 
nicht Politik, noch Familienverhältniſſe, noch fremde Ein⸗ 
flüſterungen, ſondern die Harmonie der aufrichtigſten Em ä 
pfindungen, die edelſte ee ee hatte. Eine 


1 mit ihrer Schweſter Friederike Am 2 24. April 
1793 fand in Darmſtadt die Verlobung beider Paare ſtatt. 
er König wechſelte ſelbſt die Ringe und legte die Hände 
der beiden Söhne in diejenigen der beiden Schweſtern, ihr 
Bündnis mit väterlichem Herzen ſegnend. | 
Ä Als ein Schöner Beweis feiner väterlichen Fürſorge 1 1 
dient bemerkt zu werden, daß Friedrich Wilhelm ſich ſogleich 
die Auswahl derjenigen Perſonen angelegen ſein ließ, welche 
den Hofſtaat der zukünftigen Kronprinzeſſin bilden ſollten. 
| Bei der großen Jugend der Braut ſchien es ihm wünſchens⸗ 
wert, eine ältere Dame an die Spitze ihres Hofſtaates zu 
ſetzen. Die Gräfin Voß, welche ihn als Kind auf ihren 
Armen getragen, wurde von ihm dazu auserſehen. Am 
| 36. Mai 1793 war ihr Gemahl geſtorben. In der Trauer 
I und mit Geſchäften überhäuft, lehnte ſie den ehrenhaften 
uftrag ab. Aber Friedrich Wilhelm ließ ſich nicht ab⸗ 
eiſen. Er verfolgte ſeinen Willen mit einer Art huldvollen 
igenſinns, redete ihr zu, entkräftete ihre Gegengründe und 
chrieb wiederholt an ſie. Ein Brief vom 6. Auguſt 1793 
us dem Hauptquartier Türckheim lautet: „Madame! Ich 
abe mit Ihrem Briefe vom 27. Juli die Abzeichen des 
othen Adler⸗Ordens erhalten, mit denen ich Ihren ver⸗ 
orbenen Mann geſchmückt hatte. Ich bedaure aufrichtig, 
aß er nicht länger dieſes Zeichen meiner Achtung hat tragen 
innen. Daß ich des Verſtorbenen oft gedacht, war Ihnen 
ekannt. Sie konnten daher nicht an dem Anteil zweifeln, 
welchen ich an Ihrer Betrübnis genommen habe. Sie werden 
tzt aber gut thun, an die Prinzeſſin zu ſchreiben und ihr 
lbſt die Wahl mitzuteilen, welche ich durch Sie getroffen 
habe, um bei ihr die Stelle als Oberhofmeiſterin zu bekleiden. 
ieſe Aufmerkſamkeit wird ihr Vergnügen machen und fie 


im voraus auf die e vorbereiten, . fe. 


zweifellos für Sie hegt. Sch bite Gott, daß er f u 
feinen heiligen Schutz nehmen möge. Friedrich Wilhelm.“ A 
Die Gräfin Voß machte dem Strelitzer Hofe alsbald 
ihren Beſuch und begab ſich im Herbſt nach Berlin, wo ſie 
in dem für die e e eee 5 
Palais Wohnung nahm. 4 
Der Feldzug des Jahres 1793 hatte e Erfolge 4 
aufzuweiſen. Am 14. September wurden die Franzoſen bei 3 
Pirmaſens von den Preußen völlig geſchlagen. Sie ließen 
4000 Tote, 2000 Gefangene und 98 Kanonen in den Händen 4 
der Sieger. Friedrich Wilhelm ſchied wenige Tage nach 
dieſer Schlacht von dem Heere, um nach Berlin zurückzu⸗ 
kehren. Einen feſtlichen Empfang hatte er ſich verbeten, um 
ſeinen Berlinern keine Koſten zu machen. Der Kronprinz 
und Prinz Louis trafen erſt am 8. Dezember in Berlin ein. 
Ihre Vermählung ſollte noch vor Weihnachten ſtattfinden. 
Am 21. Dezember trafen die beiden Bräute in Potsdam 
ein. Für den nächſten Tag war der Einzug in Berlin be 
ſtimmt. Es war ein milder, ſonniger Wintertag. Viele 
Tauſende waren den Ankommenden entgegengegangen. 40 4 | 
blaſende Poſtillone eröffneten den Zug. Ihnen ſchloſſen ſich 
die Gewerke, die Schützengilde, die Innungen, die Kauf⸗ 
leute in Ritterkoſtümen und andere an. Um 1 Uhr kamen 
die Prinzeſſinnen in Schöneberg an. Der Jubelruf der zahl⸗ 
loſen Menge empfing ſie. Nur langſam vermochte ſich der 
Zug vorwärts zu bewegen. Am Potsdamer Thor hatte ſich 
der Berliner Magiſtrat zum Empfange aufgeſtellt. In der 
Leipzigerſtraße, durch die Wilhelmsſtraße bis zu den Linden 
ſtand die Bürgerwehr in Spalier. An der Stelle, wo ſich 
jetzt das Denkmal Friedrichs des Großen befindet, war eine 
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rieſenhafte Ehrenpforte errichtet. Vor dem Hauptportal | 
jelben befand ſich ein prächtiger Doppel⸗Myrtenkranz, mit 
Fahnen, Blumen, Säulen und Bildwerken reich verziert. 
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5 An ober 55 empfingen 54 hehe und 
Knaben die Prinzeſſinnen. Hier war es, wo die Kron⸗ 
vinzeſſin die liebreizende, kleine Sprecherin zur Freude des 
. umwogenden Volkes, von Rührung übermannt, in ihre 
Arme ſchloß und küßte. Um 3 Uhr langte der vielfach auf⸗ 
ge gehaltene Zug im Schloſſe an. Der König begrüßte die 
b Prinzeſſinnen zuerſt. Dann umarmten und küßten der Kron⸗ 
16 inz und Prinz Louis die verlobten Bräute. Nun ſtellte 
N Ven der König alle Fürſtlichkeiten und den ganzen Hof 
. vor Um 6 Uhr hatten ſich die Prinzen und Prinzeſſinnen 
fin den Gemächern der Königin verſammelt, wo die Prinzeſſin, 
| 
l 
1 
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8 Luiſe mit der Krone geſchmückt wurde. Nunmehr begab ſich 
der König nach dem Schloſſe Monbijou, holte daſelbſt die 
| | Witwe Friedrichs des Großen, die achtzigjährige Greiſin, ab 
1 ud führte fie nach dem weißen Saale, wo die Vorrichtungen 
. zur Trauung getroffen waren. 
1 5 Der würdige Hofprediger Sack, welcher den Kron⸗ 
1 inen getauft und konfirmiert hatte, vollzog die Trauung. 
1772 Kanonenſchüſſe verkündeten die vollzogene Handlung. 
12 Empfang der Glückwünſche begab ſich das junge 
9 9 Paar nach den großen Ritterſälen, in denen geſpeiſt und 
an 5 . Ball die Feſtlichkeit mit dem Fackeltanz beſchloſſen 
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. 55 Teilnahme der Berliner an 1 5 frohen eig 
m L var eine ſehr herzliche. Im Gegenſatze zu den Pariſer Zu⸗ 
i t ſtänden gab ſich hier eine aufrichtige Liebe zu dem Könige 
. und ſeiner Familie kund. Die Bürger hatten die Abſicht, 
Hauptſtadt am Abend zu erleuchten. Der König gab 
n jedoch zu verſtehen, es würde ihm lieber ſein, wenn 
das Geld, welches die Erleuchtung koſten würde, zu⸗ 
menſchießen und als eine Unterſtützung für die Ange⸗ 
rigen der im Kriege Gebliebenen verwenden würden. Die 
umination unterblieb. Das dafür beſtimmte Geld, reich 
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chi durch Beigaben der Königlichen Fame, wurde van | 
dem Wunſche des Königs gemäß verwendet. 9 

Friedrich Wilhelm fühlte ſich ſtets als ein rechter Landes 
vater, liebte daher ſein Volk und ſah es gern, wenn alle hr 
Stände einen lebhaften Anteil an dem Ergehen der könig⸗ aM 
lichen Familie nahmen. Er hatte den Befehl erteilt, recht Ih 
viele Einlaßkarten zu den Vermählungsfeierlichkeiten an die 
Bürger auszugeben. Wie es aber heute noch iſt, jo warf 
es ſchon damals: Wenn der König Orden und Gnadenakte 
verleiht, jo nehmen die Beamten dieſe meiſt in Anſpruch. Der z 
Bürger muß ſehr zurücktreten. Als Friedrich Wilhelm nur 
Beamte in ſchönen Uniformen um ſich ſah und vergeblich i 
nach den Bürgern Umſchau hielt, wurde er ärgerlich und! 
ſprach verſtimmt gegen ſeine Umgebung die denkwürdigen f 
Worte: „Seht wohl noch nicht genug geſtickte Kragen um 
Euch? Ich will auch bürgerliche Hochzeitskleider a 


zugelaſſen, die einen ganzen Rock anhaben. u | | 
| Dieſes e bezog ſich auf die | | 


Friederike, welche 45 26. Dezember ſtattfand. 1 
hatte man den Befehl des Königs befolgt. Eine e 0 
Menge aus allen Ständen füllte die Gemächer des Schloſſes m 
und verurſachte oft genug ein lebhaftes Gedränge. 1 
der König, der groß und wohlbeleibt war, hatte Mühe, 9 
durch die enge Gaſſe, welche die Menge bildete, mit ſeiner 
Dame hindurchzukommen. Mit dem linken Arm n und 
mit dem rechten ſeine Dane, die Königin⸗Witwe, i hi 


ſagte: „Braucht Euch nicht zu geniren, Kinder, der Braut 16. 4 
vater darf ſich heut cht breiter machen, als die Brautfeuted | 
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Die zweite Teilung Polens. 

Nach der Ermordung des Königs Ludwig war für 
Friedrich Wilhelm die eigentliche Veranlaſſung ſeines Kriegs⸗ 
zuges aufgehoben. Wenn ſich die Franzoſen ferner zer⸗ 
fleiſchten, ſo hielt er es nicht für ſeinen Beruf, ihnen dies 
zu verbieten oder ſich in ihre Angelegenheiten zu miſchen. 
Das Leben ſeiner Soldaten wollte er nicht dafür einſetzen, 
um einem entarteten Nachbarvolke zur Ruhe zu verhelfen. 
Für jetzt konnte es ſich nur darum handeln, den deutſchen 
Boden von den Franzoſen zu befreien. Hierfür trat Friedrich 
Wilhelm nach wie vor mit Eifer ein. 

1 Eines freilich war die erſte Bedingung des Gelingens: 
| daß die kriegführenden Mächte über das Ziel und die Mittel 


Friedrich Wilhelm dem Kaiſer und den deutſchen Staaten, 
T)Daß er nur als Hülfsmacht am Kriege teilnehme, daß er 
keine Eroberungen machen wolle, und nur den Übergriffen 
Frankreichs auf deutſchem Gebiete entgegentrete. „Wenn 
Oſtreich,“ ſchrieb Haugwitz am 9. März 1793, „die Nieder⸗ 
| lande zurückerobern kann, deſto beſſer für uns und Oſtreich. 
ö Der König wünſcht dies in Aufrichtigkeit, aber ob es mit 
| unſerer Hülfe oder nur mit den eigenen öſtreichiſchen Kräften 
geſchieht, das iſt uns politiſch gleichgültig. Indeſſen dürfen 
Sie ſicher ſein, daß wir Oſtreichs Sache nicht verlaſſen. 
[Nur dürfen Sie nicht vergeſſen, daß es nicht an uns iſt 
| voranzugehen. Wir werden es ſorgfältig vermeiden, die 
erſte Rolle zu ſpielen.“ 

Der franzöſiſche Konvent gab ſich damals große Mühe, 
| Friedrich Wilhelm von Oſtreich ab und zu ſich herüberzu⸗ 
ö ziehen. Er verſprach ihm ganz Bayern oder einen Teil der 
Niederlande, wenn Preußen im Bunde mit Frankreich ſeine 
Waffen gegen Oſtreich kehre. Es iſt eine Ehre für Friedrich 
N 14* 


leichs Anerbietungen entrüſtet zurüchues 1 Wie e v r Jal 
an Voltaire geſchrieben hatte, danach handelte er: „U 
ruhigen Gewiſſens in die Zukunft zu blicken, muß man 
rechtſchaffener Mann ſeyn. Das will und werde ich immer 
ſeyn. Ich bemühe mich, während meines ganzen eben 1 
weiſen Aufmunterungen Ehre zu machen. Dann will ich ge⸗ 
duldig erwarten, bis ſich auch für mich der aan Hef 1 
um in die Ewigkeit zu blicken.“ 1 
Das waren ehrenwerte Grundſätze. dec 1. Hatte 9 
es verſchuldet, daß man auch jetzt noch Preußen mißtraute. 
Leider erfolgte am 27. März 1793 zu Wien ein Miniſten 
wechſel, welcher der Einigkeit zwiſchen den Mächten keines 
wegs förderlich war. Dadurch trat ein Staatsmann ans 1 
Ruder, dem an der Verwirrung und Mißgunſt eine ſchwert 1 
Schuld zufällt. Thugut, ſo hieß er, war zwar ein Mann . 
von Erfahrung und Talent, aber ohne chriſtliche Grundſätze 
Seine Neigung zur Gewaltthätigkeit, Selbſtſucht und Intrigen 0 
beherrſchten fortan die öſtreichiſche Politik, bis eine ſo ver⸗ j 
derbliche Staatsfunft Katastrophen herbeiführte, welche faſt 
das Beſtehen des Staates in Frage ſtellten. Der Eindruck 
dieſes Wechſels iſt in den Maßnahmen Friedrich Wilhel 
aus jener Zeit klar erkennbar. Der König ward vorfichtiger 
in der Kriegsfrage. Seit Thuguts Amtsführung zeigte es 
ſich, daß Oſtreich kühler, zurückhaltender zu werden began n 
Friedrich Wilhelm merkte die Gegenminen in Polen, die 
Schürung Rußlands. Es kränkte ihn, ſich zu den Erobe 
rungsplänen, die nur Oſtreich zu Gute kamen, gebrauchen zu 
laſſen. Warum ſollte er das Blut ſeiner . fi 5 
Oſtreich vergießen, deſſen e ſich 9 ein e N 
Gegner Preußens erwies? 4 | 


feiner Seite jo ſcharf wie feinen Ben eig anf dus Rot | 
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R ſußland und Polen zu 7 ſah jetzt der König als ſeine 
wichtigste Aufgabe an. Wieviel ungerechten Tadel hat der 
König nicht auch in dieſem Feldzuge bis heute erfahren! Als 
Tauenzien darüber klagt, daß man nicht eine raſche, kriege⸗ 
riſche Thätigkeit entwickle, verwies ihn der einſichtsvolle Man⸗ 
ſtein: „Wir können und dürfen nichts mehr und nichts we— 
niger thun, als wir thun. Das gefällt uns Militärs nicht 
und am allerwenigſten dem König. Allein wenn der König 
nicht bloß als Feldherr, ſondern als König ſchwere Pflichten 
zu erfüllen hat, ſo dürfen wir uns nicht in große Riſikos 
einlaſſen, bei denen wir im beſten Falle nichts gewinnen. 
Wir müſſen unſer Pulver für uns trocken halten, damit wir 
am letzten Dezember nirgends gebunden ſind, ſondern unſer 
es zumachen können.“ 
Es war klar, daß ein Aufſtand in Polen die ganze Lage 
0 der kriegführenden Mächte verſchieben mußte. Preußen wurde 
| gezwungen, entweder durch eine doppelte Kriegführung am 
| Rhein und an der Weichſel das äußerſte zu wagen, oder ſich 
| von dem Kriege gegen Frankreich auf jede Weiſe loszumachen, 
| damit es ſeinen Intereſſen im Oſten nachgehen könne. Die 
Wahl für Friedrich Wilhelm ſtand alſo nur ſo: War es 
ratſam, jetzt am Rhein die ganze Kraft aufzuwenden, um Oſtreich 
Vergrößerungen zu ſchaffen, während Rußland ganz Polen 
annektierte, oder galt es, ſeine Kraft gegen Oſten zu wenden 
und am Rhein nur ſo viel Thätigkeit zu entwickeln, als ohne 
große Opfer an Geld und Soldaten thunlich war? Der König 
und ſeine einſichtsvollen Ratgeber entſchieden ſich für das 
legtere. Schon im Auguſt trat in Polen die kritiſche Wendung 
ein, die folgenſchwer und augenblicklich auf die Dinge am 
Rhein einwirkte. 
Ei Die alte Kaiſerin Katharina lebte und intrigirte immer 
noch. Wie ſie während ihrer langen Regierung alle Händel 


der Staaten benutzt hatte, um ihre Hersh re 
ſo erblickte ſie auch in der ſchrecklichen Revolution nur eine 4 
Gelegenheit, um auf Koſten ihrer Nachbarn ihr Reich zu ver⸗ 
größern. Sie hetzte Preußen und Sſtreich in den Kampf \ 
gegen Frankreich, um hinter deren Rücken Polen an fid zu n 
reißen. Dieſe Beute durfte ihr Friedrich Wilhelm nicht ge⸗ | 
währen. Die Beſorgnis war nicht unbegründet, daß, hatte 
Katharina erſt die Türkei und Schweden an Rußland gebracht, an 
ſie auch Preußen zu ihrem Vaſallenſtaate machen würde“ Für ii 
jetzt lag es ihr daran, ganz Polen in ihren Beſitz zu bringen. 
Um ihrer Eroberungsgier zu fröhnen, führte fie zugleich Krieg 
mit Perſien und der Türkei, und bald darauf erklärte ſie 
Kurland für eine ruſſiſche Provinz. Der bisherige Herrscher, 
Herzog Biron, vermochte keinen Widerſtand zu leiſten. Oſtreich ji 
zeigte ſich der raubgierigen Katharina ganz ergeben, und 
Preußen allein war zu ſchwach, den Raub zu hindern, ob⸗ f 
gleich es Friedrich Wilhelm lebhaft bedauerte, ein völlig fir 
deutſches Land von dem Vaterlande losgeriſſen und an Rußland 
gebracht zu ſehen. Der kurländiſche Adel, der nicht ruſſiſe ch 
werden wollte, wurde aus dem Lande gejagt und ſeine € 9 N 
Katharinens Liebhabern verliehen. 4 
Friedrich Wilhelm ſtand vor einer Entfeibung von | 
größter Tragweite. Ließ er Katharina gewähren, jo gelangte 1 
ganz Polen an Rußland und die Exiſtenz Preußens ſtand auf 
dem Spiel. Man hat es ihm bis heute nicht verziehen, i daß 
er nicht durch Niederwerfung und Teilung Frankreichs f ſich N 
für ſeine Kriegskoſten ſchadlos hielt. Noch weit mehr würde 
man ihn verunglimpfen, wenn er die Wegnahme Polens N 
duldet und keinen Gewinn für ſich durchgeſetzt hätte. Nun gah 
es allerdings noch einen dritten Weg für ihn: er widerſetzte 
ſich der Teilung Polens. Dann hätte er aber noch gegen | 
Rußland und Oſtreich Krieg führen müſſen, obwohl er ſchon 
gegen Frankreich im Felde ſtand. Es wäre Wahnſinn geweſen i 
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| seite, gegen 577 Großmächte Krieg zu führen, nur um 
das verrottete Reich der Polen, die es noch dazu mit den 
Frenzoſen hielten, über Waſſer zu halten. Preußen hat an 
Polen nie eine Stütze gefunden. Seit Jahrhunderten ſtanden 
uns die Polen, gleich den Franzoſen, feindlich gegenüber. 
Die Erbitterung gegen Preußen war gerade jetzt bei ihnen 
eben groß wie bei den Franzoſen. Sie befanden ſich gegen 
uns in Kriege, und da ſie unfähig waren, ihre Selbſtändigkeit 
zu behaupten, ſo konnte es Friedrich Wilhelm wohl mit ſeinem 
Gewiſſen vereinbaren, wenn er für ſeine Koſten die Hergabe 
eines Ländergebiets beanſpruchte. 
Ganz anders lag der Rechtszuſtand unter Friedrich II. 
Polen führte damals keinen Krieg gegen Preußen. Auch ſträubte 
ſich Maria Thereſia, eine Teilung vorzunehmen. Friedrich 
hätte Pelen nachdrücklich gegen Katharina ſchützen können. 
Friedrichs Vorgehen bleibt rechtswidrig. Dagegen ſteht 
Friedrich Wilhelm II. Polen gegenüber als ein rechtſchaffener 
Herrſcher da. König Wilhelm J. nahm das ganze Königreich 
Hannover mit demſelben Recht in Beſitz, wie ſein Großvater 
einen Teil Polens. 
| Um das verſchleierte Bild Friedrich Wilhelms in das 
rechte Licht zu ſetzen, kann ich es mir nicht verſagen, die 
polniſche Sache hier eingehender zu erörtern. 
Bei ſäner erſten Teilung (13. Januar 1773) verlor 
Polen 2/ ſeines Gebietes. Die Polen beſchloſſen, ihr König⸗ 
N reich ſollte immer ein Wahlreich bleiben, und zwar durfte 
nur ein polniſcher Edelmann zum Könige gewählt werden. 
Der Sohn oder Enkel eines Königs ſollte erſt nach einem 
Zwiſchenraun von zwei Regierungen, alſo nach dem Tode des 
Vaters oder Großvaters, wählbar ſein. Die Regierungsform 
blieb republikaniſch. Die Polen hatten ſich hierdurch die 
Möglichkeit, durch die Wahl eines mächtigen, auswärtigen 
1 en dem polniſchen Reich aufzuhelfen, ganz abgeſchnitten. 


Aber auch die Kräftigung des Landes durch V er. 
Herrſchaft in einer Familie war unterſagt. Endlich ı wude 
dem Eigenwillen jedes wahlberechtigten Adeligen der wei he 13 
Spielraum gelaſſen. Die Polen hatten das gewollt, ind 
Friedrich Wilhelm redete ihnen nicht darein. Polen umfißte 
damals noch 10000 Quadratmeilen mit 8 Millionen Sins | 
wohnern. Preußen zählte nur 3500 „ und 5 ½ fn 
Millionen Bewohner. ü n 
Der jetzige König von Polen, Stanislaus Roniat 150 Ni 

war der frühere Liebhaber Katharinas, mit der er noch mmer | 
in lebhaften Verkehr ſtand. Augenblicklich bildete Fr mit 
ſeinen Anhängern die Mehrzahl im Volke. Als im kürken⸗ N 
kriege die ruſſiſchen Truppen anderwärts gebraucht burden, 
gewann jedoch die gegenruſſiſche „patriotiſche“ Partei dis Über⸗ 
gewicht. Sie wollte ſich von der ruſſiſchen Vormundſchaf befreien K 
und neigte mehr zu Preußen hin. Friedrich Wi elm er⸗ 
klärte, er würde nur dann den für ihn gefährlichen Bündnis N 
vertrag mit Polen abſchließen, wenn ſie ihm Danzig abträten 
Dieſer Preis wurde nicht gewährt, obwohl Preuzen einen 
Handelsvertrag anbot, der Polen große Vorteile inbragte N 
Als 1790 der Krieg zwiſchen Preußen und Rußland nahe 
war, befahl Friedrich Wilhelm die Verhandlungen über ben | 
Handelsvertrag von denen über das Bündnis zu ſondern. 
Das letztere wurde nun am 29. März 1790 dahin abgeſchloſſen, 
daß beide Teile für den Fall eines gegen den einen oder den 1 1 
anderen gerichteten Angriffs ſich gegenſeitigen Beiſtand zu⸗ 
ſicherten. Die Polen thaten jedoch nichts, um für Preußen, 0 
wenn es zum Kriege gegen Rußland gekommen wäre, irgend 
eine Mitwirkung vorzubereiten. Friedrich Wilhelm ſah damals 
ſchon, wie wenig auf Polen zu e ſei. Es kam nur, 
wenn es ihn brauchte. 
Die patriotiſche Partei wühlte nun ſo lange, bis die 13 
alte Verfaſſung umgeſtoßen wurde. ee 1 bes 9 . 
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| zeigte dem König Stanislaus f deſſen Mitteilung von der 
neuen Verfaſſung ſeine Teilnahme. Den Wert dieſer diplo⸗ 
matiſchen Höflichkeit weit überſchätzend, hielt ſich die gegen- 
ruſſiſche Partei nunmehr unter dem vermeintlichen Schutze 
Preußens ſicher. Dennoch fürchtete ſich der weibiſche König 
Stanislaus, der ſeit 30 Jahren das Joch ſeiner Gebieterin 
trug, vor dem Zorne Katharinas. Anſtatt Befeſtigungen 
anzulegen, das Heer in ſchlagfertigen Stand zu ſetzen und 
die Parteiungen im Innern niederzuhalten, trieb Stanislaus 
ſchöne Künſte zu Haufe Kaum hatte Katharina durch den 
Frieden von Jaſſy freie Hand erhalten, ſo intrigierte ſie 
von neuem. Eine Reihe polniſcher Grafen, unter ihnen 
Felix Potocki, der gern König werden wollte, wurden zu 
Verrätern an ihrem Vaterlande. Sie bildeten gegen die 
neue Verfaſſung die Konföderation zu Targowice. 50 000 
Ruſſen rückten nun in Polen ein. Anſtatt jetzt gegen die 
militäriſche Unfähigkeit und leicht zu durchſchauende Zwei⸗ 
deutigkeit des Königs Stanislaus energiſche Anſtalten zu treffen, 
beharrte der Reichstag in Unthätigkeit. Stanislaus rief nun 
den König von Preußen um Hülfe an. Dieſer antwortete: 
„Ich weiß nicht, welcher Partei ich helfen ſoll. Ihre Re⸗ 
publik hat ſich eine Verfaſſung gegeben, ohne mein Wiſſen 
und Zuthun. Ich habe zwar mit Ruhe ihren Parteiungen 
zugeſehen, aber es iſt mir nie eingefallen, Ihre neue Ver⸗ 
faſſung zu befördern oder in Schutz zu nehmen. Ich habe 
vielmehr durch Luccheſini vorausgeſagt, daß Ihre Drohungen 
die Empfindlichkeit der Kaiſerin reizen und Ihnen die Übel, 
welche Sie vermeiden konnten, zuziehen würden. So gerne 
ich Ew. Majeſtät helfen möchte, ſo werden Sie doch ſelbſt 

zugeben, daß die Lage der Dinge ſeit der Allianz, die ich 

mit der Republik geſchloſſen, völlig verändert iſt, daß die 
jetzige Konjunktur, welche erſt nach jenem Traktate entſtanden 
1 iſt, gar keine Anwendung auf die darin , Ver⸗ 


5 


so 


pflichtungen leidet, und daß es mir folglich auf keine Weiſe 
zukommt, mich dem jetzigen Angriffe auf E. M. zu wider⸗ 
ſetzen. Wenn die patriotiſche Partei aber geraden Weges Fi 
umkehren will, ſo werde ich mich bereit finden laſſen, mich 
über andere Maßregeln mit Ihnen zu werfe um Ihrer 
Republik die Ruhe wieder zu geben.“ a 
Mit Unrecht hat man Friedrich Wilhelm des Treubruch 5 
beſchuldigt. Er hatte mit der jetzt herrſchenden revolutionär 
Partei kein Bündnis geſchloſſen. Er würde ebenſo wenig 
dem Hülferuf des revolutionären Frankreich jetzt entſprochen 
haben, wenn er mit Frankreich in einem Bündniſſe geftanden | 
hätte. Mit Recht jagt A. Menzel: (Geſch. der Deutſchen 
VII., 2. S. 133): „Denjenigen Teil der Schuld, welcher an 
der en, Polens den Polen ſelbſt zur Laſt fällt, hat 
man Friedrich Wilhelm II. zugeſchoben. Da zur Zeit des 
Geſchehens bei dem Mangel politiſcher Schreibfreiheit Vieles 
unerörtert blieb und nachträgliche Erörterungen im Geräuſch 
anderer Weltbegebenheiten überhört wurden, ſo iſt der Sach. 
verhalt gänzlich verdunkelt und auch von preußiſchen Ge⸗ 
ſchichtsſchreibern mit Unrecht zu ee des wrenziſhen 
Königs dargeſtellt worden.“ | | 
Jeder, der ehrlich dachte, mußte ie daß Friedrich 
Wilhelm durch ſein Einſchreiten in Polen als ein weiſer und 
entſchloſſener, als ein rechtſchaffener und weitſichtiger Herrſ 
gehandelt hatte. Es ſoll nicht beſtritten werden, daß es 
Polen zu keiner Zeit an tapferen Helden gefehlt hat, welche 
mit Hingebung für die Unabhängigkeit ihres Vaterlandes 1 
getreu bis zum Tode gefochten haben, zu keiner Zeit aber 
auch an Verrätern. Die Tapferkeit des Generals von Kos⸗ 
ziusko bleibt unvergeſſen. Im Vertrauen, der König, der 
Reichstag und die Patrioten würden ihn unterſtützen, warf 
er ſich mit 4000 Mann 18 000 Ruſſen entgegen und ſchlug 
ſie zurück. Allein ſchon damals ſtand Stanislaus auf d ce.) 
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Seite der e unterhandelte mit Katharina kin machte 
ihr den Vorſchlag, ihren Sohn Konftantin zu feinem Nach⸗ 
folger zu ernennen. Den Polen und Friedrich Wilhelm 
gegenüber gab er ſich jedoch noch immer den Anſchein, als 
ob er jede Ungeſetzlichkeit mißbillige. Die vor 20 Jahren 
zu Preußen gekommenen polniſchen Gebiete ſollten jetzt von 
Preußen losgeriſſen und mit Polen vereinigt werden. Es 
wurde erwieſen, daß geheime Verbindungen in Polen mit der 
Pariſer Schreckens herrſchaft beſtanden, um Preußen zu ſtürzen. 
Das durfte Friedrich Wilhelm nicht geſchehen laſſen. Zum 
Schutze ſeiner bedrohten Grenzlande rückte er in Polen ein. 
Eine Bekanntmachung vom 16. Januar 1793 beſagte, daß 
dies geſchehe, weil in Folge innerer Unruhen die eine Partei 
Rußlands Beiſtand, die andere die unter ſich uneinigen Pa⸗ 
trioten anrufe. Die letzteren hätten gewaltſam verſucht, preu⸗ 
ßiſche Landesteile von Preußen loszureißen. Was aber eine 
1 Sühne erheiſche, ſei die Verbindung mit der franzöſiſchen 
Rotte, welche in Polen unheilvollen Eingang gefunden habe. 
Danzig wurde überführt, daß es an Frankreich Getreide und 
Waffen geliefert und ſich auch ſonſt als 1 Preußens be⸗ 
thätigt hatte. 
1 Es zeigte ſich, daß Polen ber preußiſchen Staate ebenſo 

i feindlich entgegentrat wie Frankreich. Die Polen waren die 
Herausfordernden, gegen welche Friedrich Wilhelm jetzt nach 
dem Kriegsrechte verfuhr. Er gab bekannt, daß die Bewohner 
der Woiwodſchaften Poſen, Gneſen, Kaliſch, Sieradien, Rava, 
| Cujawien und Thorn ihn jetzt als ihren Landesherrn anzu⸗ 
ſehen und ihm die Huldigung zu leiſten hätten. Am 26. März 
4 1793 wurde die Beſatzung Danzigs nach energiſchem Wider⸗ 
= ſtand ee und am 3. Mai erfolgte die Huldigung zu 
Poſen. 
die Klubs in Warſchau, a ſagte Katharina, „ſind mit 
den Pariſer en zu meinem um im Bunde. Die 


Mächte, deren en an Polen grenzen, nne 
Werkſtätten ſich ſtets wiederholender Empörung nicht dulden 
Der franzöſiſche Geſandte mußte Warſchau verlaſſen, u 
über Polen wurde nun die zweite Teilung verhängt. Preuß 
erhielt 1060 Quadratmeilen mit 1 100 000 1 N 
Rußland 1 4553 Quadratmeilen mit 3 100 000 Be- 
wohnern in feine Herrſchaft. Polen behielt jetzt nur noch 
4000 Geviertmeilen mit 3 500 000 Einwohnern. 

Gedemütigt durch ſo viele Schmach, wollte Stanisla 
die Krone niederlegen, alen Katharina gab es nicht zu. ( 
mußte ſich zum Reichstage nach Grodno begeben, um denſelb 
zur Annahme der preußiſch⸗ruſſiſchen Propoſitionen zu ve 
anlaſſen. Viele Abgeordnete ſetzten dieſen Schweigen en 
gegen, jedoch unvermögend, ſich mit Erfolg zu widerſetzen, bee 
digte am 24. November der Reichstag ſeine Sitzungen. Kurz vo 
her erſchien in Paris vor dem franzöſiſchen Nationalkonve 
eine polniſche Abordnung, welche feierlich die Erklärung a 
gab, daß die ganze polniſche Nation die jakobiniſchen Grun 
ſätze teile. Die franzöſiſchen Schreckensmänner ernannt 
Kosziusko zu ihrem Ehrenbürger. Die Annahme dieſer „Ehr 
berechtigte zu dem Schluß, daß das republikaniſche Bol 
nach wie vor dem a Be 9 gege 
überſtehe. 13 
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Gegen Frankreich im Jahre 1793. 

Nach der Ermordung des franzöſiſchen Königs fahr 
England den Krieg gegen Frankreich nicht mehr mit derſelbe 
Lebhaftigkeit. Der Tod Ludwigs brachte eine merkliche 
Anderung in der Stimmung der Engländer hervor. Das 1 
Mitleid mit dem Königshauſe ertötete zwar nicht den alten 
Nationalhaß, aber der Hof legte auf 12 Tage Trauer 
und faſt die ganze Bevölkerung n a Beiſpiel. 2 
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8 Krieges wegen die Steuern erhöht wurden, gab es viel 
Mißvergnügte. Man murrte, daß das freie England ſich zum 
Vorkämpfer für den Despotismus gegen die Freiheit in Frank⸗ 
reich hergebe. Offenbarer Unwille ging durch das Parla— 
ment und Volk, als das erſtere aufgefordert wurde, dem 
Prinzen von Wales (machherigen König Georg Iv.) zum 
zweitenmal ſeine hohen Schulden zu bezahlen, gerade in jenen 
Zeiten der Not. Dieſer Prinz gab ſich ganz der Lüderlich⸗ 
keit hin. Mit ſeinen Mätreſſen verpraßte er Millionen. Er 
war ein Verſchwender, Säufer und Schlemmer erſten Ranges. 
Wein und Rum trank er maßweiſe. Dabei ſpielte er um 
| hohe Summen und hatte die größte Freude, wenn er die 
9 Genoſſen ſeiner Lüderlichkeit ausplündern konnte. Mehrere 
1 derſelben ließ er in Armut ſterben, ohne ihnen zu helfen. Er 
war herzlos, ſtolz, ſelbſtſüchtig und ſo gebieteriſch, daß er 
gelbſt in der Trunkenheit von jedem verlangte, ihn mit Ma- 
jeſtät und Ehrfurcht anzureden. Sittlich völlig verwahrloſt, 
hatte er Umgang mit den laſterhafteſten Frauen. 1795 heiratete 
er eine Prinzeß von Braunſchweig, ohne ſie zu lieben, nur 
auf Befehl der Eltern, um legitime Nachkommen zu erzielen. 
Gleich nach der Trauung lief er von ihr weg und trank ſich 
einen Rauſch an, daß er drei Tage nicht nüchtern wurde. 
Obwohl die Ehe mit einer Tochter geſegnet wurde, blieben 
die Gatten getrennt. Er lebte bei ſeinen Mätreſſen und ſetzte 
feine Schwelgereien fort. 

Der Vater dieſes Thronfolgers (Georg III.) wurde ſpäter 
nie, Daß dieſes Fürſtenhaus als Gegner des mit 
Leidenſchaft kämpfenden Frankreichs nicht viel ausrichtete, iſt 
leicht einzuſehen. Einen hohen Wert konnte dieſer Bundes⸗ 
genoſſe für Friedrich Wilhelm nicht haben. England führte 
den Krieg gegen Frankreich nur zum Schutze ſeines Handels. 
Alles übrige war, wenn es das el: u nicht 

. e von geringer Bedeutung. 


der Sond erintereſſen. Gern 111 Fredrich Wilhelm 1 
ein kräftiges Vorgehen dieſen widerwärtigen Kampf beendet, 
aber wenn die Hauptmächte Oſtreich und England ihn läſſig 
und die deutſchen Kleinſtaaten ihn garnicht unterſtützten, j 
handelte er nur klug, wenn er nicht allein den ſchweren 
Krieg zu Ende führte. Er ſelbſt war ſtets für das rache N 
militäriſche Handeln, und nur ſeinem Eingreifen iſt es zuzu⸗ N 
ſchreiben, daß die bedeutendſte Schlacht von 1793, bei Pir⸗ 
maſens, ſich zu Gunſten der Verbündeten entſchied. Bei ihm b 
war der ritterliche Eifer, ſeinen Verbündeten nicht im Stiche Wi 
zu laſſen, ſtärker als der Unmut über den öſtreichiſchen Feld⸗ \ 
herrn Wurmſer. „Ungeachtet das Benehmen des Grafen 
Wurmſer,“ ſchrieb er, „unverantwortlich iſt, wird mich dieſes ; 
nicht bewegen, das allgemeine Beſte aus den Augen zu ſetzen.“ 
Am 29. September verließ der König die Armee, um 
ſich nach Berlin und demnächſt nach Polen zu begeben. Es 
war dies längſt eine beſchloſſene Sache, in deren Geheimnis 
aber nur wenige eingeweiht waren. Der Schlüſſel hierzu lag 
in den polniſchen Angelegenheiten. Mit Wehmut ſah man 
den König ſcheiden. „Hinge es von mir ab,“ ſchrieb Graf 
Schleiz; „den Plan zu e wie Preußen m in 1 


Armee die franzöſiſchen Ge jetzt verlaſſen, um ſch 3 
| 9 jedermann, der uns zu attakiren Luſt hätte, in Poſitur 

u ſetzen. Auf dieſe Weiſe zögen wir uns auf der eine 
ie aus einem verderblichen Spiel, verbeſſerten vielleich 
die Lage unſerer polniſchen Angelegenheiten und retteten unſer 
Anſehen in Europa. Dieſer Schritt würde die Höfe n 1 
Nachdenken bringen und niemand ſollte uns hinter das Licht 
führen.“ Auch der General von Tauenzien, der die Dinge) 
ohne e e Auch als Soldat ı u 
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Patriot 15 ſchrieb unmutig: „Die Welt urteilt nach dem 
Schein. Jeder fragt, was macht der König von Preußen 
mit ſeiner großen Armee? Und niemand weiß, weshalb wir 
nicht mehr ausrichten. Ich geſtehe, daß ich nicht abſehe, 
5 weshalb der König jetzt nach Berlin geht.“ a 
Friedrich Wilhelm verfolgte neben anderen Zwecken eine 
kriegeriſche Demonſtration: Die Welt ſollte ſehen, daß er 
nötigenfalls das Lager am Rhein verlaſſen würde, um ſeine 
i Intereſſen in Polen zu verfechten. Seine Reiſe war eine Art 
Abſagebrief an die Verbündeten. Er ſchrieb dieſen jedoch: 
Er werde nicht unterlaſſen, durch perſönliche Teilnahme an 
einem bevorſtehenden Angriff bis zuletzt ſeine Anhänglichkeit 
an die Sache ſeiner Verbündeten zu bethätigen. Für jetzt 
ſcheide er aber von dem Kriegsſchauplatze mit wenig Hoffnung 
auf Erfolge, denn es ſcheine ihm leider unzweifelhaft, daß 
das Verfahren Wurmſers feine feſte Stütze habe.“ 
Die franzöſiſche Partei hatte ſich inzwiſchen durch die 
Guillotine ihrer Gegner entledigt. Sie ſchuf jetzt eine faſt 
5 allmächtige Regierungsgewalt, die ſie ſelber die „Organiſation 
des Schreckens“ nannte. Das Maſſenaufgebot, die unbe⸗ 
ſchränkte Requiſition aller Hülfsmittel, gewaltige Rüſtungen 
an Waffen und Munition, gezwungene Anleihen, Einſchüchte⸗ 
rung aller Läſſigen und Widerſtrebenden durch die Guillo⸗ 
tine gaben der herrſchenden Partei eine Gewalt, wie ſie nie 
eine Vegi beſeſſen und geübt hat. Der blutige Schrecken 
3 im Innern lenkte zugleich die Thätigkeit aller beſſeren Ele⸗ 
mente nach außen, wo dieſe Fülle von Kräften in Carnot 
ihren Leiter und Organiſator fand. 

Während man dem Volke ein Traumbild von Freiheit 
und Glückſeligkeit 1 herrſchte iu ganz Frankreich die 
1 unerhörteſte Tyrannei. In jenen Tagen, Auguſt 1793, als 
das Heeresaufgebot des ganzen Volkes organiſiert wurde, 
beſchloß der nl, zur sn aller inneren Feinde, 
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dacht, deſſen Stand, a ne Wewerdſſcaft 1 
nicht zu den Strolchen paßte, wenn er auch ſonſt nichts gegen 
die Republik verbrochen hatte. Verdächtig war jeder, der | 
ſich fürchtete, jeder, der Mitleid mit den hingeſchlachteten | 
Opfern zeigte, der feine ermordeten Verwandten beweinte, f 1 
jeder, der einen ihn angebenden Neider hatte, jeder, der 
irgend einem herrſchenden Demagogen nicht gefiel. Infolge 
dieſer Maßregel waren bald alle Gefängniſſe überfüllt, denn | 
nicht jeder hatte ein galgenmäßiges Geſicht. Um fie zu leeren, 
verfuhr man ſummariſch. Man errichtete ein Henkerheer, das 
mit einer ambulanten Guillotine von Ort zu Ort fuhr und 
ohne Verhör die Hinrichtungen beſchleunigte. Es gab keinen 
Schutz, kein Entfliehen. An jeder Hausthür mußten bei 
Todesſtrafe die Namen der Bewohner angeſchrieben ſtehen. 
Wer kein Certifikat bei ſich führte, konnte nicht zum e u 
Dorfe gelangen, er war ſogleich verhaftet. | 1 
In Nantes gab es eine ſtarke Ordnungspartei, welche 
zu beſtrafen der Unmenſch Karrier abgeſchickt wurde. Ob⸗ E 
wohl er eine ſtarke Leibwache zum Henkerdienſt dorthin führte, 
von der jedermann täglich 10 Frances erhielt, konnte es eine 
Guillotine nicht ſchaffen, täglich 200 Köpfe abzuſchlagen. 
Er ließ daher 4000 Menſchen erſchießen, und da auch dieſe 
Todesart noch zu umſtändlich war, erfand er die „Erſäufungen“.“ 
Er ließ nämlich Schiffe auf der Loire verfertigen, die ſich 
unten öffneten, jo daß die Opfer ſpurlos im Waſſer ver⸗ 
ſchwanden. Den Anfang machten 90 Pfarrer. Bei der 
zweiten Öffnung ertranken 129, bei der dritten 800, bei der 
vierten 400 Perſonen und ſo fort bis zur 23. Offnung. N 
600 Kinder befanden ſich unter ihnen. Karrier bejaß ein 
prächtiges Luſtſchiff, auf dem er zuſammen mit ſeinen Mätreſſen 1 
fuhr und heiter dem ſchrecklichen Schauſpiel zuſah. | ö 
In Paris wurden die zum Tode Verurteilten nicht 1 0 


095 
I ehr en 1500 Frauen lagen in einem Kerker ohne 
| a und Trank, ohne Stroh und friſche Luft zwei Tage 
| lang, ehe man ſie hinſchlachtete. 

I Lyon zählte damals 200000 Menſchen. Ein Heer von 
Geſindel mit einer Guillotine zog in die Stadt. Doch die 
Bürger wehrten ſich und köpften die Rädelsführer. Dafür 
ſchwur der Konvent Rache. Bald umzingelte ein großes 
ö Mörderheer die Stadt, welche zerſtört werden ſollte. Die 

Guillotine blieb unaufhörlich in Thätigkeit. Als dies zu lange 
w ährte, band man die Bewohner in Haufen zuſammen und 
ſchoß mit Kanonen auf ſie. Dieſe Hinrichtungen dauerten 
|’ en ganzen Winter hindurch bis zum Frühjahr. | 
In Bordeaux, Marſeille, Toulon und anderen Städten 
tete die Guillotine in gleicher Weiſe. Schrecklich ſtieg die 
ungersnot in Paris. Man raubte und plünderte, um ſich 
tt zu machen. Alle Perſonen des alten Hofes, alle früheren 
niſter, die nicht ins Ausland geflüchtet waren, wurden geköpft. 
lich übergab man ganze Scharen aus den vornehmen 
Ständen dem Blutgerüſt, während die entleerten Gefängniſſe 
4 immer wieder gefüllt wurden. Unter den Miniſtern ſteht als 
das edelſte Opfer der greiſe Malesherbes da, der ſeinen 
Kö önig zu verteidigen den Mut gehabt hatte. Als er beim 
Gang aus dem Kerker ſtolperte, ſagte er heiter: „Ein Römer 
hätte das für ein böſes Omen gehalten und wäre umgekehrt.“ 
| Er ſtarb gottergeben mit ſeinen Kindern und Enkeln, die zu 
cher Zeit hingerichtet wurden. „Ich freue mich, vereint 
den Meinen bald Gottes Antlitz zu ſchauen,“ ſagte er 
auf dem Schaffot. Viele berühmte Männer ſtarben mit großer 
1 Fa hasta Der Pöbel litt es nicht, daß der greiſe Bailly auf 
dem Marsfelde, wo die Guillotine ſtand, hingerichtet wurde, 
er hier als Maire von Paris auf das Geſindel hatte 
eßen laſſen. Da mußte der arme, alte Mann mit auf den 
Rücken gebundenen Händen vier Stunden lang in Kälte und 
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Regen teen bis die Guillotine ambereioo Hege war „ 
Als er das Schaffot betrat, ſchlug ihm ein Henkersknecht i ins N 
Geſicht und ſagte: „Du zitterſt, Bailly!“ „Ja, vor le, | 
erwiderte der Greis mit Würde. | 1 
Mit der Autorität der Kirche ging es schnell zu Erde | 

Am 12. Auguſt 1793 fiel das Verbot der Prieſterehe, und 9 
am 22. verlangte eine Abordnung der Lehrer vor dem Konvent | 
die Abſchaffung des Gebets zu „einem ſogenannten Gott.“ 
Man plünderte alle Kirchen. Auf den Kanzeln forderte man | 
Gott heraus, er ſolle fich wehren, wenn er exiſtiere. Mit fz 
Biſchofsmützen 15 Prieſterornaten bekleidet zogen ſchändliche . 
Weiber durch die Straßen. Der Gottesdienſt hörte im ganzen i 
Lande auf. Keine Taufe, Abendmahlsfeier oder Trauung 
wurde vollzogen. Nur die Begräbniſſe wurden noch mil 
Pomp, aber nicht kirchlich, begangen. Über die Kirchhofs⸗ m 
thüren brachte man eine Tafel mit der Aufſchrift an: „Ewiger 
Schlaf,“ weil es ein Auferſtehen nicht mehr geben ſollte 
Alle dieſe ſataniſchen Greuel duldete und befahl Robes⸗ 
pierre nicht aus Blutgier, ſondern aus Fanatismus. Überzeug l 
von der Pflichtmäßigkeit feines Handelns dachte er nicht daran 
auch nur ein einziges ſeiner Opfer zu beklagen. Durch dit 
blutigſte Schreckensgewalt wurde unter ihm aller Widerſtand i 
unterdrückt. Aus den Verwegenſten unter den Machthabern 
bildete ſich ein „Wohlfahrtsausſchuß“ mit unbeſchränkteſ 
Gewalt. „Sie gebieten ohne Einſchränkung über Leben, Frei 
heit und Eigentum. Sie haben neben ſich ein Gericht ohn 
Formen, ohne Prozeß, ohne Verteidigung, ohne Appellation | 
Wenn ſie gebieten, muß jeder zur Armee gehen und alles fü 
den Staat hergeben. Die 1 1 15 er mit dem 491 | 
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ilkür die geſamte Volkskraft auf. „Ganz Frankreich“, hieß 
es, „wird ein Kriegslager, jeder Franzoſe Soldat. Sobald 
die Sturmglocke erſchallt, greift alles zu den Waffen gegen die 
h emden Tyrannenknechte. Unverheiratete ziehen an die Grenzen, 
u Verheiratete ſchmieden Waffen und führen Lebensmittel herbei. 
Die Weiber verfertigen Kleider und Zelte, Kinder zupfen 
| Charpie, Greiſe beleben durch Reden auf öffentlichen Plätzen 
ö 4 Mut der wegziehenden Krieger.“ 
, Die ungeübten franzöſiſchen Soldaten erlernten allmählich | 
das Kriegshandwerk aus der Praxis. Sie nen ſich eine 
U 2 aktik, wie fie ihren Verhältniſſen entſprach. In den Gefechten 
il il bien die Neulinge ihre Gewandtheit und lernten ihren Waffen 
Mi vertrauen. Es wurde bei ihnen Syſtem, vieles und gut be⸗ 
uldientes Geſchütz ſchon aus großer Entfernung auf die Haupt: 
0 angriffspunkte des Feindes zu vereinigen und unter dem 
ill Schutze dieſes Feuers ihre ungeübten Truppen vorwärts zu 
4 Mbringen. Verſchwendung der Munition hatten ſie nicht. jo 
hoch anzuſchlagen, wie ihre Gegner. Auch die Opfer an 
1 Menſchen hatten bei ihrem ſataniſchen Syſtem nicht viel zu 
i bedeuten. Der Teufel weiß auch, daß er dem Recht unter _ 
liegt. Aber er will nicht das Recht und das Leben. Er 
t für ſein eigenes Verderben. Der Kampf der Franzoſen 
ründete ſich nicht auf Vaterlandsliebe, ſondern auf den Haß 
gen jede göttliche und menſchliche Ordnung. Es war bei 
nen nicht Unkenntnis der Dinge, ein Dulden von Drang⸗ 
len, eine von Außen hineingetragene Verwirrung, ſondern 
> zielbewußte Vernichtung des Rechts, eine dämoniſche 
Wut zuerſt gegen die eigene Nation, die eigenen Brüder, 
N Ander, Volksgenoſſen, dann gegen die benachbarten Völker, 
uletzt gegen die ganze Welt. Wer in Einfalt in der Bibel 
chforſcht, der wird nicht darüber im Zweifel ſein, daß der 
zte Kampf Satans hier vorgebildet iſt. Die Weiſen 
er ne jagen freilich, „unſer Herr kommt noch lange 
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und der Teufel ir noch i nicht aus dem Hir 
hinausgeworfen.“ Sie behaupten, es wäre beſſer gew 
wenn Friedrich Wilhelm ſich um Frankreich garnicht geküm 
hätte. Nach ihnen hätte man den vulkaniſchen Ausbruch des 
dämoniſchen Geiſtes lokaliſteren ſollen. Aber das Vorbild 
des Antichriſt, Napoleon, iſt erſt aus dem Hexenkeſſel Frankreichs 1 
hervorgegangen. Der Kampf gegen ihn iſt verordnet. &E 
war unmöglich und wird wieder unmöglich ſein, ihm müßit 4 
zuzuſehen. Friedrich Wilhelm erkannte, daß eine finfte ch 
Macht heraufzog, gegen welche er nicht neutral bleiben dürfe 
Gleich bei ſeinem Regierungsantritt hatte er ſich in Widerjprud 
geſetzt gegen die zahlreichen Anhänger des franzöſiſchen Kultus | 
Er hatte ihre Gunſt eingebüßt. Die Dinge von dem Kommen 
des Reiches Gottes, ſowie die dieſen vorhergehenden Drangſal⸗ 
des Fürſten dieſer Welt beſchäftigten ſeine Seele, und deshall a 
ſchalt man ihn einen Roſenkreuzer. Die Beſtätigung jeineı 4 
Überzeugung fand er in dem Meer franzöſiſchen Blutes. E 1 
erkannte, wes Geiſtes Kind die furchtbaren Greuel dei 4 
Revolution waren. In Aktenſtücken iſt das natürlich if ö 
niedergelegt. 14 

Friedrich Wilhelm hatte das beftinmte Gefühl, daß 
Preußen und Oſtreich i im feſten Bunde zuſammenſtehen müſſ 110 
gegen eine neue, unheimliche Macht, die überall vorha 
war, aber in Paris ihren glutvollen Herd beſaß. Seine 
und ſeine Bündnisthat bleibt ein großes Vorbild, eine mäch 
ruhmvolle Herrſcherhandlung. Seine Einſicht ging nicht 
aber die Einſicht iſt noch nicht die Ausführung. Nicht 
Gedanke eines Bundeskriegs gegen Frankreich war f 
ſondern die mangelhafte Ausführung, die er aber cht v 
ſchuldete. | 


| er franz iche > uon 1794. 


Der Übermut der Franzoſen ſteigerte ſich ins ee 
e Siegesberichte und die Prahlereien ihrer Redner prieſen 


ortgeſetzt werden. Der Friede, als der erſte Schritt zur 
Rückkehr geordneter Verhältniſſe, erſchütterte die Macht der 
Mörderbanden und der Gewalthaber. Sie gewöhnten ſich an 
* das Meer von Blut und das Todesröcheln ihrer Mitmenſchen. 
; Der Terrorismus hatte alle Parteien zermalmt, Lyon und 
. überwältigt, ganz Frankreich unter eine rieſenhafte 
0 Rüſtung gebracht. Jetzt galt es nicht mehr dem Nachgehen 
N des friedlichen Berufs: eine Welt ſollte erobert und der 
| Tyrannei dieſer Gewalthaber dienſtbar gemacht werden. 
Wie ganz anders ſah es im Lager der Verbündeten aus! 
9 koch hielt . Friedrich Wilhelm den Gedanken von einem 
7 Rücktritt fern, aber darüber ſchwieg er nicht, daß er die 
Kriegslaſt nicht allein tragen und den Rieſenkampf ſo nicht 
Ff fortſetzen könne. Ohne eine wirkſame Unterſtützung mit Geld 
vollte er nur noch fein Reichskontingent, ſonſt aber keinen 
Kann mehr ins Feld ſtellen. Jetzt wollten die deutſchen 
einſtaaten nicht einige Millionen hergeben, aber als die 
anzoſen das ganze linksrheiniſche Gebiet beſetzten, preßten 
en dieſe viele hunderte von Millionen ab. Ebenſo kleinlich 
Jund geizig bezeigten ſich die Holländer und Engländer. Als 
Friedrich Wilhelm Ende 1798 den Grafen Luccheſini nach 
Wien ſandte, um für die Bereitſtellung größerer Mittel zu 
fen, that man dort fo, als wäre es nur ein Kunſtgriff 
Königs, daß er ſeinen Rücktritt durchblicken ließ. „Was 
ſe Unterhandlungen angeht,“ ſchrieb Friedrich Wilhelm, 
„ſo kann man feſt darauf zählen, daß, wie auch der Ausgang 
* möge, ich von den Grundſätzen nicht abweichen werde, 
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Die mir 5 die Notweudigkek und durch die Lie 
meinen Unterthanen auferlegt find.“ | 8 

Der König von England nahm ſich ſogar 92 1 jen 
Geſandten Malmesbury zu beauftragen, er möge dem König, 
den er für einen Chriſt und Illuminaten halte, recht ein⸗ 
dringlich ins Gewiſſen reden, daß er dem von ihm ei el 
gegangenen Vertrage nachkomme. Er hatte einen wunderlichen f 
Begriff von den Illuminaten. Nach ſeiner Anſicht war der 
König auch dann an den Vertrag gebunden, wenn er f i 
die vertragsmäßigen Gelder vorenthielt. 

Im Dezember 1793 hatte Malmesbury mit Friedrid 
Wilhelm die erſte Unterredung. Auf dem weiten Wege v 
London nach Berlin hatte man ihm von Liebeshändeln u 
Intrigen am preußiſchen Hofe erzählt. Die Aufzeichnungen, | 
die er hierüber hinterlaſſen hat, find eine Blumenleſe aller 
der Klatſchereien über das Hofleben, wovon die an Sei 
damals ihren Unterhaltungsſtoff entnahmen. In der 1 
wartung, es bedürfe nur einer geſchickten Einwirkung au 0 
Favoritinnen und Günſtlinge, um den preußiſchen Hof zug 
überwinden, fand er ſich getäuſcht. Friedrich Wilhelm ach 
ihm als ein energiſcher und beſonnener Herrſcher gegenüber , | 
der ihm mit tiefer Einficht die politiſche Weltlage darlegte und 
auch nicht um einen Zoll von ſeiner Stellung zurückw 1 

Auch dem öſterreichiſchen Geſandten, der bald dare 
eine Audienz hatte, erklärte Friedrich Wilhelm auf das 
ſtimmteſte, er wolle zwar nicht von dem Bunde zurücktret 
aber es fehlten ihm — das verſichere er auf ſein königli 
Ehrenwort — die Geldmittel zu einem neuen Feldzuge. 
Steuern wolle er nicht auflegen, und eine Anleihe ver 
ſich nicht mit ſeinem Staate. Es begann nun ein Feilſe chen 
um einige Millionen. Friedrich Wilhelm erbot ſich, 100 000% 
Mann ins Feld zu ſtellen, wenn drei Vierteile der Koſten 
von den Verbündeten aufgebracht würden. Das geſchult 
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| Mächte, aber die Verpflegung mochten fie ich für die Dauer 
des Krieges übernehmen. Die Geſandten verabſchiedeten ſich 
mit dem Bemerken, hierzu beſäßen ſie keine Vollmacht. 
Friedrich Wilhelm wandte ſich an die ſechs vorderen 
Reichskreiſe und an Bayern, fand aber auch hier kein 
| Entgegenkommen, da, wie ſie behaupteten, nicht das Reich, 
ſondern er den Krieg angefangen habe. Sie warteten, bis 
die Franzoſen ihr Land verheerten, um dieſen dann das 
4 zehnfache von dem zu bewilligen, was ſie jetzt verſagten. 
Dem bayeriſchen Kurfürſten ſtellte Friedrich Wilhelm ein⸗ 
dringlich vor, daß ſein Staat ſeit einem halben Jahrhundert 
im Frieden lebe, daß Bayern an ſich ein reiches Land ſei 
und daß „ein einziger feindlicher Überfall unendlich mehr 
b koſten würde, als ſeine Forderung. Wer ſieht nicht, daß 
man alsdann zu ſpät bereuen wird, ſich ein ſo großes 
| Ungemach zugezogen zu haben, weil man das kleine zu über⸗ 
nehmen ſich weigerte?“ Auch dieſe Vorſtellung blieb erfolglos. 
1 Als 1796 die Moreauſchen Truppen Bayern überſchwemmten 
1 und ſeine Bewohner peinigten, mußte das Land hundertfältig 
. Basen hergeben, was es jetzt zu geben verſagte. 
Di.ieſer Widerſtand der Staaten und die Uneinigkeit der 
0 5 veranlaßten den Herzog von Braunſchweig, den 
Oberbefehl niederzulegen. „Mein ſehnlichſter Wunſch“, ſchrieb 
! er, „das mir von Ew. Majeſtät anvertraute Kommando nieder⸗ 
h legen zu dürfen, gründet ſich auf die Erfahrung, daß alle in 
den letzten zwei Kampagnen getroffenen Maßregeln durch 
N Mangel an Einverſtändnis, durch Egoismus, Kabalen und 
a 9 ißtrauen vereitelt worden find. Es macht mir tiefen Kummer, 
daß ich durch die Schuld anderer in meine ſchlechte Lage ge⸗ 
ſetzt worden bin, und ich fühle die Wahrheit, daß die Welt 
ö die Generale nur nach dem Erfolg beurteilt, in ihrer ganzen 
Bitterkeit. Alle Vorwürfe werden auf mich fallen, und man 
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iſt, wenn man aber alle Früchte ſeines Fleißes und ſei 
Anſtrengungen verloren ſieht, wenn keine Hoffnung bleibt, | 
den Zweck des Feldzuges zu erreichen, was bleibt dann einen 1 
Manne, der E. M. ganz ergeben iſt, noch übrig, als ſich de den ö 
| beſtimmt zu erwartenden Unglücksfällen nicht weiter auszu⸗ 
ſetzen? Die die Mächte entzweienden Urſachen dauern for A 
Es werden Verlegenheiten aller Art eintreten. Ich bin nicht N 
gegen den Krieg und thue dieſen Schritt nicht, um dem Krieg F 
zu entgehen, allein ich fürchte die Schande, weil die anderen 
Generale ihre vielen Fehler mir zur Laſt legen werden u 
ich nicht im ſtande bin, nach meinen Anſichten zu handeln. Pı 
E. M. geruhen, ſich zu erinnern, daß ich die Ehre hatte, 
Ihnen bei Eſchweiler Vortrag zu halten. Meine Beſorgniſſ 
haben ſich leider erfüllt. Ich kann jetzt nichts Gutes mehr 
wirken und bitte E. M., mir einen Nachfolger zu ernennen. 
Ich wünſche E. M. mit aufrichtigem Herzen das höchſte 
Wohlergehen und werde in Ihrem Ruhme ſelbſt glücklich jein. A 
Oppenheim, den 6. Jänner 1794. Sr Herzog von 
Braunſchweig.“ i 
Friedrich Wilhelm 50% nun dem General von Wöllen { 
dorff den Oberbefehl, der ein Mann der alten, Dftreich rag 1 
lichen, Richtung und kein Freund des Krieges war. Allen 
war er erwünſchter als der Herzog, aber er beſaß mich den 
Anſpruch, eine politiſche Rolle ſpielen zu wollen. Unter #; 
peinlichen Verhältniſſen übernahm er das Kommando. Es 
handelte ſich jetzt um die endliche Entſcheidung durch einige 
gewaltige, kraftvolle Schläge. Neben 60 000 e Bari n a 
100 000 Dftreicher im Felde. | 
Auf franzöſiſcher Seite fochten mehr als 300 000 Mann. E | 
Das Kommando führte der entſchloſſene General Pichegru. 
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unter ihm befehligten die Offiziere Macdonald, Moreau, 
Vandamme, Kleber, Championnet, Lefevre, Bernadotte und 
andere, die ſpäter berühmt geworden ſind. Der Kaiſer Franz, 
Thugut, Colloredo und Trautmannsdorff waren perſönlich 
| ; nach Brüſſel gekommen. Ein franzöſiſches Korps von 30000 
Mann wurde gänzlich geſchlagen. Fürſt Schwarzenberg, der 
damals Oberſt war, trieb ein zweites Korps in die Flucht. 
| Sie Kämpfe waren zwar jehr hartnäckig, allein ſie brachten 
\ keine Erfolge. 5 
N 8 Am 23. Mai wollte Möllendorff es wagen, den Fran⸗ 
g zoſen eine Schlacht zu liefern. Von Kuſel und Meiſenheim 
0 bie an den Rhein dehnten ſich ſeine Reihen aus. Mit großer 
1 Sicherheit geſchah der Angriff. Die Linien der Franzoſen 
wurden nach tapferſtem Widerſtande durchbrochen und Kaiſers⸗ 
lautern in Beſitz genommen. Bis hinter die Saar trieb 
| _ Möllendorfi die Feinde zurück. Blücher ſchlug mit jeinen 
| Huf ſaren mehrere Infanterieregimenter und machte 400 Ge⸗ 
faugene. Der König verlieh ihm das Regiment Graf Goltz, 
„welches er ſo tapfer geführt hat, und bei welchem er auch 
ferner weſentliche Dienſte zu leiſten nicht verfehlen wird.“ 
& So war das franzöſiſche Heer vom Haardtgebirge weg— 
gedrängt, auf die Vogeſen zurückgetrieben, Kaiſerslautern und 
1 Zweibrücken eingenommen und dieſelben Stellungen wieder 
erobert, welche die Preußen vor einem Jahre inne gehabt 
ö 3 atten. Daß der Erfolg nicht beſſer ausgenutzt wurde, war 
nicht die Schuld des Heeres und des Königs, ſondern der 
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6 3 ationen aufs unheilvollſte umflochten waren. 

ITnm November brachen 20000 Mann vom Rheine auf, 
um nach Polen zu marſchieren. Wütend hierüber ſchrieb 
Malmesbury nach London: „Auf Berlin iſt nicht mehr zu 
| rechnen. Haugwitz bedeutet garnichts. Luccheſini herrſcht 

Best Möllendorff iſt altersſchwach. Seine Talente, 


diplomatiſchen Gewebe, von welchen alle kriegeriſchen Ope⸗ ä 
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ſein Geist ſind ann nichts it zurückgeblieben, als e | 
Eitelkeit und feine Niederträchtigfeit. Alle höheren Offiziere 11 
ſind erboſt, und viele von ihnen haben jakobiniſche ane Bi 
Kalckreuth iſt ſo erbärmlich nachläſſig, daß am allein der | 
Verluſt Triers zur Laſt fällt.” ef 
Dem Zornausbruch Englands folgte ein Klagebriſf de 
Kaiſers. „Jetzt iſt das Elend ſo groß, daß, wenn die Reichs 
ſtände dem Eindringen des Feindes nicht eine allgeme 
Volksbewaffnung entgegenſtellen, das Re 7 letzten Kräft 
nutzlos zerſplittern wird.“ 1 
Dieſelben traurigen Erführ wie bei den Reichs⸗ 
ſtänden machte der Kaiſer bei den, aus ſpaniſcher Erbj | 
dem Haufe Oſtreich wieder zugefallenen Niederländern. Di 
waren durchaus nicht geneigt, ihr Geld und Blut dazu here Ei 
zugeben, daß das ſchon einmal abgeworfene Joch ihnen von 
neuem aufgelegt werde. Sie hießen die Franzoſen mehr will⸗ 9 
kommen als die Sſtreicher. Es war natürlich, daß ſich | 
Friedrich Wilhelm nicht dafür erwärmen konnte, das Gebiet 
der Niederländer für Oſtreich zurückerobern zu helfen. Bi 
In jener Zeit befand ſich der König bei jeinem Heere | 
im Lager vor Warſchau, zu deffen Erſtürmung Vorbereitungen 
getroffen wurden. Obwohl es hier ſeiner ganzen Thatkraf 
bedurfte, gab er doch den Gedanken nicht auf, ſpäter an dem 
franzöſiſchen Kriege wieder perſönlich teilzunehmen. Keines 
wegs ſtand bei ihm in gutem Anſehen die ſogenannte Friedens⸗ 5 
partei, zu der auch der ehemalige Miniſter Graf Herzberg h 
gehörte. Dieſer fühlte ſich eee in drei Briefen dem 
Könige ſeine Anſichten mitzuteilen. In dem erſten erwähnt 
er, Preußen hätte die zweite Teilung Polens nie geben 5 
ſollen. Die erſte Teilung habe er zwar ſelbſt ins Werk ge⸗ 5 
ſetzt. Sie ſei aber gerechtfertigt geweſen. Wenn der König | 
dieſelbe Politik wie jein Vorgänger befolgt hätte, jo ir 
er ihm Danzig leichter verſchafft haben. Er könne “un nur 


; raten, fen Polen herauszugeben und = alte, Oſtreich 
. Politik einzuſchlagen. 

5 Bevor er eine Antwort empfing, ließ Hertzberg ein zweites 
u Schreiben folgen. Er ſagte, er ſehe in der Beibehaltung der 
jetzigen Politik den völligen Untergang Preußens. Als alter 
1 des Königs halte er ſich verpflichtet, ihn zu bitten, 
mit Frankreich Frieden zu ſchließen und in demſelben ſeinen 
nue Bundesgenoſſen zu erkennen. Er erbot ſich, wieder 
die Staatsgeſchäfte zu übernehmen, hinzufügend, er hoffe, den 
Frkeden bald wieder herzuſtellen. 

I 4 Als auch dieſes Schreiben unbeantwortet blieb, ließ 
Hertzberg ein drittes folgen. Er machte ſich run 
d Denkſchriften auszuarbeiten und durch dieſe die Höfe von 

1 Wien, London, Petersburg zu bewegen, die franzöſiſche Re⸗ 
poublik anzuerkennen. Er hoffe, den Konvent durch die Stärke 
ſeiner Gründe zur Nachgiebigkeit zu beſtimmen, da derſelbe 
ihm mehr, als jedem anderen Miniſter wegen feiner erprobten 
Wahrhaftigkeit Vertrauen ſchenken werde. Er werde die Denk⸗ 
ſchriften in einigen Tagen anfertigen, und es werde dann 
| von Sr. Majeſtät abhängen, ihn zu ſich zu berufen. 

4. Friedrich Wilhelm antwortete ihm nun eigenhändig aus 
dem Lager bei Warſchau: „Mein lieber Etats⸗Miniſter, Graf 
Hertzberg! Es gab eine Zeit, in der Sie lediglich Ihre 
ii Pflicht erfüllten, wenn Sie mir Ihre Meinung über die An⸗ 
gelegenheiten vorlegten, welche ich Ihrer Einſicht übertragen 
hatte. Jetzt, nachdem Ihre diplomatiſche Laufbahn geendigt 
A ift, würde ich es Ihnen als beſonnene Zurückhaltung ange 
4 rechnet haben, wenn Sie mich mit Ratſchlägen verſchont hätten, 
auf die ich nur dann einen Wert lege, wenn ich ſie vorher 
erbeten habe. Überlaſſen Sie den Miniſtern, die mein Ver⸗ 
trauen beſitzen, das Geſchäft, meine Befehle zu empfangen 
und ſie auszuführen. Ich weiß den Patriotismus zu ſchätzen 
1 und will u glauben, daß er Ihnen Ihre Anerbietungen 
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die Geſtalt desſelben in Ihren 00 a hat un 
Sie über Ihre wahren Beweggründe ge Bat; er würd 


willen auf se Hut brächte, und mir dadurch 1 Unan- 
nehmlichkeit erſpart würde, Ihnen dieſen Rat „ f 
erteilen zu müſſe ee 9 


ſägdigen, die Mächte zur Anerkennung 905 tier 
Republik zu bewegen und dem in vollem Lauf begriffenen 
kriegeriſchen Raubzuge der Revolution Halt zu gebieten. 
Hertzbergs ſtaatsmänniſche Selbſtüberhebung mußte den König 
peinlich berühren. Wohl war er überzeugt, daß nur die 
Sorge um die Macht des Staates Hertzberg hierzu veranlaßte, | 
aber er wußte genau, daß deſſen Anficht ſeiner Politik ſchnur⸗ 
ſtracks entgegenſtand. Er war ein zu ſelbſtändiger Herrſcher, 
als daß er ſich durch einzelne Fehlſchläge von der als richtig 
erkannten Bahn ſo leicht hätte abdrängen laſſen. Wir müſſen 
uns alle dieſe Eindrücke, die Nachrichten vom Niederrhein 
und aus Holland, die Kunde von dem abermaligen Aufſtande A 
in Polen, die Belagerung Warſchaus, die Entziehung der 
engliſchen Hülfsgelder, die Siege und zunehmende Macht der 
Franzoſen, die Eiferſucht Oſtreichs, das Verſiegen der eigenen 
Hülfsquellen vergegenwärtigen, um die Stimmung des Königs ; 
zu begreifen und die Größe der Gefahr recht zu würdigen 0 
Widerſpruch und Tadel hatte der König genug zu erdulden. 
Dennoch folgte er weder den Friedensmännern noch dem 1 
wohlmeinenden Hertzberg. Die Befehle, welche er erteilte, 
zeichneten ſich durch Klarheit und Feſtigkeit aus. „Dieſe 
königliche Ordre gab wieder den Beweis, daß Friedrich 
Wilhelm, wenn er nur den eigenen Eingebungen folgte, am 
be ſten beraten war. Weder das Mißgeſchick an der Sambre, 


2 15 zune ne Gründe, das Reich ag zu laſſen. 125 
folgte wieder feiner perſönlichen Uneigennützigkeit und wies 
Moöllendorff an, fürs erfte, was auch geſchehen möge, mit 
„ der Armee zum Schutze des Reiches am Rhein ſtehen zu 
bleiben.“) So war zwar am Schluſſe des dritten Kriegs⸗ 
jahres eine Entſcheidung nicht herbeigeführt. Friedrich 

| 7 Wilhelm aber konnte auf ſeine Regierung mit der Beruhigung 
f . zurückblicken, daß er nach beſtem Wiſſen als ein recht⸗ 
1 Ei = affener . gehandelt hatte. 


. Du dritte Teilung Polens. 
3 Nach der letzten Teilung Polens wurde es immer offen⸗ 


ö 1 barer, daß die Polen nur Zeit zu gewinnen ſuchten, um 
ir einen neuen Aufſtand vorzubereiten. Sie waren Preußen als 
| 1 Feinde entgegengetreten, und mußten, da ſie unterlagen, das 
Laos der Beſiegten über ſich ergehen laſſen. Wenn es 
| * Frankreich nicht gelungen wäre, ſich ſeinen Feinden gegenüber 
3 zu behaupten, ſo hätte es das gleiche Schickſal der Teilung 
oder Gebietseinbuße erdulden müſſen. Polen hätte ſich vor 
* allem ſeine Selbſtändigkeit erhalten müſſen. Nach der 
zweiten Teilung war es immer noch erheblich größer als 
ganz Preußen. Durch Klugheit und Mehrung ſeiner Kraft 
hätte es den verlorenen Beſitz ſpäter wieder einbringen können, 
wie es 1815 bei Preußen der Fall war. Anſtatt zur Ein⸗ 
ehr und Buße ſchritten die Polen jedoch zu neuer Empörung 
und Rache gegen ihre Nachbarn, die ihnen diesmal nichts 
Uübles gethan hatten. Vom erſten Augenblick ihrer neuen Er⸗ 
5 hebung ſtand Eines außer Zweifel, daß dieſelbe nur dazu 
dienen werde, = Ende des e Staatsweſens zu be⸗ 


3 ) Häuſſer, Deutsche Geſchichte I. 521. 


und allein, ſich inmitten der mißgünſtigen Rivalität der i 
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die 1 Wirrniſſe verſtrickten 1 den e große 
Anteil zu ſichern. 

Die Aufregung unter den Polen ine eifrig ech 
durch die ins Ausland geflüchteten Führer Kosziusko, Ko 
lontai, Malachowski, Potocki, Czernicki und viele andere Edel 
leute. Es bildeten ſich geheime Verbindungen, und ein Re 
volutionstribunal wurde errichtet. Das größte Anſehen beſaß 
Kosziusko. Er hatte ſchon in Amerika gefochten und ſpäter 
franzöſiſche Kriegsdienſte geleiſtet. Er ſtand mit den Schreckens⸗ 
männern in Paris in Verbindung und durchreiſte jetzt ganz 
Polen, um ſich der Befehlshaber in den Städten zu verſichern. 
Wo er erſchien, fand er begeiſterte Aufnahme. Mit dem 
Eintritt des Frühlings 1794 brach der Sturm los. Am 
4. April ſchlug Kosziusko bei Raclawice 4000 Ruſſen. Dann 
zog er nach Krakau und wurde dort von dem General von 
Wodzicki mit offenen Armen empfangen. Nach mehreren Ge 
fechten gegen die Ruſſen, in denen die Polen Sieger blieben 
bewegte ſich ihr Zug nach Warſchau. König Stanislaus, de 
hier ſeine Reſidenz hatte, zeigte ſich mit allem einverſtanden 
mußte aber die Staatsleitung dem Diktator Kosziusko über 
laſſen. Das ſächſiſche Palais wurde in Brand geſteckt un 
die ruſſiſche Beſatzung niedergemetzelt. In Wilna, Chelm 
und Lublin fanden gleich blutige Aufſtände ſtatt. Es erging 
ein Aufruf, nach dem ſich alle Waffenfähigen vom 15. bi 
50. Lebensjahre zu dem Kampfe zu geſtellen hatten. Dieſelb 
Schreckensherrſchaft, welche in Frankreich gewütet, wurde vo 
den aufgeſtachelten Volksmaſſen nun auch in Warſchau p 
klamirt. Mehrere Verdächtige, welche es mit Rußland ge 
halten hatten, der Biſchof von Wilna, der Fürſt Swiatopolk, 
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die Edelleute von Boskaney, von Roguski und andere wurden 
. von der wütenden Menge zum Galgen geſchleppt und ohne 
urteil gehenkt. Alles eilte zur Schanzarbeit. Die Gräben 
| wurden vertieft, die Wälle mit Palliſaden verſehen. Unter 
f Muſif und Geſang arbeitete man Tag und Nacht. Warſchau 
5 . mit ſeinen großen Vorſtädten bildet einen großen Halbkreis 
am linken Ufer der Weichſel. Ihm gegenüber am rechten 
gt durch eine Brücke verbunden, das Fort Praga. Die 
ſtärkſte Schutzwehr bildete das vor den Thoren aufgeſtellte 
Heer Kosziuskos. Alle polniſchen Scharen wurden in Eil⸗ 
5 märſchen herangezogen. In der weiten Ebene vor Warſchau 
erwartete man die heranziehenden Preußen. 
4 Am 26. Juli waren die Preußen bis Wola vorgerückt, 
und die Polen mußten die Kreuzſchanze räumen. Nach mehr⸗ 
tägige Beſchießung forderte Friedrich Wilhelm, der ſich im 
1 Lager befand, den König Stanislaus auf, die Feſtung zu 
1 übergeben. Stanislaus antwortete: „Mein Schickſal iſt das 
der Einwohner Warſchaus. Da ich als König wie ein Bruder 
mit Ew. Majeſtät reden darf, jo flehe ich Sie an, keine 
Rache, ſondern Gnade zu üben, die, wie ich feſt überzeugt 
hin, ſtets dem Charakter Ew. Majeſtät entſpricht.“ 
5 Die Belagerung zog ſich ſehr in die le Auch im 
1 Rücken der Preußen bewaffneten ſich die Polen. In Wäldern 
verbarg ſich die junge Mannſchaft. Bald rüſteten auch die 
3 zuerſt Kaliſch, dann Gneſen und Poſen, zuletzt das 
ganze Land. Friedrich Wilhelm wartete vergeblich auf das 
gekündigte ruſſiſche Heer, welches gemeinſchaftlich mit den 
Peußen gegen Warſchau vorgehen ſollte. Polniſche Streit⸗ 
ſcharen beunruhigten des Nachts das preußiſche Lager, ſchnitten 
a die Zufuhren ab und machten alle nn unſicher. 
Friedrich Wilhelm hielt es für not , zwei geſonderte 
Korps im Rücken aufzuſtellen, um die Verbindung mit der 
ge und die Saat ber Lebensmittel zu⸗ ſichern. Am 
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Re Dombrowski und Madalinsli 119 10 benen 1. 
Ignzwiſchen zogen die ruſſiſchen Truppen unter Suwarow b 
langſam heran. Am 18. September griffen dieſelben 25000 
Polen unter Graf Sierakowski bei Brzesk an und ſchugen 
ſie in die Flucht. Um die Vereinigung der Preußen mit den 
Ruſſen zu hindern, ging Kosziusko über die Weichſel. An 
10. Oktober kam es zur blutigen Entſcheidung. Nach tapferem 
Widerſtande wichen die Polen der Übermacht. Vergebens 1 
ſuchte Kosziusko die Ordnung herzuſtellen, vergebens ſtürzte Br 
er ſich, allen ein leuchtendes Vorbild des Mutes, in die feind 
lichen Reihen. Mit den Worten: „Finis Poloniae!“ ſank 
er ſchwerverwundet vom Pferde. Das geſchlagene Heer 17 
flüchtete unter Graf Poninski nach Warſchau. J. 

Suwarow folgte den Polen auf dem Fuße. Vom 29. u 
Oktober ab ließ er Warſchau mit glühenden Kugeln Tag und 
Nacht beſchießen. 30000 Polen verteidigten ſich ſtandhaft 5 
gegen die Belagerer. Trotz der Feuerbrände in der Stadt N 
und der Wehklagen der Bewohner zwang der Nationalrat 1 Ä 
den König Stanislaus, die Aufforderung zur Übergabe ab⸗ | 
zuweilen. Nachdem Suwarow drei Schanzen erobert hatte, 
ſchritt er am 4. November nachts zwei Uhr zum Sturm 
Um neun Uhr hatten die Ruſſen die geen werte Abe If 
ftiegen. Von den polniſchen Truppen fielen 13000 Mann, 
darunter 4 Generale; 200 ertranken in der Weichſel, 14000 
wurden gefangen genommen, und nur 800 retteten ſich durch 
die Flucht. Die Wut der Ruſſen ſchonte auch die Wehrloſen | 
nicht. 8000 Leichname bedeckten ſchon die Straßen, als ſie | 
noch in die Wohnungen eindrangen a 6000. mit | | 
Kolben niederſtießen. 

Suwarop berichtete ſeiner Paier den Sieg 119 5 5 n 
drei Worten,: Hurrah, Praga, Suwarow,“ und empfing | 
von Katharina die Antwort: „Bravo, Herr Feldmarſchall!“ 


1 e Elnmialaus Fuße ſich nach Grodno begeben. 
; a Verwaltung ſeines Königreichs übertrug Katharina dem 
General Graf Buxhövden. Der Reſt des polniſchen Heeres 
marſchierte nach Galizien. Ein preußiſches Korps unter Kleiſt 
\ folgte ihm auf dem Fuße. Am 15. November mußten ſich 
die Trümmer des polniſchen Heeres ergeben. 

. Oſtreich hatte diesmal an dem Kampf keinen Anteil 
genommen. Jetzt, nachdem die Empörung niedergeworfen, 
stellte ſich auch Oſtreich ein, um zu ernten, wo es nicht geſäet 
hatte. Es zeigte ſich, daß Katharina eher geneigt war, 
Oſtreichs Vergrößerung als die Preußens zu fördern. Sie 
erließ eine Bekanntmachung, in der ſie ſagte, ſie habe es ſich 
| angelegen ſein laſſen, ſich mit dem König von Preußen und 
dem Kaiſer Franz über die zu treffenden Maßregeln zu ver⸗ 
1 einigen, um der Wiederkehr nochmaligen Blutvergießens vor⸗ 
1 zubeugen. „Dieſe Herrſcher ſind von der Unfähigkeit Polens, 
| ſich eine feſte Regierung zu geben und eine ſtaatliche Unab⸗ 
| hängigkeit zu erhalten, überzeugt. Sie haben aus Pflicht 
N gegen ihre Unterthanen beſchloſſen und für notwendig erachtet, 
zu einer gänzlichen Teilung Polens zu ſchreiten.“ 

Es koſtete Friedrich Wilhelm nicht geringe Mühe, ſeine 
0 Ansprüche bei Katharina durchzuſetzen. Seinem Drängen, die 
Sache zu erledigen, ſetzte ſie zuerſt Schweigen entgegen. Als 
ſie Ausflüchte machte, erklärte Friedrich Wilhelm, er ſei ent⸗ 
ſchloſſen, lieber die ganze Teilung zu hindern, als ſich mit 
| der von Rußland angebotenen kärglichen Abfindung zufrieden 
| zu geben. Jetzt erſt kam es an den Tag, daß Katharina mit 
| Oſtreich verabredet hatte, ſie werde Preußen mit einigen 
0 Quadratmeilen abfinden. In den Verhandlungen, die 
In Tauenzien im Dezember zu Petersburg mit Oſtermann pflog, 
kam es zum offenen Bruch. Tauenzien reiſte unter Proteſt 
nie nach Berlin, und Rußland und Oſtreich trafen nun 
ohne ehe em die ul u über Polens 
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mit 91 8 Einſicht dazu, um Ah zwei a cher „Verbündeter“ 1 
im Kampfe gegen Frankreich auszuharren. Man kann die | 
tiefe Treuloſigkeit der damaligen Staatskunſt und die ganze 
Unverſchämtheit, mit der man in der Zeit eines ee ' 
gegen die ſchreckliche Revolution ſelber zu umſtürzeriſchen 
Mitteln griff, nicht ſchärfer darſtellen, als es in dieſem Be⸗ ! 
ginnen der laſterhaften Katharina zu Tage tritt. Luccheſini N 
ſchrieb: „Die Dinge liegen ſo, daß jeder nur an ſein | 
eigenes Heil denken darf. Darum predige ich offen den Frieden. 
Auch ſind bei uns die Miniſter und die öffentliche Meinung 
für den Frieden. Nur der König kann ſich von dem Vor⸗ 
urteile noch nicht los machen, das ihn mit BEN unjeigen i 
franzöſiſchen Kriege verknüpft.“ 
Mit Recht war Friedrich Wilhelm e Frieden mi i 
Frankreich noch keineswegs unbedingt hingegeben. Er fühlte ö 
ſich als deutſcher Fürſt verpflichtet, den Kampf fortzuführen, | 
ſofern die deutſchen Stämme nur ſelbſt treu zu ihrem eigenen N 
Vaterlande ſtanden. Die Treuloſigkeit Rußlands konnte ſeine | 
Überzeugung von der Richtigkeit der von ihm verfolgten na⸗ 
tionalen Politik nicht erſchüttern. Am 3. Januar 1795 kam 
der Teilungsvertrag zu Stande. Rußland nahm den Wewer 6 
anteil von 2185 Quadratmeilen mit 1176000 Einwohnern. 
Preußen empfing 997 Quadratmeilen mit 940 000 Bewohnern 
und Oſtreich erhielt 834 Geviertmeilen mit 1037800 Ein⸗ 
wohnern. König Stanislaus legte ſeine Herrſcherwürde | 
nieder. Er nahm ſeinen Wohnſitz in Pere e und e a 11 
12. Februar 1798. > 


Der Safeler triebe. . 


en 


Friedensabſchluß mit Frankreich längſt überwunden. e 6 
verhängnisvolle Allianz mit Oſtreich,“ ſchrieb Luccheſini am 
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117. Januar 1795 an Möllendorff, „hat uns in den fran⸗ 
f zöſiſchen Krieg geſtürzt, damit ſich Rußland und Oſtreich in 
unſerem Rücken ausdehnen konnten. Mein Schwager 
b Biſchoffwerder iſt ſchuld daran. Wenn Ew. Exzellenz nur 
| ert mit Ihrem Heere nach Oſten abmarſchieren könnten, ſo 
würde Rußland weniger zudringlich und Sſtreich kulanter 
| fein. Das iſt aber leider der Grund, weshalb Thugut alles 
hi aufbietet, den Frieden zu hintertreiben.“ Auch Haugwitz, 
5 der alte Prinz Heinrich, Graf Goltz, Kalckreuth, Hertzberg 
. und Hohenlohe dachten in gleicher Weiſe. Nur der König 
N wollte nichts vom Frieden hören. Er berief Möllendorff und 
u 4 das Heer nicht vom Kriegsſchauplatze ab. 
N Manche Andeutungen ließen keinen Zweifel, daß man 
| hi Paris ſich mit Preußen zu verſtändigen wünſchte. Friedrich 
Wilhelm wollte nur einen Waffenſtillſtand. „Er dürfe die 
kleineren Fürſten nicht preisgeben. Das ſei für ihn Ehren⸗ 
u ache “An dieſen dünnen Fäden hing noch die Hoffnung 
Englands und Oſtreichs, den Frieden zu vereiteln. Im Januar 
f 1795 empfing der engliſche Geſandte in Stockholm, Lord 
gl Bee bon jeinem Hofe den Auftrag, nach Berlin zu gehen, 
Mm dort der Friedenspartei entgegen zu arbeiten. Haugwitz 

| öffnete ihm, daß der König durch das Vorenthalten der zu: 
agten Hülfsgelder in eine ſehr gereizte Stimmung gegen Eng⸗ 

d gebracht ſei. Inzwiſchen war der engliſche Geſandte am 
rliner Hofe, von Paget, nach London gereiſt, um dort die 
bſidien wieder flott zu machen. Paget hoffte die Favoritin 
Königs, die Ritz, werde ſeinen Wünſchen zugänglich ſein. 

Von Deventer aus ſchrieb er an ſie: „Gnädigſte Gräfin! Die 
Wendung, welche die Angelegenheiten nehmen, iſt unberechen⸗ 
Um Gottes Willen treiben Sie den König zum Handeln 

d nicht zum Frieden. Die Übel, denen wir preisgegeben 

„ find zu groß. Mir bleibt nur der eine Troſt: auf 
rechnen zu können.“ 
5 6 16* 


Herr von 5 hatte nicht bers 955 Lord Spenzer 
bei der Gräfin einzuführen. Durch ſie verſuchte Spenzer eine 
Audienz bei dem Könige zu erhalten. Die Ritz berichtet hi 
über: „Im Januar 1795, ehe ich nach Italien ging, erhi 
ich von dem Lord Spenzer ein Billet, worin er mich um ei 
Unterredung bat. Ich ließ ihm durch den Überbringer münd⸗ 

lich ſagen, daß ich ihn am Abend 7 Uhr empfangen würde. 
Er kam zur beſtimmten Stunde und nach einigen gleichgültigen 
Geſprächen wandte er ſich zu einem ungleich wichtigeren Gege 
ſtande: daß er wiſſe, der König wolle mit Frankreich Fried 
ſchließen. Er ſtellte mir den Schaden, der daraus für Preußen 
entſtehe, ſehr dringend vor, ſprach von mehreren Millionen 
Piaſtern, die England an Preußen jährlich zahlen wolle, und . 
ließ ſich dabei in eine weitläufige Auseinanderſetzung der 
Gründe ein, die aber meinem Gedächtnis entfallen ſind. 
Meine Antwort war, daß ich nicht abſähe, wie ich zu dieſer # 
Sache gezogen würde. Nie hätte ich mich in Staatsgeſchäfte 
gemiſcht, und ich würde hiervon nicht abgehen. Der Lord | 
bat mich dringend, ihm bei dem Könige nur eine einzige 
Stunde Audienz, jedoch ohne Beiſein der Miniſter, zu ver⸗ 
ſchaffen und zugleich ſein Geſuch, daß der König kein 
Frieden ſchließe, zu unterſtützen. Im Falle ich letzeres b 


willkommener ſein müßten, weil ihm b bekannt 695 daß der dean | 
für mein künftiges Schickſal noch nicht geſorgt habe. Sein 
Geldanerbieten machte mir deſſen Abſicht verdächtig. 
ſagte ihm, ſeine Anträge ſeien mir unangenehm. Ich w 
zwar dem Könige ſeinen Wunſch um eine Audienz, zug 
aber auch ſeinen mir gemachten Antrag mitteilen. 
folgenden Tage erzählte ich dem Könige die mit Spe 
gehabte Unterredung. Der Monarch lächelte und ſagte, 
würde ihm Audienz geben, gleichwohl aber thun, was berei 
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N b echloſen gel Ob dieſe Audienz wirklich ſtattfand, weiß ich 
nicht. Das aber weiß alle Welt, daß der Baſeler Friede 
wirklich zu Stande kam: ein ſicherer Beweis, daß der Ge— 
10 ſandte mit ſeinem Geſuche nicht durchgedrungen iſt. Das iſt 
der mir vorgeworfene „Verkauf des preußiſchen Staates an 
0 England“, das ſind die 100 000 Guineen, von denen ich 
| Be aber nicht eine einzige gejehen habe.“ 
1 Friedrich Wilhelm gewährte dem Lord die Audienz und 
f nr unter vier Augen. Die Angaben der Ritz hat Spenzer 
1 ſpäter beſtätigt. Seine Unterredung mit dem König hatte 
keinen Erfolg. Friedrich Wilhelm eröffnete ihm, er ſei bereits 
mit Frankreich wegen eines Waffenſtillſtandes in Unterhand⸗ 
lungen getreten und müſſe das Ergebnis derſelben erſt ab- 
warten, bevor er weitere Entſcheidungen treffe. | 
Der alte Oheim des Königs, Prinz Heinrich, rühmte 
10 ſich gegen Maſſenbach, daß er den König, welcher ihm leider 
niemals Gehör geſchenkt, diesmal veranlaßt habe, den ihm 
N angebotenen Frieden anzunehmen. Auch Malmesbury er⸗ 
wähnt in einer Depeſche vom 26. Februar 1795 boshaft den 
k „Einfluß des alten Prinzen, welcher aller Wahrſcheinlichkeit 
nach nur als ein zeitweiliges Werkzeug vorgeſchoben iſt, von 
| jenen verräteriſchen Perſonen, die den König umgeben.“ 
Die drei Kriegsjahre hatten die Ohnmacht des Reiches 
N greller als je vor aller Welt aufgedeckt. Frankreich war bis 
an den Rhein mitten ins deutſche Gebiet vorgerückt. Der 
| . der alten militäriſchen Überlieferung war dahin. Es 
kam eine neue Zeit, deren Bedeutung Friedrich Wilhelm 
| nicht verkannte. In der Auffindung des rechten Staats⸗ 
0 mannes, dem er die Unterhandlung mit Frankreich übertrug, 
| erkennen wir ſeine ſcharfe Beobachtungsgabe. Hardenberg 
; galt nicht für einen Anhänger des Friedens um jeden Preis. 
5 Er hatte ſeine Anſicht dahin kundgegeben, daß der Friede 
das Wünſchenswerteſte, aber Unwahrſcheinlichſte ſei. Eine 


lich hervortrat, wies er mit Entſchiedenheit zurück. 


weitig entſchädigt wird. Bei Fortdauer des Krieges mit d 
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Die jahrelangen Leiden des Krieges hatten auch F 
Süddeutſchland die ſtolzen Erwartungen herabgemindert und N 
die Erbitterung erkaltet, welche die Gemüter beim Ausbruch 1 
beherrſchte. Nicht bloß der fränkiſche und oberrheiniſche | 
Kreis baten den König um den Abſchluß des Friedens, auch 
Mainz trug zu Regensburg feierlich um eine Einigung mit 
Frankreich an. Die meiſten Reichsſtände mit Ausnahme von 1 8 
Trier, Hannover und Oſtreich ſtimmten ihm zu. In dieſem | 
Wunſche der Fürſten fand Friedrich Wilhelm Veranlaſſung, 
dem von Frankreich angebotenen e nicht länger | 
widerſtreben. 

Am 5. April 1795 kam zwiſchen enge: und 850 
reich der Friede zu Baſel zu Stande. Frankreich verpflich 
ſich, die preußiſchen Gebiete auf dem rechten Rheinufer 3 
räumen. Die auf der linken Seite des Rheins belegenen 
Länder aber (halb Cleve, Geldern und Mörs) tritt Preuße 
an Frankreich ab, wofür es nach dem Reichsfrieden ander⸗ 


anderen Staaten wird Preußen ſeine Waffen nicht über e 
feſtgeſetzte Demarkationsline tragen, inſofern die diesſeit 
dieſer Linie gelegenen Reichsſtände binnen drei Monaten dem 1 
Frieden beitreten. Preußen übernahm noch die Verwendung 1 
für diejenigen Fürſten, welche wegen des „ in Unter 
handlung mit Frankreich treten. a 
Triedrich Wilhelm iſt wegen dieſes 1 von viel n 
Geſchichtsſchreibern ſchwer getadelt worden. Das Urteile | 
vom Schreibtiſch iſt ſehr leicht. Kein Schiffer kann 
Wirbelwind wegdiktieren. Napoleon ſiegte auch nicht mi 
als ihm Begeiſterung und Einheit entgegentraten, obſchon e 
noch der große Stratege wie ehemals war. Mit Recht ſag 
fe Caſſel: „Ich kann 11 in die Meinung Ri ike 


nicht finden, wenn er von der Politik Friedrich Wilhelm II. 
ſagt: „Sie iſt nicht ohne Impulſe und gute Beweggründe, 
aber es fehlt ihr an der Einheit des alles beherrſchenden Ge— 
dankens, die unter ſeinem Vorgänger die Kräfte des Staates 
gebildet hatte.“ Der Tadel ſcheint nicht begründet. Gerade 
eine völlige Einheit findet fi in den Gedanken des 
Königs, nach Oſt und Weſt, nach außen und innen. „Aber 
die Geltendmachung dieſer Einheit iſt eine erſchwerte gewor⸗ 
den durch Hinderniſſe, wie ſie der alte Fritz nicht kannte. 
Die Gegenſätze zur Revolution ſind Probleme, die ſchwer zu 
1 löſen ſind. Friedrich Wilhelm trug ſich mit Ideen, wie ſie 
fein Enkel im Herzen getragen und mit ſeinem Schwert und 
Bismarcks Feder ausgeführt hat. Er hatte das Gefühl, daß 
. Preußen das Schwert Armins ſchwinge gegen Empörung und 
Revolution zum Schutze Deutſchlands. Das Herz des Königs 
g war immer bei dem deutſchen Volke. Es bewegten ihn große 
1 Aßpirationen, die richtig waren und wie prophetiſch klangen. 
1 Es iſt keine Myſtik, wenn man ſolche bedeutungsvolle 
Ahnungen in großen Geſchlechtern beobachtet. Nur war es 
1 nicht gleich möglich, ſolche zu erfüllen. Nicht auf einmal bes 
wegt man den hindernden Fels. Aber dennoch waren Friedrich 
U Wilhelms Wege richtig. Sie brachen ſich durch, und Thränen 
und Blut haben ſpäter ihre Vollendung geläutert und gereift.“ 
Ein anderer Hiſtoriker ſagt: „Man hat dieſen Frieden dem 
„ Könige zum ſchweren Vorwurf gemacht und ihn als Abfall 
ö von der deutſchen Sache gebrandmarkt. Allein es iſt ſicher, 
daß dieſer Friede durch den übelgeleiteten und übel geſinnten 
Kaiſer Franz erzwungen wurde. Friedrich Wilhelm war 
doch immer noch ehrlicher als Franz und Katharina. Auch 
| * väre der Baſeler Frieden nicht jo nachteilig für Deutſchland 
geworden, wenn Friedrich Wilhelms Nachfolger die ſpätere 
Zeit mit Verſtand und Energie, wie es ſein Vater gethan, 
6 benugt hätte“ (W. Menzel, 120 Jahre II. 234). 


Hardenberg, der den Sieben. ne 1 5 age 
friedigt über denſelben: a halte den e für t 


lichen und le über i Kräfte a a 
endigen, dem Lande die Wohlfahrt des Friedens wieder⸗ | 
geben, ferner weil wir der Feindſchaft Frankreichs gegen 
uns den Boden wegziehen, endlich weil wir nichts verlieren, 
ſondern durch die zugeſicherte Gebietsentſchädigung Beſſeres i 
eintauſchen werden. Ich halte ihn für ehrenvoll und vor⸗ 
teilhaft zugleich, weil der Einfluß, welchen uns die Ver⸗ 
mittlung dem Reiche gegenüber gibt, für uns rühmlich und 0 
nutzenbringend iſt, uns auch ein Übergewicht gegen den fl 
Wiener Hof gewährt. Gott gebe, daß unſer Beiſpiel recht 
allgemein wirken und die Ruhe im ganzen age wieder⸗ f 
kehren möge.“ Als nunmehriger Beſchützer der norddeutſ ſchen 
Neutralität erlangte Friedrich Wilhelm die Vorherrſchaft übe 2 
die deutſchen Kleinſtaaten, die ihn jetzt um feine Hülfe an⸗ 
gingen: „Er nahm“, ſagte Ranke, „jetzt eine jo umfaſſend . 
Stellung ein, wie ſie noch kein preußiſcher Herrſcher vor ih 
innegehabt hatte.“ Ranke weiſt auch mit Recht darauf hi i 
daß nur durch den langjährigen Frieden, den Norddeutſch⸗ 
land durch die Demarkationslinie empfing, die geiſtigen 
Kräfte zu ſchöner Reife gediehen. Dieſe Jahre der nord⸗ 
deutſchen Neutralität ſind die Blütezeit der deutſchen Litteratu 

Wirkſamer als alles, was für den Frieden geſchrieben 
wurde, war es, daß die Beteiligten wieder Herr im eigenen 
Hauſe wurden. Der Geheimrat Dohm pries das hohe Glück, 
daß bei der unſicheren Lage, in welcher ſich Süddeutſchland 
befände, und bei der eee au: den | 


0 * 1 ſehe, ſondern auch von allen Buecher 1 
Hi Requiſitionen, Durchmärſchen, Verpflegungen, Brandſchatzungen 
it. ganz befreit ſei. Es bedürfe nur eines flüchtigen Blickes auf 
ö den des höchſten Mitleids würdigen Zuſtand der für eine 
| lange Folgezeit ruinierten, ſonſt blühenden Länder, um es 
ganz zu fühlen, wie glücklich dagegen Preußen ſei, welches 
nun des geſicherten Friedens ſich erfreue. 
Die franzöſiſchen Heere durchzogen noch lange Franken, 
Schwaben und Bayern. Nur gegen ſchwere Opfer an Geld, 
Soldaten und Lieferungen bewilligten ſie den erſchreckten 
Reichsfürſten die Erlaubnis, Friedensgeſandte nach Paris 
ſchicken zu dürfen. Zurückziehung ihrer Truppen vom kaiſer⸗ 
R lichen Heere und die Zuſage, nie wieder ein Kontingent gegen 
| Frankreich zu ſtellen, wurde ihnen als erſte Bedingung auf- 
erlegt. Württemberg bezahlte vier Millionen Kriegsſteuer, 
Baden zwei, der Schwäbiſche Kreis zwölf, die Geiſtlichen 
Fürſtentümer ſieben, der Fränkiſche Kreis acht Millionen, 
wobei die preußiſchen Fürſtentümer Bayreuth und Anſpach 
keinen Heller zu bezahlen brauchten. Auch der Kurfürſt von 
5 Sachſen wurde ſchrecklich gebrandſchatzt. Er hatte ſeine reichs⸗ 
ſtändiſchen Verpflichtungen getreulich erfüllt und kam erſt zur 
Ruhe, nachdem er feine 12 000 Mann von der Reichsarmee 
zurückbeordert hatte. Der Kurfürſt von Bayern befand ſich 
auf der Flucht, während deſſen die Feinde, lediglich für einen 
Waffenſtillſtand, eine Kriegsſteuer von zehn Millionen Gulden 
von en Volke erpreßten. 
| Wenn bis heute Friedrich Wilhelm getadelt wird, er habe 
ie chen Volksſtämme durch ſeinen einſeitigen Friedens⸗ 
ſchluß ſchmählich verlaſſen, ſo iſt dieſer Vorwurf durchaus 
ungerechtfertigt. Man vergißt, daß er vollauf ſeiner Reichs⸗ 
pflicht genügt und das Alleräußerſte, ja mehr als irgend ein 
er deutſcher Reichsfürſt, geleiftet hatte. Um von vielen 


a ruſſiſche Grenze bis zur Weichjel vorgerückt. Preußen wur 


Thatſachen nur eine hervorzuheben, ſei erwähnt, daß Anfa 
1795 von den deutſchen Reichsſtänden 94, ſage 94, garnichts 
und 45 nur einen ganz kleinen Teil zu den verpflichteten 
Kriegskoſten beigetragen hatten. Drei Viertel der Säumigen 
waren nicht etwa kleine oder verarmte Reichsſtände, ſondern 
volkreiche Staaten, reiche Freireichsſtädte, mächtige Fürſten, 
Prälaten und Biſchöfe, die Erzſtifte von u Köln, Tri 
Reichsgrafen und Herzöge. 
| Mit gutem Gewiſſen konnte Fredrich Wilhelm allen 
Verunglimpfungen gegenüber behaupten, „daß er im dr 
jährigen Kampfe für das Reich die äußerſten Anſtrengung 
gemacht. Er könne ſich nicht ganz aufopfern und ſeinen eigenen 
Staat nicht ganz der Zerrüttung preisgeben, um an einem 
ferneren Feldzuge teilzunehmen, deſſen Erfolg immer den Er⸗ 
gebniſſen des jetzigen Friedensabſchluſſes nachſtehen würde.“ 
Völlig unzutreffend iſt die landläufige Auffaſſung vieler 
Hiſtoriker über den Baſeler Frieden. So ſagt z. B. Dr. Veh e 
(Geſch. des preuß. Hofes, V. S. 132): „Das Jahr 179 
iſt durch den Basler Frieden und die Teilung Polens d 
verhängnisvollſte des ganzen achtzehnten Jahrhunderts f 
Preußen geworden. Durch deſſen Frieden wurde die fran⸗ 


1 


zöſiſche Grenze bis zum Rhein, durch Polens Teilung die 


ſolchergeſtalt eingekeilt zwiſchen dieſe beiden übermächtige 
Nachbarn und bereitete ſich dadurch (2) die Katastrophe vo 
1806. Vergebens ſtellte Maſſenbach dem General Biſchoff⸗ f. 
werder vor, daß dieſer Friede eine ſchlechte Maßregel ſei u und 1 
Preußen mit England, Rußland und Oſtreich entzweien werde 4 
Preußen müſſe aber durchaus eine Allianz mit Frankrei 
ſchließen. Selbſt Talleyrand ſtellte Preußen vor, daß 
Uneinigkeit zwiſchen Preußen und Frankreich eine politi 
Monſtroſität fein würde, da beide Staaten geradezu daran 
angewieſen wären, im vollkommenſten Einverſtändnis zu ftehe 


— 


N Picchoffwerder Ne war die revolutionäre Regierung ein 
j Greuel. Die Schwäche hat aber allezeit den Geiſt gefürchtet, 
| 5 und ein neuer Geiſt war im Anzuge. Anſtatt dieſen Geiſt 
zu leiten, zog man vor, ihn zu dämpfen.“ 
Wehe dem, der ſich herbeiläßt „dieſen neuen Geiſt“ 
leiten oder ſich mit ihm verbünden zu wollen. Es iſt keine 
Schwäche, wenn man ſich vor ihm fürchtet. Chriſtus, der 
Fürſt des Lebens, zitterte auch vor ihm, als er in Gethſemane 
1 auf ſeinen Knieen lag. Was dem General von Biſchoffwerder 
zum Vorwurf gemacht wird, gereicht ihm zur Ehre. Er that 
0 wohl daran, ſeinen Monarchen in der Verurteilung des fran⸗ 
1 zöſiſchen Geiſtes und Bündniſſes gegen viele andere am Hofe 
zu unterſtützen. Die Kataſtrophe von 1806 trat nicht deshalb 
„ein, weil die Armee untüchtiger war, ſondern weil das alte 
0 en gegen den Cäſar der Revolution einen größeren Auf⸗ 
| ſchwung bedurfte, als den bloßen Aufmarſch einer gut geübten 
Truppe. Den chriſtlichen Glauben an den Herrn der Heer⸗ 
) ſcharen, den deutſchen Nationalgeiſt hätte man wecken, den 
Donner der Nationallieder hätte man ertönen laſſen müſſen, 
dann wäre auch 1806 gelungen, was erſt 1813 erreicht wurde. 
Friedrich Wilhelm II. erkannte das Rechte, war aber um⸗ 
wirbelt von den Parteiungen und von den Anſchauungen des 
alten Fritz. Nur wenige verſtanden den Unwetterſturm an 
0 der Seine und ahnten in ihm die unheimliche Fieberkraft des 
. finſteren Geiſtes. Erſt Kaiſer Wilhelm vollendete 1870, 
was ſein Großvater begonnen hatte. 
25 Es bleibt tief zu beklagen, daß auf den preußiſchen 
| Gynnaſten und Schulen noch immer die irrige Anſchauung 
er den Basler Frieden und ſeine Vorgeſchichte die vor⸗ 
herrſchende iſt. Eines der bekannteſten Lehrbücher iſt der 
„große Hahn“, nach welchem auf faft allen Lehrerſeminaren 
der Geſchichtsunterricht erteilt wird. Nach dem ausdrücklichen 
Willen unſeres an ſoll der vaterländiſchen Geſchichte 


fortan eine größere Beachtung geſchenkt werden. In wie weit 
dies durch Dr. Hahn erreicht wird, mag dahin geſtellt bleiben. 
Der Leſer entſcheide ſelbſt, ob das richtig iſt, was er über 
den Baſeler Frieden auf S. 351, wie folgt, ſagt: „Leider 
war es Preußen, welches ſich siert von der gemeinjamen If 
Sache losſagte. Der König hatte im Arger über vermeint- 
liche (?) Fehler ſeiner Bundesgenoſſen die Abſicht, ſich vom 
Kriege zurückzuziehen. Die Gründe, weshalb Preußen vun 1 
dem Bündnis gegen Frankreich zurücktrat, reichen nicht hin, 1 
dieſen Schritt zu rechtfertigen (2). Zu ſpät mußte Preußen i 
einſehen, daß jener Friedensſchluß ſeinem Vorteil zuwider 
war (2). Vor allem verlor Preußen fein Anſehen in Deutſch⸗ 
land, und ſo ging durch den Baſeler Frieden der größte N 
Teil des Einfluſſes verloren, welchen Preußen ſeit Friedrich II. ' 
in Deutſchland gewonnen hatte.“ 1 
Durch den Baſeler Friedensſchluß hatte Preußen keines 1 
wegs ſeine achtunggebietende Stellung eingebüßt. Nicht ver⸗ 
mindert, ſondern vermehrt hatte ſich das Anſehen Preußens. 
Dies erhellt ſchon daraus, daß ſich Frankreich veranlaßt ſah, 
zuerſt mit Preußen Frieden zu ſchließen. England, Holland, . 
Spanien und Oſtreich kriegten nur deshalb weiter, weil ſie 1 
nicht im Stande waren, Frankreich zu einem für ſie gleich 
günſtigen Friedensſchluß zu zwingen. Die ſtarke Militär 
macht Preußen beſaß offenkundig ein größeres Anſehen be 
Frankreich als die anderen Mächte. Preußen ging keines 
wegs als Beſiegter aus dem Kampfe hervor, wohl aber war 
dies bei allen übrigen Mächten der Fall. Der Frieden war 
ebenſo wenig dem Vorteil Preußens zuwider, als Preußen 
an Einfluß verlor. Gerade umgekehrt. Der Einfluß und 
das Anſehen des Königs hatten ſich jo ſehr geſteigert, daß 
die meiſten Staaten den König baten, er möge ſeinen Ein⸗ 
fluß geltend machen, um auch für fie den Frieden herbei⸗ 
| anne, Es ſteht feſt, daß e nur 9 8 eu i 
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I; ben 5 mit Alen baalgen Shanien vermitteln wollte 
und herbeiführte. 

Das Heer Friedrich Wilhelms war von dem Kriegs⸗ 

ſchauplatze zurückgetreten, ohne einen einzigen Schlag erlitten 
zu haben, den man einer verlorenen Schlacht vergleichen 
konnte. Die preußiſchen Truppen hatten ſich während der 
drei Kriegsjahre überall als die Überlegenen im Kriegs⸗ 


handwerk erwieſen. Die Urſachen des Ergebniſſes lagen nicht 


im Heere, auch nicht in der Kriegsleitung. Die taktiſche 
Überlegenheit des preußiſchen Heeres, das mit Mut und 
Ehren aus dieſem Kriege hervorging, brachten dem Geſamt⸗ 
vaterlande nur deshalb nicht den verdienten Erfolg, weil die 
Staatskunſt jener Tage keine ehrliche, keine deutſche, keine 
weiſe war. An die Stelle der Einigkeit trat ein ſelbſtſüchtiges 
Vordringen von Sonderintereſſen. Mit Schlauheit, die ſich 
klug dünkte, die aber kurzſichtig war, führte man einen Kampf, 


in dem zwei Welten gegenüberſtanden. Friedrich Wilhelm 


hatte dem Kaiſer Franz Beweiſe ſeiner Uneigennützigkeit, 
bemer Aufrichtigkeit gegeben. Aber den Wiener Hof beherrſchte 
eine Staatskunſt, die ſich wohl der geſchäftlichen Routine und 
5 Pfiffigkeit rühmen mochte, die aber der ſittlichen Mittel 
völlig entbehrte. Thugut, der in Oſtreich mit der Macht 
eines Großveziers gebot, war zwar ein Mann von zäh aus⸗ 
dauernder Willenskraft, von diplomatiſcher Erfahrung und 
großem Scharfſinn, aber die Schule, in welcher er ſeine 
politiſche Bildung erworben, waren die Serailkünſte des 
Orients Ohne Wahrhaftigkeit und Glauben, ohne Achtung 
vor dem Recht und den Menſchen, ohne Gottesfurcht und 
Gottvertrauen war er eine durch und durch negative Natur 
7 von mephiſtopheliſcher Färbung. Die Gährungen einer Welt: 
5 ode, der dämoniſche Geift der Revolution erſchienen ihm 
nur wie tumultuariſche Störungen, die mit mechaniſchen Mitteln 
zu bannen wären. Bündniſſe geſchickt einfädeln, raſtlos Jagd 
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vertauſchen, erde ae 905 waren die Mittel, 
die er dem gewaltigen Weltkampfe entgegenftellte. Die auf, 
richtige, hochherzige und echt deutſche Perſönlichkeit Friedrich | 
Wilhelms mochte er nicht verſtehen. Den überlieferten. * 
Gegenſatz zu Preußen, den er mildern ſollte und konnte, hat J 
er nach aller Möglichkeit geſchärft, Intrigen angezettelt und 
zuletzt doch nichts erreicht, ſondern in Belgien den Preis des WI" 
ſchweren Kampfes hingegeben, um vergeblich den Pläne 
ſeiner kurzſichtigen Selbſtſucht nachzujagen. | 

Wie lauter und achtungswert ſteht dieſem verächtliche . 
Regierungsſyſtem gegenüber doch die Politik Friedrich Wilhelms 
da! Trotz ſchweren Undanks hielt er feſt zu Oſtreich Vo 
dem erſten Tage ſeiner Regierung an bis zu ſeinem letzte 
Atemzuge hat er das Wohl des deutſchen Vaterlandes ge 
fördert. An ſeinen Erwerbungen in Polen, Anſpach un 
Bayreuth haftet kein Unrecht. Die Grundſätze Frankreich 
zu bekämpfen und ſowohl gegen dieſes wie gegen Rußlan 
zu ſtehen, blieb ſein unausgeſetztes Bemühen. Die Betonun 
des national Deutſchen, nicht bloß des Preußiſchen, dar 
nicht gering geſchätzt werden. Spottend ſagte Mirabeau 
„Er fühlte ſich ganz als Deutſcher.“ Argerlich ſchrieb er 
„daß ſich der König ganz zum Niveau dieſer Nativı 
erniedrige.“ Er hebt hervor: „Ich weiß, daß der Köni 
die Idee hat, nur ein Deutſcher zu fein, um fo die franzöſiſch 
Superiorität zu beſtreiten.“ Er fühlte ſich beleidigt, da 
der König, als man geſagt hatte, das deutſche Theater ſe 
nicht fo gut wie das franzöſiſche, geantwortet hatte: „Ma 
ſein, aber beſſer iſt es jedenfalls, als wenn ein franzöſiſche 
Schauſpiel Berlin mit Taugenichſen erfüllte und die Sitten | 
verdürbe.“ Die dünkelhaften Franzoſen waren empört, als 
Friedrich Wilhelm im Gegenſatz zu Friedrich II. Deutſch 
in die Akademie aufnahm. Sie fanden es unerhört, daß er 


0 ine Schreiben an den, von 9 01 eee alten 
ö Gleim richtete: „Zur Aufmunterung könnt Ihr der deutſchen 
tar Muſe, der Ihr in Eurem Schreiben mit deutſcher Treuherzigkeit 
das Wort redet, die Verſicherung geben, daß ich mit Ver⸗ 
b gnitgen ihr Beſchützer ſein werde. Ich will dies gern 
| thun, w enn ſich alle Deutſchen bemühen, Euch zu gleichen und, 
jeder in ſeiner Art, den Eurigen gleiche Werke liefert.“ 
Friedrich Wilhelm, der ſein deutſches Vaterland über 
Falles liebte, fühlte ſich nicht nur in ſeinem vielbewegten 
äußeren Leben als Kämpfer. Er war ſich bewußt, daß auch 
das innere Leben eines Königs fortgeſetztes Ringen und 
| Streiten iſt. Der große Krieg zwiſchen der himmliſchen Liebe 
und den Mächten der Finſternis wird auf dem Kampfplatze 
des menſchlichen Herzens ausgefochten. Aber der Menſch 
kann nicht neutral bleiben in dieſem Streit, er muß Partei 
166 een. Wer ſich, wie Friedrich Wilhelm, für die Macht 
gab der Liebe, für Chriſtus entſchieden hat, iſt berechtigt, im 
Kampfe gegen die Hölle auf die Unterſtützung Chriſti zu 
| rechnen. Friedrich Wilhelms Kampf richtete ſich gegen das 
mit der Hölle verbündete Frankreich. Gott half ihm. Seine 
Heere behaupteten das Schlachtfeld. In dem Baſeler Frieden 
erſcheint er doch als Sieger. Die deutſchen Fürſten und 
zuletzt auch der Kaiſer traten bald in ſeine Fußtapfen. Schon 
ing Daraus erhellt, daß fie erkannten, daß er das gute Teil 
erwählt hatte. 

5 Friedrich Wilhelm führte aber auch den Kampf gegen 
die eigenen böſen Neigungen. Dem einen hilft Gottes Gnade 
die Sinnlichkeit, dieſen Rieſenfeind aller Männerſeelen, über⸗ 
winden, dem andern ſteht er bei im Bekämpfen des Geizes, 
des. Zorns, des Hochmuts, der Faulheit, des Haſſes, der 
Todesfurcht, der Liebloſigkeit, jedem nach ſeinem Temperament 
und gegen u u. Dieſe Siege find ſchwerer 


bi 


haft iſt es aber nur, wenn man fo richtet, daß man in der 0 


un 5 heben iunganoiler als die gläbge fte Waſſerthaten 1 
Weltgeſchichte. Wenn der Baſeler Frieden und die Si 
der großen Feldherren längſt ausgelöſcht ſein werden, bleiben 
im Buche des Lebens die Siege des inneren Lebens mit 
leuchtenden Lettern aufgezeichnet. Jene haben nur Bedeutung 
für das ſchnell verrauſchende Sn dieſer Welt, a ba | 
halten ewigen Wert. 1 


Die Ritz wird eine Gräfin Lichtenau. 

Friedrich Wilhelm wurde nicht nur wegen ſeiner Politik 
ſondern auch wegen ſeines Privatlebens ſchwer getadelt. Der 
alte Fritz hatte den Franzoſen ein Vorrecht eingeräumt, den 0 
deutſchen Büchermarkt mit Lektüre auszuſtatten. Friedrich ö 
Wilhelm, der weder vor noch nach dem Baſeler Frieden den | 
Franzoſen gewogen war, wurde dafür in deren Schriften nach ö 
aller Möglichkeit angegriffen. Leider haben ihn auch Dae | 
in gleich grauem Nebel der Verleumdung dargeſtellt. Ehren⸗ 


Liebe bleibt und den Fehler zu verſtehen trachtet. Der vor⸗ 
urteilsfreie Kritiker ſichtet nicht nur die Erzählung, nden | 
auch den Erzähler. u 
Wer ſich der Mühe unterzieht, in das Regenten⸗ un 
Gemütsleben des Königs einzudringen, der wird bald er⸗ | 
kennen, daß ſein Verhältnis zu feiner Favoritin kein gewöhn⸗ = 
liches und nur ſinnliches geweſen iſt. Jedenfalls war dieſe 
Geliebte eine Frau, welche den König innig und aufrichtig | 
liebte und ihm ebenſowohl unter den ſchwierigen Verhältniſſen | 
der Jugend wie bis zur Zeit ſeines Todes treu blieb ur d 
einzig und allein an ſeinem Sterbebette ausharrte, bis er die 
müden Augen geſchloſſen. So tiefen Schatten viele Beurteiler 
in ihr Bild gelegt haben, ſo iſt doch nicht zu verkennen, d 
ſie eine kluge, geiſtreiche und gemütvolle Dame war. 


1: fetöft ſagt von fie: „Es iſt wahr, daß ich einen jo ziemlich 
| richtigen Geſchmack, verfeinerte Sitten, einige Fertigkeit in den 
. nötigſten Sprachen und endlich einige Kenntnis in der Malerei, 
Dichtkunſt und Muſik beſitze. Aber es iſt alles nur Routine, 
die ich durch die Bekanntſchaft mit hochſtehenden Männern, 
| durch meine Reiſen nach Frankreich, der Schweiz, Italien, 
| Oſtreich mir angeeignet. Aber Menſchenkenntnis — dieſe 
beſaß ich leider nie.“ Gerade hierin lag ihre Stärke und 
| ihre Anziehungskraft. Sie war, bei aller Flatterhaftigkeit in 
M der Liebe, gutherzig, mildthätig, freundlich, anſpruchslos und 
| zuverläſ ſig. Dies gewann ihr die Zuneigung ſo vieler 
Menſchen im Glück und im Unglück. Es ſind viele Zeugniſſe 
aufbewahrt von dem „unwiderſtehlichen Reiz,“ der in ihrer 
| Perf ſönlichkeit lag. 
| . Dorow, der die Ritz 1811 in Paris kennen lernte, ſagt 
0 von ihr: „Die intereſſante und in vieler Beziehung ſehr 
verkannte Frau gewinnt bei näherer Bekanntſchaft mehr und 
| mehr. Über die Zeit Friedrich Wilhelms II. blieb fie ver 
ſchwiegen wie das Grab. Ein Zug tiefſter Trauer, wahr⸗ 
haften Schmerzes ſprach aus ihren ſchönen Zügen, wenn auch 
nur die entfernteſte Berührung dahin gemacht wurde. Ihre 
G eſtalt war reizend. Ihr Hals, ihr Nacken, ihr Geſicht er⸗ 
ſchienen noch wahrhaft jugendlich ſchön. In der Unterhaltung 
zeigte ſie ſich als eine hochgebildete, ſehr begabte Dame. 
Reich an Gedanken, entwickelte ſie ſelbige in dem gewählteſten, 
100 wohlflingenben Redefluß. Doch ſchreiben konnte ſie nicht. 
iin Ihre Briefe ſind beinahe unverſtändlich und die Buchſtaben 
den Hieroglyphen zu vergleichen. Doch nimmt man ſich die 
| N kühe, ihre Briefe ins Deutſche zu übertragen, jo find die 
Ge danken, die Wendungen anregend und vortrefflich.“ 
Die Ritz that im Stillen viel Gutes. Sie hat viele 
une unterſtützt. Herr von Brenkenhoff ſchrieb nach dem 
Tode des Königs an ſie: 17 Ihre Standeserhebung 
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auch nicht ftattgefunden hätte, jo würde das Publikum 
nicht aufgehört haben, Sie zu ſchätzen und zu lieben.“ 
Briefwechſel, den ſie mit u e wird 5 5 55 
Ehre gereichen. 5 
Was die Familie der Ritz betrifft, ſo ließ es . 
Friedrich Wilhelm angelegen fein, derſelben eine auskömmliche P. 
Verſorgung zu gewähren. Die Mutter Wilhelminens bezog 
eine Penſion von jährlich 600 Thalern. Die Schweſter, ver⸗ it 
mählte Gräfin Matuſchka, lebte in guten Verhältniſſen und 
wohnte in ihrem Hauſe Unter den Linden zu Berlin. Der 
ältere Bruder bekleidete die Stelle eines königlichen Oberjägen j 
und beſaß gleichfalls ein wertvolles Grundſtück zu Berlin.“ 
Der jüngere Bruder war königlicher Stallmeiſter und wohnte | 
in ſeiner Villa zu Charlottenburg. 1 
Über den Wohnſitz der Ritz in Charlottenburg gebe 5 
die Akten des General-Direktoriums folgende Auskunft: | 
„Vier Bürgergüter (auf dem Terrain der heutigen Flora) N 
hatte der jüdiſche Wollehändler Wegelin an ſich gebracht. | 
Er baute einen Konzertſaal und machte Wuchergeſchäfte. Es 
floſſen ihm viele Kapitalien zu und zwar auf Empfehlung fi 
des Pfarrers Erdmann, der ſein Zechgenoſſe war. | 
Voſſiſche Zeitung brachte die höhniſche Anzeige, „ein filber 
Pfropfenzieher ſei auf dem Wege von der Villa Weg 
nach der Pfarre verloren gegangen und im Pfarrhauſe 
zugeben.“ Bald darauf verſchwand der Jude und es 
breitete ſich das Gerücht, der Teufel ſei mit ihm durch 
Schornſtein davon gefahren. Die Geſchädigten forderten 
von ihrem Pfarrer die geliehenen Kapitalien. Am näch 
Tage ſollte der Pfarrer Gottesdienſt halten. Als er kau 
die Kanzel betreten hatte, rührte ihn der Schlag. Noc 
heute zeigt man in Charlottenburg diejenige Stelle, an der 
Satan die ſchwarze Seele des Juden geholt haben ſoll.“ 
Es iſt merkwürdig, daß Friedrich II. gerade 


Grundſtück für die Enke kaufte, als er ihr befahl, fie jolle 
den Kämmerer Ritz heiraten und er wolle es ihr geſtatten, 
ö die Beſuche des Thronfolgers hier zu empfangen. Als 
Friedrich Wilhelm zur Regierung gelangte, kaufte er alles 
Land, was bisher zur Villa Wegelin gehört hatte und außer⸗ 
dem noch 15 benachbarte Grundſtücke. Nach den Grund⸗ 
bah akten wurde 1787 das alte von Friedrich Wilhelm I. ge⸗ 
ſchenkte Brauhaus, gleichfalls an die „Ehefrau des Geheimen 
Kämmerers Ritz, geb. Enke“ von der Brauerinnung verkauft. 
An Stelle des niedergelegten Konzerthauſes erſtand nun am 
i Waſſer ein Schloßbau, der unter dem Namen „Eckardſteinſches 
Palais in der Erinnerung fortlebt. Nach Beendigung des 
Baues wurde das Landhaus in Gegenwart Friedrich Wilhelms 
mit Geſang und Gebet eingeweiht und dann von der Ritz 
mit ihrer Dienerſchaft bezogen. In dem ausgedehnten, 
prächtigen Park befanden ſich Waſſerkünſte, Grotten, Brücken, 
Statuen, Gewächshäuser und eine kleine Meierei. Am jen⸗ 
| ſeitigen Ufer der Spree, woſelbſt ſich das Schloß Belvedere 
befindet, wohnte der König zeitweiſe. Friedrich II. hatte den 
N Eintritt i in die Schloßgärten nicht geſtattet, Friedrich Wilhelm 
N verkündete ſogleich, daß der Beſuch ſeiner Gärten einem jeden 
(hm gestattet ſei. Von ſeinem Schloſſe Belvedere konnte der 
i König auch mittels einer Gondelfahrt über die Spree nach 
dem Landhauſe der Ritz gelangen. Dem Kämmerer Ritz 
| ſchenkte der König dasjenige Grundſtück, welches jetzt dem 
1 Bankier Mendelsſohn gehört und Lützowſtraße 6 belegen tt. 
| x Früher bildete es einen Teil des Königlichen Marſtalles. 
ii Ritz, der hier wohnte, hatte die Schaufpielerin Baranius 
id 4 ſeiner Geliebten erkoren. „Die Sängerin Baranius,“ er⸗ 
zählt die Ritz, „war mir als Künſtlerin jederzeit ſehr an⸗ 
genehm. Ich habe ſie bei ihren Benefizen treulich unterſtützt 
4 und noch im Jahre 1795 ſchrieb mir mein Sekretär Stein⸗ 
ih berg nach Italien: „Madame Baranius hat mich beauftragt, 
5 17 


für das Benefiz ehrerbietigft zu danken.“ Weiter aber rei 
unſere Bekanntſchaft nicht. Nach meiner Rückkehr ſah fie 
einſt der König in Charlottenburg auf einem Pferde aus 
ſeinem Stalle, reich geziert, in Begleitung eines königlichen 
Stallmeiſters und mehrerer Pa ſämtlich in kpönig⸗ 
licher Livree, ſpazieren reiten. Im höchſten Grade hierüber 5 
empört, kam er zu mir, 1 mir dieſen Vorfall und | 
ſetzte hinzu: „Es kann mir zwar gleichgültig fein, daß der 1 
Kämmerer Ritz in die Baranius verliebt iſt, aber ich uf h 
es nicht dulden, daß fie ſich durch ihn die königlichen Pferde 
und Bedienten anmaßt und damit ärgerliches Aufſehen macht. 4 h 
Er klingelte hierauf dem Kaſtellan und diktierte ihm in feine, N 
Schreibtafel einen Befehl an den Präſident von Eiſenhart | 
in Berlin, daß die Baranius auf der Stelle die Stadt ver i 
laſſen ſolle, welches auch geſchah. Nach einiger Zeit erhielt 
ſie — vermutlich durch irgend eine Fürſprache, die Erlaubnis | 
zurückzukehren. Der König war ſehr gütig, aber er konnte 
auch recht zornig werden. Ich habe aber weder zu ihrer 
Entfernung noch zu ihrer Rückkehr das Geringſte beigetragen.“ 1 
Nach dem Tode des Königs vermochte Ritz glaubhaft 

zu machen, daß bei ſeiner Verbindung mit der Enke die 
Trauung nicht in allen Formen als rechtsgültig vollzogen 
ſei. Er bat um die Genehmigung, ſich mit der Baranius 
verheiraten zu dürfen, was ihm auch geſtattet wurde. R ö 
lebte nur noch einige Jahre, die Baranius aber ſtarb a : 
hochbetagtes Mütterchen im Jahre 1854 zu Berlin. 
Seit Jahren hatte die Ritz dem Könige den Wunſch 
erkennen gegeben, nach Italien reiſen zu dürfen. Die farbe 
reichen Schilderungen der Jugendzeit der Tänzerin Barbarin 
ſowie der Umgang mit Künſtlern hatten in ihr das Verlangen 
rege erhalten, Italien, die Heimat aller Kunſtſchätze, kennen 
zu lernen. Die Kriege drei langer Jahre waren durch d 
Baſeler Frieden jetzt zum Abſchluß gelangt. Nun mochte 


i Friedrich Wien ſeiner 11 biefen Wunſch und die 
zur Ritz hatte ſchon längſt den urſprünglichen Charakter in 


I gehört zu den Dingen, welche die Klugheit zu verſchweigen 
(gebietet Ich verſichere, daß von jener Zeit an alles phyſiſche 


1 tie wieder zwiſchen uns eingetreten ſind.“ 


war völlig finſter, als ſie früh 4 Uhr den Reiſewagen beſtieg. 
Der König begleitete ſie bis an den Wagen. Ihre Reiſe⸗ 


N f r Geſellſchaftsdame Fräulein von Chappuis, 1 Sekretär 
il Steinberg und einem Diener. Die Reife ging über Wien, 
Zürich, woſelbſt ſie Lavater beſuchte, dann Piſa, Rom und 
Font a eapel. Sie trat mit fürſtlichem Aufwand auf, beſuchte 
u) ül berall die Leuchten jener Zeit, Künſtler, Dichter, Gelehrte, 
gab große Feſte und machte Beſtellungen auf Gemälde, Kunſt⸗ 
| * und Altertümer. Die vornehme Männerwelt war ent⸗ 
zückt von ihrer Schönheit und der Anmut ihres Weſens. 
1 Einer ihrer begeiſtertſten Anbeter war der Baron de Saxe, 
u] ein natürlicher Sohn des ſächſiſchen Prinzen Xaver, ein junger 
[Herr von 26 Jahren, der damals in Italien lebte, ſpäter 
1 Gouverneur von Neapel ward und 1802 in einem Duell bei 
RK eplitz mit einem ruſſiſchen Fürſten Tſcherbatow ſeinen Tod 
ih fand. Mehrere flammende Briefe von ihm befinden ſich in 
find ihn rer Apologie, aus denen man erſieht, mit welcher ee 
t fie — gezogen hat. 
In Italien erregte ihre gewinnende Erſcheinung das 
bie Aufſehen. Mit den glänzendften Empfehlungsbriefen 
und reichen Geldmitteln ausgeſtattet, wurde es ihr nicht 
* er un au den erſten . zu erhalten. En Höfe 


Mittel zur Reiſe nicht länger verſagen. Sein Verhältnis 
al den einer herzlichen Freundſchaft umgeſtaltet. „Die Urſache N 
0 dieſer Veränderung,“ ſchreibt die Ritz in ihrer Apologie, 
Amüſement ein Ende hatte und jene vertrauten e 10 


Am 13. März 1795 reiſte ſie von Potsdam ab. ee: 


Ich bin nichts, gnädigſter Herr, und habe dies jederzeit oe 


. 8 größeren 155 Kleinen Fürsten Italien wette 1 
die Ehre, die königliche Favoritin zu empfangen. Nur der 
Hof von Neapel machte Schwierigkeiten; die Königin Karo⸗ | 
line, eine öſtreichiſche Erzherzogin, weigerte ſich, die 0 1 
liche Ritz an ihrem Hofe zu empfangen. 5 4 
Mit dem König unterhielt ſie einen lebhaften Brie 
wechſel. Sie beeilte ſich, die ihr widerfahren Demütigung \ 
ſogleich nach Potsdam zu berichten. „Ew. Majeſtät wiſſen 
ſehr wohl,“ ſchrieb ſie, „daß ich für meine Perſon auf 
thörichten Eitelkeiten der Hofetikette keinen Wert lege. Allei 
es bringt mich in eine ſchiefe Stellung, daß meine Kind 
durch die Gnade Ew. Majeſtät in den Grafenſtand erhobe 
ſind, während ich immer noch dem einfachen Bürgerſtand 
angehöre. Sie erinnern ſich wohl, daß ich nie etwas fü 
mich verlangt und nie daran gedacht habe, mir Vermöge 
zu erwerben. Ihr Wohlergehen war meine einzige Soi 


Beſchämung und ohne Bedauern eingeſtanden. Es ſoll mein 
höchſtes Glück ſein, wenn ich Ew. Majeſtät zu 7 bis zu 
meinem letzten Seufzer gewürdigt werde.“ | 
Als ein Zeichen von Beſcheidenheit verdient Pentek i 
werden, daß fie den König nicht anging, ſie gleichfalls i 
den Grafenſtand zu erheben, ſondern 900 ſie ihn nur 1 
die Verleihung des Adels bat. i | 
Bis dahin hatte Die Ritz zwar eine Grat aus 
ftattete Wohnung und reichliche Mittel zu ihrem Auskom 
vom Könige empfangen, Grundbeſitz oder bares Vermö 
hatte ſie aber nicht erhalten. Alles was ſie beſaß, wa 
ihre nach und nach zurückgelegten Erſparniſſe. Da ſch 
manche Favoritin, wie die Gräfin Dönhoff, plötzlich in ] 
gnade gefallen war, beſorgte fie, es könne ihr ähnlich ergeher 
Sie hatte dieſe Reiſe auch dazu unternommen, um ihr Er 
ſparnis im Auslande ſicher unterzubringen. Ein ‚hieran 


* 


es 


50 nee Schreiben, welches fie nach Berlin an einen 
Herrn A. richtete, deſſen Namen ich nicht zu ermitteln ver⸗ 
. lautet: „Man kann nicht wiſſen, lieber A., wie es 

Ie bei der künftigen Veränderung der Dinge mit mir ausſehen 
wird. Ich mache deshalb dieſe Reiſe nach Piſa. Dort ſuche 
ich in ſichern Fonds meine kleinen Erſparniſſe unterzubringen. 
nun Geht dann eine Veränderung vor, ſo weiß ich, wohin ich 
meinen Kours zu nehmen habe. Machen Sie inzwiſchen die 
beſprochene Schrift recht beißend. Denn die Leute ſollen 
wiſſen, daß ich die Geliebte ihres Königs bin, und ich manches 
vermag. Ritz vernichtet alle Papiere, die von Piſa kommen. 
Der gute König iſt mir ſo gewogen, daß er nichts ohne meine 
Zuſtimmung thun wird. Meine Tochter, die Gräfin von 
der Mark, beſchäftigt den König jetzt auch in ſofern, als er 
eine gute Partie für ſie ſucht. Es haben ſich mehrere Herren 
gemeldet und mir gehofiert, aber mir behagte keiner. Das 
prächtige Monument für meinen e Sohn ſoll 
| Vächſte Woche fertig werden.“ 

Friedrich Wilhelm, dem die Ritz ſeit 28 Jahren in Freud 

| An Leid zur Seite geſtanden, mochte ſich wohl ſagen, daß 

ſie die Erfüllung ihrer Bitte um ihn ſehr wohl verdient habe. 

Er ſchrieb ihr ſogleich eigenhändig, daß er ihr den Grafen⸗ 

1 Bub verleihen und das Diplom unverzüglich nachſchicken werde. 

| Hocherfreut dankte fie dem Monarchen für den neuen 

| Beweis ſeiner Güte. An Ritz ſchrieb ſie folgende Zeilen: 

„Liebes Ritzchen! Ich muß mich von Dir ſcheiden, denn in 

ſechs Wochen bin ich Gräfin. Sei aber verſichert, daß das 

Yin unſerem Verhältnis keine andere Richtung geben darf. Alles 

bleibt beim Alten, nur die Namen wollen wir umtauſchen. 


x 


u Glaube mir, wir beide ſpielen in den Augen Vieler eine zu 
g glänzende Rolle, als daß wir nicht Neider die Menge haben 
1 ſollten. Um dieſe zum Schweigen zu bringen und all denen, 


0 die uns a ihre Geburt ſchaden könnten, einen Daumen 


nn Srreie a der i bafürbie einig eit, 
einer lumpichten Allianz gegen Frankreich. Ich ſoll den König 
dazu bereden. An A. und Wöllner werde ich in kurzem meht | 
von dieſem Plane melden. Bis dahin lebe wohl, gutes Ritzchen“ 14 
In dem Grafendiplom wurde hervorgehoben, daß die 
Madame Wilhelmine Ritz geb. Enke wegen ihrer dem 1. - 
lichen Hauſe von Jugend an bewieſenen Hingebung und Bi 1 
opferung in den Grafenſtand erhoben und zu einer Gräfin 
von Lichtenau ernannt werde. Die Unterſchrift lautete: ‚So 1 
geſchehen und gegeben in unſerer Königlichen Reſidenz B rlin n 
den 28. April nach unſeres Herrn Geburth im 1795. and 
unſerer Regierung im 9. Jahre.“ 1 
Der Bruder Wilhelminens, der Suallneiſter . a 
pfing das Diplom und reiche Geſchenke aus der Hand d 
Königs mit dem Befehl, ihr dieſe in ſeinem Namen zu übe 
bringen. In Venedig entledigte er ſich dieſes Auftrags. 
Die der Familie von Knobelsdorff-Brenkenhoff bei Friede E 
berg belegenen Güter Lichtenow, Roßwieſe und Breitenwerder, 
mit einem Areal von 10 000 Morgen gelangten damals zum 
Verkauf. Der König erſtand ſie und vereinigte ſie zu ein 
Grafſchaft Lichtenau. Um die Zukunft der Ritz und der 
Kinder ſicher zu ſtellen, ſchenkte er ihr dieſen Beſitz, defii 
Wert nach damaliger Schätzung etwa 200 000 Thaler betru 
Im genealogiſchen Taſchenbuch der adeligen Häuſer ſteht © 
Herr von Knobelsdorff auf Mansfelde bei Friedeberg 
geführt, der ſich mit einer am 5. Mai 1807 gebornen 
am 1. Juli 1875 verſtorbenen Helene Ritz vermählte. 
war dies eine Tochter des Kämmerers Ritz. Derſelbe beſa 
auch einen Sohn und zwar war die Gräfin Lichtenau de 
Mutter. Letztere hatte zwei Söhne und eine Tochter. 
älteſter Sohn wurde im Jahre 1770 zu Charlottenburg 
boren und erhielt von Friedrich Wilhelm den Namen 


\— — 


en ofen Alegander ı von der Mark. Der König liebte dieſen 


entwickelte, auf das zärtlichſte. Er erbaute ihm „unter den 
Linden“ zu Berlin ein prachtvolles Palais, das heutige nieder⸗ 
5 ländiſche Geſandtſchaftshotel, welches dicht neben dem Kaiſer⸗ 
0 Wilhelm. Palais gelegen iſt. Als im Jahre 1787 der Graf 
u Alexander zum tiefſten Schmerze des Königs ſtarb, erhielt 
die Mutter dieſes Palais zum Geſchenk, wo ſie fortan Hof 
Graf Alexander war plötzlich und unter Umſtänden geſtorben, 
von denen die Lichtenau fo rätſelhaft ſpricht, daß ſein Tod 
„ fait als ein unnatürlicher erſcheint. „Außerſt betrübt und 
| troftlos war der König. Die Umſtände dieſes nur allzu⸗ 
u Bellen Todes trugen dazu noch mehr bei als der Tod jelbit. 
Ich weiß dieſe Umſtände — aber ich ſchweige.“ 1791 
I e ihm Friedrich Wilhelm in der Dorotheenkirche, woſelbſt 
a ſeine Gebeine ruhen, ein Denkmal errichten. Hier hat ſpäter 
% der König in wehmütiger Erinnerung an ihn manche Thräne 
geweint 
* Die Tochter der Frau Ritz, Gräfin Marianne von der 
ö Mart, wurde im Jahre 1778 geboren. Ein Herr von Chappuis 
| Sat . der e . leiteten die ai ee der 


alt, als ein Graf Medem um ihre Hand anhielt. Sie er⸗ 
0 hörte ihn aber ebenſo wenig wie ſpäter den Lord Hervey. 
Am 17. März 1797 vermählte ſie ſich mit dem Grafen 
n. . wurde aber 1 zwei Jahren von 15 


| 32 Tode mit einem franzöſiſchen Oberſt Thierry in Paris 
0 rn aus der erſten Ehe heiratete 1819 ihren Oheim, 


2 


hielt und eine ausgeſuchte Geſellſchaft um ſich verſammelte. 


Tochter aus der dritten Ehe a Na 1826 gleiche 
mit ihrem Oheim, dem natürlichen Sohn Friedrich Wilhelms J 
dem Grafen von Ingenheim, welcher am 4. September 18 
verſtarb. Von den drei noch jetzt lebenden Söhnen des letzteren 
iſt König Friedrich Wilhelm II. der Großvater. Bei ihrer 
Vermählung verlieh Friedrich Wilhelm III. dem Fräule 
Thierry, welche die Tochter ſeiner Schweſter war, unter © 
Namen Gräfin Thierry de la Mark den Grafenſtand. 

Außer dem erwähnten Sohne und der Tochter beſaß die 
Ritz noch einen Sohn Namens Wilhelm. Dieſen wollte aben 
Friedrich Wilhelm nicht als den ſeinen anerkennen. Er wurde 
deshalb auf den Namen ihres Ehemanns, des Kämmerers 
Ritz, getauft. Friedrich Wilhelm III. erhob ihn ſpäter in den 
Adelſtand. Das ſeiner Mutter geſchenkte Rittergut Lichtenau 
gelangte wieder in ſeinen Beſitz. Dasſelbe befindet ſich noch 
heute in den Händen eines Herrn von Ritz⸗ Lichtenow. Ei 
Fräulein Karoline von Ritz vermählte ſich ſpäter mit einem 
Freiherrn von Hövel auf Schoppen bei Duisburg. Ob di N 
gleichfalls zur Deszendenz des Kämmerers Riß gehört, ver⸗ 
mochte ich nicht feſtzuſtellen. | 

Auf mein Geſuch um gefällige Mitteilung geschichtliche 
Materials ging mir von Herrn von Ritz in liebenswürdi 
Bereitwilligkeit nachſtehende Zuſchrift zu: „Sehr geehrter 
Herr! Ich würde ſagen: Laſſen Sie die Todten ruhen, wenn 
es ſich um eine Geſchichte der Gräfin Lichtenau handelte 
Da Sie aber eine Geſchichte des Königs ſchreiben, halte 
es für Pflicht, das beizutragen, was zur Ergänzung der b 
herigen Darſtellung dienen kann. Leider iſt es wenig. J 
beſitze zwar eine große Anzahl von Briefen der Grä 
Lichtenau, meiner Urgroßmutter, an meinen Großvater, d 
Canonicus Ritz, aber ihr Inhalt bezieht ſich nicht auf den 
König, ſondern nur auf wirtſchaftliche eee mein 


= Ban. 


k prof betend Lichtenow. Ein Schreiben der Gräfin 
giebt die Erklärung zu Gegenſtänden, welche vom König her⸗ 
rühren: Nadelfiffen, Sträußchen ꝛc. — ſehr pietätvoll und 
ehrfurchtsvoll im Ton, wie immer, wenn vom König die Rede 
iſt. Dann habe ich noch einen Brief von von Holbein und 
endlich einen Brief des Königs ſelbſt, letzterer äußerſt väterlich 
und liebevoll an meinen Großvater. Das iſt das ſchriftliche 
Material, welches ich in Händen habe. Ihre Fragen beant⸗ 
worte ich gern, wie folgt: Die Gräfin hatte zunächſt ver⸗ 
pachtet, dann 1814 ihrem Sohn, dem Canonicus, das Gut 
übergeben. Die Wirtſchaft war ſehr heruntergekommen. 
Während der Pacht⸗ und Adminiſtrationszeit iſt die Gräfin 
wiederholt hier geweſen. Der Geh. Kämmerer Ritz iſt nie 
hier geweſen. Beerbt hat ihn mein Großvater. Mehrere 
Bücherſchränke mit Büchern hierſelbſt ſtammen von ihm.“ 
Nach ihrer Erhebung in den Grafenſtand wurde die Ritz 
auch am Hofe zu Neapel mit Aufmerkſamkeit empfangen. 
„Man glaubte mich,“ ſchrieb ſie, „im Beſitze von Millionen. 
Und ſeitdem ich Gräfin geworden, wußte ich mich garnicht 
vor Heiratsanträgen vornehmer Herren zu retten.“ In ihren 
Salons vereinigte fie die geiſtvollſten Kreiſe, Staatsmänner, 
Diplomaten, Offiziere, Gelehrte und Künſtler. Sie beſaß in 
1 hohem Grade die Gabe, den Perſonen, die ſie bei ſich ſah, 
. eine freudenvolle und zwangloſe Unterhaltung zu verſchaffen. 
| Zu den Bekanntſchaften, welche die Gräfin Lichtenau in 
1 Juulier machte, gehört auch der Biſchof von London, Lord 
| Briſto, einer der ſeltſamſten Originale des vorigen Jahr⸗ 
hunderts. Dieſer hohe Kirchenfürſt vereinigte in ſich die 
ſchreiendſten Widerſprüche. Biſchof und Atheiſt in einer Perſon, 
führte er das ausſchweifendſte Leben. Er bekannte ſich als 
ewunderer Voltaires, um gleichzeitig deſſen gefährliche 
1 Lehren zu verwünſchen. Er war ein Anhänger der franzöſiſchen 


0 evolution und dabei für ſeine Perſon der hochmütigſte 


. wegwarf, zeigte er gelegentlich den ſchmutzigſten Geiz. 


Es war mir geſtattet, heute morgen zwei Stunden damit 


Ariftofrat. Während er oft mit vollen Hä 


unwürdige Biſchof machte der Lichtenau in ande 
Weiſe den Hof und ſchrieb ihr die für einen Geiſtlichen 
ſtößigſten Briefe voll Zärtlichkeit. | 
Er hatte die Ritz in München, auf ihrer Reiſe nach 
Italien, kennen gelernt und, obgleich er ein hoher Sechziger F 
war, ſich ſterblich in ſie verliebt. Amtsgeſchäfte halber mußte 1 
er nach Hannover reiſen. Von hier 1 er auch Berlin, 
in der Hoffnung die Gräfin zu ſehen. In der Audienz, die 
er bei dem Könige hatte, erfuhr er, daß ſic die Lichtenau ii 
noch in Piſa befände. Sogleich ſchrieb er folgende Zeilen Wü 
an ſie: „Berlin, den 2. November 1795. Teuerſte Grä 


zubringen, Ihr prachtvolles Schloß zu beſichtigen. 
wahrem Entzücken habe ich Ihre ſchönen Salons und vo 
allem Ihr elegantes Bett, wo nichts als die ſchöne Schläferi 
fehlte, um es vollkommen zu machen, in Augenſchein genomm 
Alles trägt den Stempel des wahren Geſchmacks, und ni 
bleibt in dieſem Feenpalaſt zu wünſchen übrig, als die Geg 
wart ſeiner reizenden Herrin. Der Teufel ſoll mich hol 
wenn ich nicht Sie mehr liebe als alle Franzöſinnen 
ſammen. Mein Herz iſt ein großes, geräumiges Schl 5 
welches Ihnen ganz zur Verfügung ſteht. Ein jedes Zimmer 
darin iſt mit Ihrem Namen, Ihrem Bildnis, Ihren ſchön 
Augen ausgeſchmückt. Dennoch traure ich um Sie. 
Krankheit Ihres liebenswerten Königs nagt mir am Herz 
Im Falle eines Unglücks werden fie ohne Mittel fein. Für 
alle Fälle aber biete ich Ihnen, teuerſte Gräfin, mein Schloß 

in England, meine Güter in Irland, ſowie meine ſtets 
gefüllte Börſe an, die ich gern mit einer Freundin tei 
welche die Alleinherrſcherin meines Herzens 5 | 
ee reiſte der Gräfin ſofort nach Italien A und 


bi 1 Wöschrdsandien, 1 er die e nen 
| mit den Worten beim Könige zu empfehlen: „Ew. Majeſtät 
| ſage ich Lebewohl und freue mich, nach meinem ſchönen 


6 1 als in Berlin die Sonne.“ 
| 4 | Das allgemeine Landrecht. 


Während man ſich in Preußen der Segnungen des 
iedens erfreute, wurde in Süddeutſchland der Krieg mit 
Eifer fortgeſ etzt. Die Räubereien, die in den wehrloſen Ort⸗ 


f ſchaften verübt wurden, die Gewaltthätigkeiten, die ſinnlichen 
Roheiten hatten ihres Gleichen nur in den Schrecken des 


U nan Krieges. Zerſtörte Kirchen, ausgeplünderte 
und verwüſtete Dörfer und Städte, rauchende Brandſtätten 
1 be zeichneten die Spuren der franzöſiſchen Heere. Selbſt die 
| befreundeten Emigrantenheere unter Rohan verübten ſolche 
| been daß der öſtreichiſche Ober⸗General mehrere 
Emigrantenführer zum warnenden Exempel erſchießen ließ. 
er nicht durch einen Grundbeſitz, ein Amt oder zwingende 
ſachen an ſeinen Wohnort gebunden war, ſuchte anderswo 
hutz. Hunderte von Wagen bedeckten die Landſtraßen. 


der Biſchof von Speyer zog nach Oberſchwaben, der 
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ſeits des Rheins waren mit Flüchtigen bedeckt. 
t dankbar flüchtete man jetzt I die preußiſchen 


Neapel zurückkehren zu können, wo der Mond mehr Wärme 


3 N 


r Landgraf von Darmſtadt eilte nach Weimar, der Kurfürft 
1 Mainz floh nach Erfurt, der Markgraf von Baden nach 


8 rfürſt von Köln flüchtete nach Franken. Alle Heerſtraßen 


Heer waren von der Nordsee bis zum n Mittelmeer aufgetelt 1 
Auf den Schlachtfeldern Italiens ſollte zuerſt die Entſcheidung 
fallen. Napoleon wurde in Nizza als verdächtig verhaftet. 
Es gelang ihm zwar freizukommen, er blieb aber abgeſetzt. 
Er ging nun nach Paris und ſuchte dort irgend eine Be⸗ 
ſchäftigung, doch ging es ihm ſehr kümmerlich. Einige Unter⸗ 
ſtützung gewährte ihm ſein Bruder Joſeph, der eine Kauf⸗ 
mannstochter geheiratet hatte. Seine Freunde Junot um d 
Sebaſtiani wohnten mit ihm zuſammen wie arme Studenten. 
Endlich fand er als Bogenſchreiber in einem Militärbureau 
Beſchäftigung. Hier ſah ihn der Oberſt Barras, der ihn wieder 1 
in das Heer aufnahm. 5 1 

Am 5. Oktober 1795 verſuchte die ahh Partei ® 
in Paris einen Aufſtand gegen den Konvent. Raſch die Sach⸗ „ 
lage überblickend, hatte Napoleon in der Nacht durch den 
Gaſtwirtsſohn Murat, der ſpäter ſeine Schweſter Karoline 
heiratete, die Kanonen abfahren und um das Konventsgebäude 
geſchickt aufſtellen laſſen, daß fie den Angreifern ſehr gefähr⸗ 
lich wurden. Die Royaliſten verfügten über 30000 1 1 
während Napoleon nur 8000 Soldaten unter ſich hatte. € 
traf aber ſo treffliche Anordnungen, daß er nach ende | 
ſehr blutigem Kampfe den Sieg davontrug. Als die abge⸗ 1 
lieferten Waffen vor ihn gebracht wurden, drängte ſich eir 9 
kleiner Knabe an ihn heran, der ihn mit Thränen bat, ihm 
den Degen ſeines Vaters zu geben, den man ſeiner Mutt 9 
weggenommen habe. Es war Eugen Beauharnais, der Si | 
Joſephinens. Bonaparte begleitete ihn zu jeiger Mutter und 
wurde bald darauf deren Gatte. Joſephine ſtand in ver⸗ 
trauten Beziehungen zu Barras. Durch ihn kam Napol 
empor. Als der Feldzug in Italien begann, wurde erh 
Befehlshaber der italieniſchen Armee. Da er die Ropali 
niedergeſtreckt hatte, a ihm die ee 
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denen er hielt, ihren Dank. In ihm trat jetzt jene unheim⸗ 
liche Perſönlichkeit hervor, um die ſich in den nächſten 20 
Jahren die Geſchichte Preußens und Europas bewegt hat. 
Als ein Kind der vulkaniſchen Welterſchütterung hatte er 
% keinen Sinn für friedliches Menſchenglück und bürgerliche 
Freiheit. Jeder Begeiſterung ſtand er mit der Kälte vollendeter 
Selbſtſucht und mit jener tiefen Menſchenverachtung gegen⸗ 
über, die der Hingebung für das Ideale wie einer kindiſchen 
Thorheit ſpottet. Die Lorbeeren, die auf dieſer Bahn er⸗ 
rungen werden, haben ihn nie gelockt. Wohl aber hatte der 
gleißneriſche Zauber eitlen Ruhmes ſeine Seele mit ehernen 
Feſſeln umſtrickt. Die heidniſchen Cäſaren Roms waren ſeine 
Schule und ſein Vorbild. Nichtige Werke im Glanze einer 
Weltherrſchaft, ſichtbare Schöpfungen, die den Stempel des Ge⸗ 
waltigen und Rieſenhaften an ſich tragen, Gleichheit aller unter 
der Despotie eines einzigen, Haß gegen alles wahrhaft Edle, 
beſtehe es in Geburt, Geſinnung, Bildung oder Gottvertrauen, 
u bei innerer Verödung und Auflehnung gegen Gottes heilige 
e Ordnung — das waren die Künſte, mit denen er gleich 
einem Gott auf Erden durch dämoniſche Gewalt die Völker 
unter ſeine perſönliche Tyrannei zu knechten begann. Die 
a finftere Geiſtesmacht kam hier in dem Alleinwillen eines 
Menſchen zu einem furchtbaren, die ganze Welt bedrohenden 
Ausdruck. Die Despotennatur Satans, die ſchon vor dem 
FParadieſe darauf ausging, mit Verachtung Gottes und des 
Individuellen der Menſchen der ganzen Welt ihr Gepräge 
aufzudrücken, trat in Napoleon an die Völker mit der Frage 
heran, ob ſie fortan ihrem Gott und ſich ſelber angehören, 
oder ob ſie in Menſchenvergötterung ihm, dem finſteren 
a Tyrannen, ihre Huldigungen darbringen wollten. 
\ In zahlreichen Zügen kündigte ſich dieſe neue, finſtere 
% Macht an, deren Druck zwei Jahrzehnte auf den Völkern 
1 1 Enns laſtete. Die Verbindung despotiſcher und revolutio⸗ 


© gärer Eislaufen, bie Herzloſigteit gegen a je Beſt | | 
die Ernährung des Krieges durch den Krieg, die Plünderungen, I: 
Verwüſtungen, Gottesfeindſchaft — alles zeigt das Vorbild 
des Antichriſt, den die Bibel ſo ſcharf gezeichnet hat. Die Ar 
Lehre von dem nochmaligen Kommen Chriſti vor dem 
letzten, 1000 Jahre ſpäter ſtattfindenden, Weltgericht und 
zwar nach dem Erſcheinen des Antichriſtus iſt durchaus keine 
Einbildung der Phantaſie, ſondern Wahrheit. Das Auf: 
treten Satans in einer menſchlichen Perf önlichkeit, welche 
die Macht aller Könige und Kirchen vernichten wird, iſt 
bibliſch begründet. Wenn ein Pfarrer immer nur Buße, 
Glauben und Heiligung predigt und von der zukünftigen 
Erneuerung der Erdenwelt nichts ſagt, ſo verſtümmelt er 
die Kirchenlehre. Er iſt gleich einem Gerichtsbeamten, der 
bei einer Teſtamentseröffnung nur einige Hauptpunkte vor⸗ 
lieſt, aber andere wichtige Teſtamentsbeſtimmungen und 
Vermächtniſſe verſchweigt und unterſchlägt. 
Die Meiſterſchaft, ſich alles dienſtbar zu Athen, alles 

in den Zauberkreis ſeines Intereſſes hineinzubannen, ſeine 
Umgebungen zu berauſchen und zu umſtricken, die Blicke aller 
auf ſich hinzuziehen, hat Napoleon vollauf beſeſſen. Er wollte 
fi) auch Preußens völlig verfichern. Die franzöſiſche Politik 1 
jener Tage war von dem Wunſche beſeelt, Preußens Militär⸗ 
macht zu ſich herüberzuziehen. Viele bei Hofe und im Volke 
neigten zu einem unverhohlenen Auſchluß an Frankreich. 
Friedrich Wilhelm blieb feſt in ſeinem Willen, m Den Ver⸗ 
e . nicht hinzugeben. 8 4 


vorgedrungen, und in Süddeutſchland drohte 1 seite ii | | 
einem Einfall. Jetzt glaubte man, Friedrich Wilhelm zum 
Anſchluß zwingen zu können. Preußen ſolle, ſagten die 
Franzoſen, die Bemühungen, den Beſtand des Reiches zu 
erhalten, ganz aufgeben, ſich vielmehr mit Hülfe Frankreichs 


reiche Entſchädigungen ſchaffen. Die Aufhebung der geiſtlichen 
Herrſchaften, die Unterdrückung der kleinen Fürſten werde 
Preußen reichen Ländergewinn bringen. Auch ſei jetzt die 
beſte Gelegenheit, das katholiſche Übergewicht zu brechen. 
Solche Ratſchläge waren in Berlin ſehr verlockend. Der 
alte Prinz Heinrich, der Herzog von Braunſchweig, Hertzberg, 
Luccheſini, Haugwitz und viele andere konnten nicht begreifen, 
daß der König das Angebot eines ſolchen Bündniſſes be⸗ 
harrlich zurückwies. Aber er ließ ſich nicht beirren. Die 
unſichtbare Grenzlinie glich einer ſtarken Mauer gegen das 
Andringen der Feinde. Er hatte ſich das Ziel geſetzt, ſich 
jetzt ganz der durch die Kriege geſtörten Ordnung in der 
inneren Staatsverwaltung zu widmen. Im Schutze des 
Friedens und der Zurückgezogenheit wollte er manche Zu⸗ 
ſtände im Lande und die neuen Verhältniſſe in Polen in 
beſſere Wege leiten. Mit Rußland verſtändigte er ſich in 
Er Vertrage vom 24. Oktober 1795, mit Oſtreich am 
21. Oktober 1796. Durch eine 0 und weiſe Ver⸗ 
En. hoffte er Polen zu einem einträglichem Beſitz umzu⸗ 
geſtalten und den Bewohnern eine behagliche Exiſtenz auf 
einem Boden zu ſchaffen, auf dem bis jetzt der Streit der 
Parteien und Judenwirtſchaft heimiſch geweſen waren. 
Bei der erſten Teilung u hatte Friedrich II. 4000 
Juden des Landes verwieſen. In Würdigung der Gemein⸗ 
gefährlichkeit der jüdiſchen Volksgeſetze verfuhr Friedrich 
Wilhelm in gleicher Weiſe gegen ſie. Durch die Juden war 
Polen in Armut, Parteiung und Ohnmacht geraten. Dieſe 
ö Zuſtände legten dem Könige die Sorge um die Anbahnung 
1 geordneter Zuſtände dringend ans Herz. Angeſichts einer 
| völligen Rechtsunſicherheit trat das Bedürfnis, eine einheitliche 
Rechtſprechung herbeizuführen, in Polen beſonders ſtark hervor. 
Im Gegenſatz zur Einheit beſtand ſeit Jahrhunderten 
10 eine weitgehende Zerſplitterung der Rechtsvorſchriften. Jeder 
=: 18 | 


Ve eh als 300 el ſche Staten hatte ‚je 


Recht nicht zu unterrichten, und die Advokaten ließen ſich 


— 


erkannte zuerſt die Notwendigkeit einer Rechtsreform und be⸗ 
fahl die Ausarbeitung eines neuen Geſetzbuches, ſtarb aber 


nach einigen Jahren erſchienenes und in einer heut kaum 


raus, Seine Stelle iſt vergeben!“ aus dem Palais jagte, trat 1 


ſtudierte, nicht Profeſſoren, die immer zu weitläufig ſeynd.“ 


Recht. Selbſt innerhalb Preußens beſtanden entgegengeſe 
Rechtſprechungen. Die Verwirrung war maßlos. Da 
römiſche Recht entſtammte einer Zeit, die mehr als ein Jahr⸗ 
tauſend zurücklag. Das Schlimmſte an dem römischen: 

Rechte war, daß die Sprache des Geſetzes eine fremde, die 
lateiniſche war. Das Volk vermochte ſich über ſein eigenes ö 


ihre Unentbehrlichkeit teuer bezahlen. Friedrich Wilhelm I. N 


darüber hin. Friedrich II. befahl dem Großkanzler Cocceji 0 i 
„das römiſch⸗lateiniſche Recht abzuſchaffen und auf den . | 
preußiſchen Fuß ein deutſches Landrecht zu verfertigen.“ Sein 


lesbaren Sprache verfaßtes „Corpus juris Fridericianum“ g 
blieb unvollendet und ganz einflußlos. Die folgenden Jahr 
zehnte beſchäftigten Friedrich die drei ſchleſiſchen Kriege und 
andere Dinge. Das Geſetzbuch geriet in Vergeſſenheit. Faſt 
während ſeiner ganzen Regierungszeit that Friedrich nichts 1 
für die Fortführung des von feinem Vater begonnenen neuen 1 
Landesgeſetzes. Es iſt unrichtig, wenn man ihm das Zu. 
ſtandekommen des Landrechts nachrühmt. Er hätte vielleich 
nie mehr daran gedacht, wenn nicht wenige Jahre vor feiner 
Tode der Müller Arnold'ſche Prozeß die Wiederaufnahm 
jenes ſeit 40 Jahren vergeſſenen Werkes veranlaßt hätte. 

Die vergilbten Papiere wurden hervorgeſucht. Ihre 
Schreiber waren längſt tot. An die Stelle des Großkanzlers 1 
Fürſt, den Friedrich mit den Worten: „Scheere Er ſich J 


ein Herr von Carmer, dem er befahl: „Nehme Er habile, 
ehrliche, recht zuverläſſige Leute aus den Collegiis, kein 
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In dem Hauſe Alexanderſtraße 70 zu Berlin, das noch 
heute faſt unverändert iſt, wurde zwar die in Vergeſſenheit 
gekommene Arbeit aufgenommen, aber als Friedrich II. ſtarb, 
war noch lange nicht die Hälfte des Geſetzbuches fertig; und 
auch dieſer Teil konnte immer nur als ein Entwurf 
gelten. Alte Geſetze waren wohl zuſammen getragen. Die 
neuen Arbeiten erwieſen ſich an Umfang als ſehr dürftig. 
Drei Vierteile ſtammten ſchon von Friedrich Wilhelm I. her, 
waren alſo für die gegenwärtigen, ganz veränderten Ver⸗ 
hältniſſe längſt veraltet. Offenbar hat der alte Fritz dem 
Zustandekommen eines Geſetzesbuches keine nennenswerte 
Sorgfalt zugewendet. Hätte er dies gethan oder auch nur 
gewollt, ſo müßte es ihm in langen 46 Regierungsjahren ein 
leichtes geweſen ſein, ein ſolches Geſetzeswerk eh vor 
ſeinem Tode fertig zu ſtellen. 
| Erſt als Friedrich Wilhelm II. zur Regierung hellt 
dhe wurde dieſe Arbeit mit wirklichem Eifer und auch mit ver⸗ 
mehrten Arbeitskräften aufgenommen. Für ſolche Zwecke 
hatte der alte Fritz kein Geld. Friedrich Wilhelm ſtellte 
ahh ſogleich die Geldmittel für mehrere, nur für dieſe Arbeit be⸗ 
al ſchäftigte Beamte zur Verfügung und nahm perſönlich das 
neuẽe Landesgeſetzbuch mit Ernſt und Fleiß unter feine Obhut. 
il Eigenhändig ſtrich er ganze Abſchnitte, veränderte vieles und 
gal fügte neues hinzu. Durch eine Ordre vom 18. April 1792 
m ſchien das bisher Fertiggeſtellte wieder in Frage geftellt. 
Die Richtung, welche der Carmerſche Kreis, vor allem deſſen 
Seele Suarez, vertrat, war dem Könige 11 Friedrich 
Wilhelm hatte Stellen entdeckt, in denen ein perſönliches 
Eingreifen des Herrſchers in die Rechtspflege verboten, eine 
‚tl Entlaſſung von Beamten ohne gerichtliches Verfahren für 
| unzuläſſig erklärt, auch das Strafſchärfungsrecht des Königs 
in be geſtellt wurde. 
Friedrich Wilhelm 15 1 von ſeinem Herrſcherbe⸗ 
18* 
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wußtſein fo ſehr erfüllt, daß er fich für berechtigt und 
pflichtet hielt, jedes Urteil, das auch heute noch „Im Nameı 
des Königs“ gefällt wird, gegebenen Falles umzuändern. 
Ein Paſtor hatte nicht ſchriftgemäß gepredigt. Der Urteils⸗ 
ſpruch lautete: „Da Schulz zwar für keinen lutheriſchen, ö 
aber für einen chriſtlichen Pfarrer zu halten iſt, fo iſt er 
ferner als ſolcher zu dulden.“ Friedrich Wilhelm ſtrich das 1 
Urteil durch, verfügte die Abſetzung des Pfarrers und ſchrieb i 
eigenhändig an Carmer: „Es iſt dieſes Urteil ein wahrer N 
Schandfleck des Kammergerichts in aller Abſicht. Ich kann 
nicht begreifen, wie vernünftige Leute, ſofern fie nicht böſen, 
Willen haben, wie hier offenbar zu Tage liegt, dergleichen 
Unſinn vorbringen und gegen ihre Pflicht und Gewiſſen be⸗ 
haupten können.“ Mit Bezug auf die Ausarbeiter des Land⸗ I 
rechts fügte er u hinzu: „Überhaupt muß ich Euch nu: 
ſagen, daß die Juſtizbeamten jetzt einen Ton annehmen, der I 
mir garnicht gefällt. Es ift beinahe, als ob fie eine Art . 
von Parlament vorſtehen wollten, welches ich Ihnen nie ge⸗ 
ſtatten, ſondern ihnen derbe auf die Finger klopfen werde.“ 
Der Durchſicht des Landrechtentwurfs widmete der König if 

nun eine noch eingehendere Sorgfalt. Man befürchtete, daß 
die ganze darauf verwendete Arbeit ſich als nutzlos heraus⸗ I 
ſtellen würde. Immer wieder ſtrich und änderte der König I 
die ihm bedenklich erſcheinenden Teile. Suarez mußte e eine ö 
nochmalige Umarbeitung zahlreicher Abſchnitte vornehmen. 
Acht Jahre ſeiner Regierung waren vergangen, 
Friedrich Wilhelm es endlich erreicht hatte, das „Allgeme 
Landrecht für die Preußiſchen Staaten“ veröffentlichen 
können. Die zweite Teilung Polens hatte ſein Zuſtande 
kommen weſentlich gefördert. Der König wollte, daß 
Rechtszuſtände in Polen möglichſt ſchnell unter preußi 
Geſetzeskraft geſtellt würden. Ä 
„Dieſes ſchwere Werk,“ lautet ein Suiten, i e 
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3 Wohllhat für das ganze Land. Die Ausarbeitung 
eines Geſetzbuches hat ſo große Schwierigkeiten, daß, ſoweit 
die Geſchichte reicht, noch nie ein gleich umfangreiches Werk 


Eifer des gegenwärtigen Monarchen, dem es die Nachwelt 
verdankt, immer zum Segen und zur Ehre gereichen.“ 
Beſitzt das Landrecht auch manche Fehler, ſo ſind ſeine 
guten Seiten doch weit überwiegend. Es hat eine deutſche 
Geſetzesſprache geſchaffen, die in wohlthuendem Gegenſatz ſteht 
zu dem bis dahin üblichen Miſchmaſch fremder Ausdrucks⸗ 
weiſe. Sein Hauptverdienſt war die Hervorhebung deutſchen 
Rechtsbewußtſeins im Gegenſatz zu dem römiſchen. Nicht nach 
heidniſchen oder jüdiſchen Grundſätzen, ſondern allein nach 
jenem Recht, welches ſeine tiefſte Wurzel im Chriſtentum hat, 
ſollte fortan die ſtreitige That abgewogen werden. Der 
1. Juni 1794 iſt ein wichtiger Gedenk- und Ehrentag für 
Friedrich Wilhelm II. Er iſt der erſte deutſche Fürſt, der 
durch ſein Landrecht den Einheitsgedanken in Deutſchland 
weſentlich gefördert hat. Beſchränkte ſich ſein Geltungsgebiet 
auch zunächſt nur auf Preußen, ſo war doch der Anfang 
gemacht, für ein großes Staatsgebiet ein Recht zu ſchaffen. 
Fiaſt zu gleicher Zeit, als das neue Staatsgeſetzbuch in 
Kraft trat, erſchien zum erſten Male das jetzt vielbenutzte 
Staatshandbuch. Friedrich Wilhelm hatte es ſeit Jahren 
als einen großen Mangel erkannt, daß es an einem geordneten 
Nachweiſe fehle, aus dem die verſchiedenen Behörden mit ihren 
zahlreichen Beamten erſichtlich ſind. Am 23. Februar 1794 
befahl er dem Miniſter von Alvensleben die Herausgabe 
5 eines das königliche Haus, die Hof⸗ und Staatsbeamten nach⸗ 
weiſenden Handbuchs. 1795 wurde das Werk fertiggeſtellt. 
Das Hof⸗ und Staatshandbuch, welches viel gebraucht und 
5 hochgeſchätzt wird, benutzen ſeit nunmehr 100 Jahren Tauſende 
von Beamten und Geſchäftsleuten. Wenige denken daran, 
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zuſtande gebracht iſt. Daſſelbe wird der Fürſorge und dem 


i a 185 neffiche Wert fein Suchen bei Könige Ben iche 
Wilhelm II. verdankt. 1 
Der weltberühmte Prozeß des Müller Arnold 1620 erſt tal 
durch Friedrich Wilhelm II. feinen Abſchluß. Bekanntlich 
| hatte ſich Friedrich II. zu einer ſchweren Beugung des Rechts 
und zu harter Ungerechtigkeit gegen rechtſchaffene Richter ver⸗ 
leiten laſſen. Arnold behauptete, daß ihm durch die Teich⸗ 
anlage eines Herrn von Gersdorff das zum Mahlen benötigte 
Waſſer entzogen ſei. Von der Regierung zu Küſtrin wie 
vom Kammergericht abgewieſen, wendete er ſich an den König. 
Friedrich ordnete eine Unterſuchung an, und obwohl dieſe N 
gegen Arnold ausfiel, warf er dem Gericht Vergewaltigung 
vor. Wohl ſprach nach abermaliger Unterſuchung der Krimi⸗ 1 
nalſenat die Richter von aller Parteilichkeit frei, und ebenjo 0 
weigerte ſich der rechtſchaffene Miniſter von Zedlitz, ein 
anderes Urteil zu fällen. Fünfmal war die Sache unterſuchz 9 
worden, dennoch ließ Friedrich nicht von ſeiner Vorein⸗ 8 
genommenheit. Er befahl, daß drei Regierungs- und zwei 
Kammergerichtsräte ihres Amtes zu entſetzen und mit ein⸗ N | 
jährigem Gefängnis zu beſtrafen ſeien, und daß ſie dem 
Arnold 1784 Thaler als Entſchädigung zu zahlen hätten. 
Solange Friedrich lebte, war an dieſer Entscheidung 1 
nicht zu rütteln. Nach ſeinem Tode baten die Verurteilten 
um Wiederaufnahme ihres Prozeſſes, die Friedrich Wilhel u. 
ſogleich bewilligte. Über den Ausgang berichtete die Voſſiſche P 
Zeitung vom 20. September 1787: „Das Tribunal hat die 
Urtel beſtätigt. Darnach muß Arnold den fünf unglücklichen 
Räten und dem Herrn von Gersdorff allen Schaden erſetzen. 
Des Königs Majeſtät hat dieſe Sentenz auch genehmigt, ver⸗ 
fügt jedoch: „Da aber der Arnold außer ſtande iſt, die 
1784 Thaler und die Koſten zu erſtatten, ſo habe ich, u um | 
die Geſchädigten zu dem Ihrigen zu verhelfen, den ace | 
gefaßt, die Summe aus meiner Pe zu e 5 ‚So 
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ſteht denn dieſer Prozeß als ein Beiſpiel der Willkür 
Friedrichs II., aber als ein unvergängliches Denkmal der Ge⸗ 
rechtigkeit und Hochherzigkeit Friedrich Wilhelms II. da. 


Die Bauthätigkeit Friedrich Wilhelms. 
Friedrich Wilhelm hatte erkannt, daß er durch die Ein⸗ 
führung eines einheitlichen Geſetzbuches dem Prozeſſen ent 
gegenarbeite und hierdurch die Wohlfahrt ſeines Landes fördere. 
Als ein weiteres Mittel, den Wohlſtand zu heben, ſah er die 
% Unterjtügung der Bauthätigkeit und jeder wertſchaffenden 
m Arbeit an. In einem Lande, in dem es an Arbeit fehlt, leidet 
die Wurzel des Staates. Aus der Arbeitsloſigkeit entſteht 
der Müßiggang, der aller Laſter Anfang iſt. Der Hunger 
iſt die mächtigſte Triebfeder in der Geſchichte der Revolutionen. 
Der volle Suppentopf der Arbeiter aber iſt eine der feſteſten 
Grundlagen der Zufriedenheit und des Wohlſtandes eines 
Volkes. | 
| Als ein rechter Landesvater war Friedrich Wilhelm von 
dem erſten Tage ſeiner Regierung an darauf bedacht, es nie 
an Arbeitsgelegenheit fehlen zu laſſen. Friedrich II. hatte 
durch hohe Zölle zwar auch ſeinem Volke den heimiſchen 
Markt erhalten und die nationale Arbeit kräftig geſchützt, aber 
für Bauten, Chauſſeen, Straßenanlagen, Schulen, Kirchen 
gab er nur ſehr kärgliche Mittel her. Über ſeinen Nachfolger 
berichtet Hertzberg: „Se. Majeſtät wollen ſich durchaus dem 
Volke in landesväterlicher Fürſorge erweiſen. Weſtpreußen, 
| welches unter polniſcher Regierung ganz verarmt war, wurde 
nachdrücklich unterſtützt. Es iſt offenkundig, daß Se. Majeſtät 
ſchon in dem erſten Jahre ſeiner Regierung alles, was möglich 
2 geweſen und mehr als anderwärts während einer langen Re⸗ 
’ gierung zu geſchehen pflegt, für das allgemeine Beſte der 
1 en gethan 195 Ich glaube dies am Beſten zu be⸗ 
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ie wenn n ich das Bereichs Versen Staatsmitte a 
führe, womit der König in ſeinem erſten Regerungsjaßee 
ſeine Provinzen unterſtützt hat.“ | 
Das Verzeichnis giebt die Gelder für nachſtehende he. 10 
meinnützige Zwecke an: c | 1 
1. Vermehrung zum Juftigfonds . . . . 43000 Si 


2. Errichtung einer neuen Schulfommiffion. 13000 „ 
3. Vermehrung des Fonds der Univerſitäten 9 000 „ 0 
4. Zur Unterſtützung der Fabriken 400 000 „ 

5. Neue Landge tüte 

6. Für Kirchen und Pfarrhäuſer 5000 „ aM 

7. Für durch Überſchwemmung Verunglückte 18 000 „ 

8. Für Fourage dem Lande zugelegt. 272 000 

9. Für das neue Oberkriegskollegium 70 000 

10. Zur Verbeſſerung der Beamten⸗Beſoldungen 100 000 

11. Der Kaſſe Montis pietatis . . . 999 


12. Zur Verbeſſerung der Pfarrergehälter 13 500 
13. Zu Bauten in Berlin und Potsdam . 600 000 
14. Für Berliner Armenanſtalten ee 00 
15. Zu Landesverbeſſerungen 40 000 
16. Zum Bau des Armenhauſes in Strausberg: 43 500 
17. Bezahlung der Kammer⸗Bauſchulden. 60 000 
18. Zu Waſſerbauten an der Havel 20 000 
19. Bau des Freienwalder Geſundbrunnens 6 000 
20. Pferdeſtälle für das Huſarenbataillon . 29 000 
21. Dem Züllichauer Waiſenhauſe 22 000 
22. Landesverbeſſerung des Oder⸗Warthebruchs 80 000 
23. Zu Meliorationen in Pommern 200 000 
24. Unterſtützung der Kollbergſchen Dörfer. 1.000. : 
25. Unterſtützung der überſchwemmten Dörfer 6000 „ 
26. Zum Bromberger Kanal l! , 
27. Zu Bauten in Königsberg 1000 5 
28. Schulbau des Culmer Kadettenhauſes 16 000 „ 


Feſtungsbau in Graudenz . 


N 


ee 20900 
„Chauſſee⸗ und Straßenbau 100 000 
Landesverbeſſerungen. 109 800 
Wettiner Kohlen werk. eee, 
„Durchſtich der Elbe bei Rothenſee Sr. 008 
Erbauung des Armenhauſes in Magdeburg 12 000 
. Dem Magdeburger Watjenhaufe . . 1 000 
Dem Armenhauſe in Halberftadtt. . . 2000 
e Dale... 1 00 
7 . ... 0 2400 
Hebung der Leinwand-Manufaftur . 50 000 


. Kriegsichuldentilgung der Stadt Minden 7800 
Zum Bau der Feſtungen in Schleſien . 150 000 


. Bau der Artilleriefaferne in Breslau . 215 000 
„Bau der abgebrannten Häufer in Landshut 35 000 
Feueranſtalten für Nams lau 6300 
terung de Fabriken 8 8000 
Anlegung neuer Chauſſen . 10000 
JJ) 
). 2.2... 88 300 


Summa: 3 160 400 Thlr. 


150 000 Thlr. 


Von diesem Betrage e nicht ein Heller ins Aus⸗ 
land oder in die Hände der Juden. 
3 eit für den Handwerker, Landwirt und Arbeiter. 
zweiten Regierungsjahre ſtellte Friedrich Wilhelm bedeutende 
Mittel zur Verfügung. Der Meliorationsplan für 1788 weiſt 
für den Oder⸗ und Warthebruch 60 000 Thlr. nach, für 
Meliorationen in Oſt⸗ und Weſtpreußen 100 000 Thlr., für 


Es begann eine Blüte⸗ 
Auch im 


die Kurmark 106 750 Thlr., für Weſtphalen 40 000 Thlr., 35 
für Magdeburg⸗Halberſtadt 30 000 Thlr. 


N Selbſt in den 
3 bewilligte der König reiche Mittel, na bie 


klagen.“ 

90 8 Miniſter von Voß 1794 noch 11 neuen b Hegg 1 
hervortrat, weiſt ihn der König dennoch nicht ab, ſondern r 
ſchreibt ihm: „Ich kann Euch für dieſes Jahr nicht mehr als | 
60 000 Thlr. geben. Ihr müßt dies für die dringendſten 
Bedürfniſſe einteilen und Euch bis auf beſſere Zeiten gedulden.“ 
Durch den Erwerb von Polen wurde der Domainen⸗ \ 
beſitz des Staates erheblich vermehrt. Die Pachtrente der 
Amter befand ſich in ununterbrochenem Steigen. Je länger 
je mehr bewährte ſich der Domainenbeſitz als eine der wich 
tigſten Einnahmequellen des Staates. Der König beharrte N 
bei dem von ſeinen Vorfahren ſeit Jahrhunderten bewährten 1 f 
Wirtſchaftsprinzip. Er ſchloß die Landesgrenzen möglichſt u 
gegen die Einfuhr fremder Waren und hielt auf ſtrenge Be: 1 
aufſichtigung der Juden. Die allgemeinen Rechte oder 
Amt durften ihnen nicht gewährt werden. Der Giftbaum 
der Börſe ſollte in ſeinem Lande keine Wurzel faſſen. Die 
ſchaffende Thätigkeit unterſtützte er nach aller Möglichkeit. i I" 
Für Straßenanlagen, eine der Hauptbedingungen des Auf⸗ 
blühens des Landbaues, war wenig geſchehen. Kaum j ſollte ö 
man es glauben, daß Friedrich II. nicht einmal zwiſchen 
Potsdam und Berlin eine chauſſierte Straße angelegt hatte. Ei li 
In 46 langen Jahren hatte er unzählige Male dieſen Weg | 
zurückgelegt, ohne die Mittel herzugeben, aus dieſem ſandigel 
Landwege eine befeſtigte Straße zu ſchaffen. 
Mit Recht ſagt Dr. Stadelmann: „Friedrich IE. ha 
wohl durch Anlage von Kanälen Gutes geleiſtet, dagegen a | 
die Landſtraßen vernachläſſigt. Nicht allein die unter 
geordneten Verbindungswege, ſondern die wichtigſten Straßen, | 
beſtimmt, der Verbindung der Provinzen unter einander und | h 
dem Verkehr mit dem Auslande zu dienen, waren in ſchlecht, m 
Zuſtande. Dieſelbe Laſt, zu deren Fortbewegung jetzt zwei 
Zugtiere hinreichen, bedurfte damals eine mehrfache Z 


Zeit, Rai und Arbeitskraft wurden unproduktiv verbraucht. 
| Friedrich Wilhelm trat energiſch für den Wegebau ein. Be⸗ 
reits 1787 erörtert eine Ordre der vielen ganz grundloſen 
Wege und die Notwendigkeit der Abhilfe. Er richtete ſeine 
Aufmerkſamkeit unabläſſig auf den Bau von Chauſſeen, die 
bisher im Lande noch gänzlich fehlten. Er errichtete ein | 
mi Chauſſeebaudepartement und ernannte 1791 den Grafen 
Brühl zum Vorſitzenden. Ein Edikt vom 18. April 1792 
im beſagt, daß der König nun auch den Anfang einer Chauſſee 
von Berlin nach Potsdam machen wolle. Es bleibt That⸗ 
ſache, daß Friedrich Wilhelm mit Wärme für die Verkehrs⸗ 
ht wege eingetreten iſt und daß ihm das Land die eee | 
il des Kunſiſtraßenbaues verdankt.“ “) | 
In der Grafſchaft Mark waren 1796 alle Honig 
chauf ſiert. „Durch die Chauſſeen wurden unſerem Ackerbau, 
N unſeren Fabriken, unſerem Handel zahlloſe Vorteile verſchafft. 
‚2 Sie wurden erbaut, nicht mit dem unbezahlten Schweiße 

then des Landvolks ſondern durch die Großmut Friedrich 
6 Wilhelms II., der auf die edelſte Art Hunderttauſende ſeinem 
| Lande u 1 0 | 
Auch der Schiffahrt und dem Kanalbau widmete der 
König ſeine Fürſorge. Durch den Bau des Ruppiner Kanals 
N bewirkte er, daß „von Ruppin aus durch die Havel und 
im durch die Spree nach beiden Seiten hin die Schiffahrt offen 
| ſtand. Zur Ausführung des Kanals wies er 130000 
Thaler an. Für bedrängte Grundbeſitzer hatte er ſtets eine 
offene Hand. Das Streben nach einem eigenen Haus oder 
einer Wirtſchaft ſah er mit Recht für löblich an und unter⸗ 
ftüßte es, da er ſehr wohl wußte, daß die Grundbeſitzer die 
neuesten un find. Es ſcheint indeß, als ob die 


1 0 Dr. Stadelmann, Preußens Könige III. 58. 
8) Pertz, Leben des Frhrn. von Stein I. 76. 


Biltfügrigfeit des Königs, Vorſchüſſe 115 Baumaterialien | 
zu gewähren, allzuſehr ausgebeutet worden fei. Denn es besteht 
eine Verfügung folgenden höchſt charakteriſtiſchen Inhalts: 
„Da die Bittſchriften an des Königs Majeſtät um die Er⸗ 
bauung neuer Häuſer kein Ende nehmen, findet ſich das 
Oberhofbauamt genötiget, den Einwohnern zu Berlin und 
Potsdam bekannt zu machen, daß der Bauetat für dies Jahr | 
längſt abgeſchloſſen und von Sr. Majeſtät vollzogen ſey, 
mithin die Supplikanten eine abſchlägliche Antwort erhalten. 
Man ergreift dieſe Gelegenheit, um das auf königliche Koſten 
ſo bauluſtige Publikum ein für allemal zu belehren, daß aus 
dieſen Fonds doch alle öffentliche Bauten, desgleichen 
Reparaturen an den Königlichen Schlöſſern beſtritten werden 
müſſen, ehe die Reihe an Bürgerhäuſer kommen kann. Es 
ſcheinet, daß viele ſich einen falſchen Begriff machen und 
entweder den Baufonds für allein unerſchöpflich oder aber 
ihre Privatbauten für wichtig genug halten, daß ſie den 
Königlichen Bauten vorgezogen werden müßten. Denn es 
ſind Se. Majeſtät ſeit dem vorjährigen Bauetat allein vo 0 1) 
den Einwohnern in Berlin mit 934 Bittſchriften behelligt I 
worden. Von diefem Irrtum wird das Publikum zurück⸗ 
kommen müſſen, denn auch Rom iſt nicht in einem Jahre erbaut.“ | 
| Ein großes Verdienſt erwarb ſich der König durch die 

Erbauung der Landarmenhäuſer. Die Unglücklichen, welche 
keine Angehörigen, keine Heimat, keine Mittel und Kraft, ſich 
ſelbſt zu ernähren, beſitzen, fanden und finden hier das not⸗ 11 
dürftigſte Unterkommen. In feine Regierung fällt ferner 1 
die Stiftung des Bürger⸗Rettungsinſtituts und die Begründung 
der Feuerſozietäten. Zum Beſten der vorübergehend in Not 
geratenen Perſonen errichtete er das Pfandleihinſtitut. Die 1 
Lotterie, welche zuvor verpachtet war, bekam ihr eigenes | 
Grundſtück und wurde nun zum Beſten der Witwe 
Waiſen⸗ und Charitée⸗Anſtalten verwaltet. Die Provinzi 
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Schul gl verdanken Friedrich Wilhelm II. ihr Ent⸗ 
ſtehen. Seit 1789 führte er die Abiturientenprüfungen auf 
den Gymnaſien ein. Von jetzt ab berechtigte nur das eG 
zeugnis zum Beſuch der Univerfität. 

Für die Errichtung von Schulen hatte Friedrich II. faft 


nichts gethan. Den Unterricht übertrug er invaliden Sol⸗ . 


daten, von denen viele nicht leſen und ſchreiben konnten. Be⸗ 
klagten ſich die Gemeinden, ſo ſchalt er, daß man „Leute, 


die alles fürs Vaterland geopfert, nicht verſorgt wiſſen 


wolle.“ Die Beſoldung war jämmerlich. Allein in der Kur⸗ 


mark befanden ſich noch mehr als 500 Lehrer mit einem 


Jahrgehalt von 10, ſage zehn Thalern. „Sie mußten,“ er⸗ 
zählt Dohm, „ſich als Weber, Schneider, Kuhhirten und 


Nachtwächter einen Nebenerwerb ſuchen. Die Art, wie die 
Invaliden dozierten, war ihre Sache. Im Sommer wurde 
keine Schule gehalten, weil die Eltern ihre Kinder zur Feld⸗ 
arbeit brauchten. Im Winter wurde derjenige Krüppel 
„mietsweiſe“ angenommen, der das Schulehalten für den 
billigſten Preis übernahm.“ Auf Geſuche um Gehaltserhöhung 


antwortete Friedrich: „Ich will den Schulmeiſters geſtatten, 
in der Ernte ſechs . auf e zu gehen.“ Wie 
mildthätig! 

Friedrich Wilhelm bekundete den feſten Eutſchluß, ſich 


des Unterrichtsweſens anzunehmen. Die Errichtung der 


Lehrer⸗Seminare zu Berlin, Stettin, Breslau, Königsberg 
und Bergen verdanken ihm ihr Entſtehen. In Oſtpreußen 
wurden Normalſchulen erbaut. Auch das Stadtſchulſeminar 
in Berlin, in welchem Lehrer für die Bürgerſchulen vorge⸗ 


bildel wurden, ſowie das Friedrich Wilhelms-Gymnaſium 
wurden von ihm errichtet. Die Schulanſtalten in Neuruppin, 
Königsberg und Brandenburg führen ſeinen Namen. Von 
öffentlichen Anſtalten entſtanden ferner die Tierarzneiſchule, die 
1e Singakademie, die Artillerieſchule und eine höhere Töchterjchule. 


Wilhelms eine geit der Blüte An des 5 e Eite 8 f 

der ſchönſten Bauwerke, welches er errichten ließ, iſt das ni 
Brandenburger Thor. 1793 wurde es vollendet. Als der 
König nach einjähriger Abweſenheit aus dem Feldzuge heim⸗ 
kehrte, hielt er ſeinen Einzug zum erſten Mal durch das 
Brandenburger Thor. Bei dieſem Anlaß wurde das von 
Schumacher in Lübeck gedichtete und ſpäter zur Nationalhymne 14 
erhobene Königslied: „Heil Dir im Siegerkranz!“ zum erſten N 
Mal geſungen. Es hatte damals eine andere Melodie. 
Handtmann erzählt in der Kreuzzeitung vom 10. Juli 1894 0 
aus den Überlieferungen ſeiner Familie: „Zahlloſe Tonkünſtler au 
haben ihren Bedarf an neuen Ideen aus dem reichen Schatz Ai 
katholiſch⸗kirchlicher Melodien zu decken verſucht. Daß aber 
unſer ganzes preußiſches Vaterland dort eine gewaltige An 
leihe gemacht hat, war bisher im Dunkel geblieben. 181 
brachten preußiſche Soldaten den Text „Heil Dir im Sieger 
kranz“ nach Schleſien, aber niemand konnte das Lied ſingen. 
Da begegneten eines Tages Offiziere, unter ihnen Scharnhorſt, 
einem Wallfahrtszug, der unter Führung des katholiſchen Ri 
Pfarrers Thamm aus Cudowa, der weltbekannten 7 1 
Heilquelle, nach Reinerz zog unter dem Geſang: 1 
| „Heil Dir, o Königin, 

Des Brunnens Hüterin, 

Heil Dir, Marie! 

Zu Segen und Gedeih'n 
Laß ſprudeln klar und rein 

Allzeit den Labequell: 

Heil Dir, Marie!“ 1 
Scharnhorſt fragte den Pfarrer, woher dieſe Melodie ſtam 
Thamm erwiderte: „So haben wir hier in den chleſiſch 
und mähriſchen Bergen ſchon von altersher geſungen, es 
ein uralter Wallfahrergeſang.“ Die Offiziere brachten 


ah, 


h ine Melodie zu Papier und e 11 den Text des 
Königsliedes unter. Von nun an, dem 3. September 1813, 
wurde das Lied als Nationalhymne geſungen.“ 

Von Denkmäleru, die in der Regierungszeit Friedrich 
„Wilhelms entſtanden, find noch zu nennen das dem Könige 
Friedrich II. errichtete Marmorſtandbild in Stettin, ferner 

die Statue Zietens auf dem Wilhelmsplatz in Berlin, die 

Herkulesbrücke mit ihren Sandſteingruppen ebendaſelbſt und 
das Prinz Leopold⸗Denkmal in Frankfurt an der Oder. 

Bis 1795 hatte das Theater in Potsdam kein eigenes 
Heim. Friedrich ließ teils im Schloſſe, teils in der griechiſchen 
Kirche italieniſche Opern aufführen. Friedrich Wilhelm war 
der deutſchen Bühne weit günſtiger geſinnt als ſein Vor⸗ 
gäuger und gab ihr wie in Berlin jo auch in Potsdam den 
N nötigen Raum, um ſich beſſer entfalten zu können. Das 
Potsdamer Schauspielhaus wurde am 7. Oktober 1795 mit 
e dem Luſtſpiel „Maske für Maske“ in Gegenwart des Königs 
eröffnet. Die Errichtung der Kunſtbauten in Potsdam, das 
Orangeriehaus, das Belvedere, das Palais am heiligen See, 
die Bauten in Charlottenburg und Berlin, die Gartenanlagen 
mg in Monbijou und den Schlöſſern verdienen wohl der Be— 
| achtung. Die Waiſenhäuſer, Schulen, Kirchen, das Kurhaus 
in Freienwalde, die Garniſonkirche in Glogau, viele Pfarr⸗ 
häuſer, Militär⸗Magazine, Lazarette, das Stadtvogtei⸗Ge⸗ 
fängnis in Berlin, das Oranienburger⸗, Hamburger⸗ und 
Roſenthaler⸗Thor, die Kupfergrabenbrücke und viele andere 
| Bauwerke geben uns Kunde von der Bauthätigkeit und dem 
| Kunſtſinne Friedrich Wilhelms. Die Gemälde, welche er für 
feine Schlöſſer oder für den Staat anzukaufen befahl, haben 
0 alle einen hohen künſtleriſchen Wert. Man muß zugeben, 
daß es Friedrich Wilhelm II. an Liebe zu der Kunſt und 
an Verſtändnis ihrer Macht nicht gefehlt hat. Er erkannte 
ihre Ziele, wenn er ſagte, daß ihre Darſtellungen „in das 


. 
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u der Menfchen kommen ſollen⸗, er ging 19 nicht fehl wem | 
auch in der Kunſt der Inhalt über die Form ging. Wir 
müſſen dieſen König, den Mann mit dem reichen Naturſin 9 
mit dem unbefangenen Blick und dem lebenswarmen Herzen 4 
Hhiochſchätzen, daß er der Kunſt von Jugend auf zugethan 
war, „ſie gern ſehen wollte im Dienſte deſſen, der ſie 
gegeben und geſchaffen hat“, und der e 1 Leben 

mit ihr e 


Einige gabinettsbefehle des Königs. 


Zur Bereicherung der Kenntnis des öffentlichen Lebens 
und der ſittlichen Zuſtände jener Zeit ſind auch die Bekannt⸗ 
machungen von Behörden und Privaten geeignet, welche 
während der Regierung Friedrich Wilhelms erlaſſen wurden. 
Die Quellen für das Hofleben jener Zeit fließen leider ſo 
ſpärlich, daß ſelbſt Schwebel klagt: „Leider fehlt eine tiefere 
Kenntnis dieſer merkwürdigen Epoche. Es wäre heilſam, 
wenn die Hiſtoriker gerade dieſem Zeitraume der kurzen 
elfjährigen Regierungszeit Friedrich Wilhelms II. ein regeres % 
Intereſſe zuwendeten.“ 1 

Ein intereſſantes Bild über das Hofleben 5 den ge⸗ 
werblichen Verkehr jener Zeit erhalten wir, wenn wir die 
Berliner Blätter jener Jahre auf die königlichen Verordnungen 
durchmuſtern. Bekanntlich hatte der König die verhaßte 
„General⸗Tobaks⸗ ⸗Adminiſtration“ aufgehoben. Um der 
Gefahr des überhandnehmenden Tabaksgenuſſes zu be⸗ 
gegnen, aber auch um die beim Rauchen nötige Vorſicht 
einzuſchärfen, befahl der König: „Das Tobaksrauchen auf 
der Straße wird bei fünf Thlr. Strafe oder körperlicher 
Züchtigung verboten. Auch werden die Einwohner angewieſen, 
beim Holzhauen darauf zu achten, daß ſie den Holzhaue 

wenn er bei dieſer Arbeit rauchet, die Pfeife mag bedeck 


enen, 
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4 
4 
Hi ſeyn 1 8 me gleich aus a Arbeit gehen laſſen, wogegen 
| eder Einwohner, bei welchem ein Holzhauer rauchend ans 
getroffen wird, gleichfalls in fünf Thaler oder gleich zu 
achtender Leibesſtrafe mittelſt Hieben genommen wird.“ Die 
| Zeitungen übten damals ſchon einen verderblichen Einfluß 
aus. Das Zeitalter, in dem das Volk durch Bücher auf 
die öffentlichen Schäden hingewieſen wurde, war eine licht⸗ 
volle Epoche gegen die Zeit, in der die Zeitungsfabriken | 
die öffentliche Meinung — entdeckten. | 
Nicht immer ließ es der König bei einer bloßen Ver⸗ 
f warnung gegen die Zeitungsſchreiber bewenden. Ein Küſter, 
der in einer Zeitſchrift den Aufruhr gepredigt hatte, wurde zu 
„reijähriger Feſtungsarbeit verurteilt. Nach Abbüßung der 
Strafe ſollte der Unglückliche unter die Soldaten geſteckt 
ö * berden. Das war eine verhängnisvolle Wertſchätzung des 
Soldatenſtandes. Dieſelbe findet eine Ergänzung in dem 
1; lichen Preußen und Kurſachſen abgeſchloſſenen Vertrage 
behufs Auswechſelung der Fahnenflüchtigen. „Wenn 
der davongelaufene Kerl eine Länge von 5 Fuß 6 Zoll 
befibt, ſo muß für ihn ein Aequivalent von 24 Thlr. bezahlt 
werden gegen ein auszutauſchendes Subjekt von gewöhnlichem 
Zollmaß. l längſte Mann ſtand ſogar im Preiſe bis zu 
6 50 Thalern 
Die n wollte Friedrich Wilhelm ſtreng 
| gehandhabt willen. „Ich habe mißfällig bemerkt, daß viele 
Fremde unter anderem Namen hierſelbſt einpaſſieret find. 
Solche Falſchmeldung wird ſtrengſtens unterſagt, imgleichen 
1; werden die Ein⸗ und Auspaſſierenden verpflichtet, in den 
1 . oren beim Examinieren, welches aufs genaueſte geſchehen 
0 ſoll ll, ihre Namen, Verrichtungen, oder ob fie nur ſpazieren 
in fe hren, mit Beſcheidenheit anzuzeigen.“ 
u Die Sauberkeit der Stra ßen ließ ſich der König ſehr 
| a n ngelegen ſein. Er unterjagte das übliche Wäſcheſpülen an 
4 5 5 19 
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der Wäſche und das Sonnen 95 Betten 1 der Straß 
Eine Strafe von 10 Thlrn. oder Gefängnis erhielt, wer 
Straßen und die Spree mit toten Katzen, Hunden oder 
Federvieh verunreinigte. Trotz harter Strafen muß 8 1] 
Berlin übel ausgeſehen haben. Der Dönhofsplatz 1 5 en 
ſehr wüſter Ort geweſen fein. Ein Befehl vom 20. Jul 
1787 beſtimmte, daß fortan in den Verkaufsbuden niemand 0 
nächtigen oder ſie als Viehſtälle benützen dürfe. Eine f 
andere Verfügung verbietet den Fuhrleuten, welche im Luft], 
garten Schutt und Miſt abladen, — es ſcheint dies ganz 
an der Tagesordnung zu ſein! — den Unrat auf einem 
Haufen liegen zu laſſen. Sie haben e 4 ei 
5 Thlr. Strafe, auszubreiten. N 1 

Auch das ſittliche Wohl der Berliner wurde bern 1 
Das Hazardſpiel war bis 1000 Dukaten Strafe verboten 0 
Beamten, die ſich an Glücksſpielen beteiligten, drohte dil 
Kaſſation. In Vorahnung des „Kümmelblättchens“ unter 
ſagte ein Edikt alles Spielen mit Karten, Würfeln bag 
„anderen Zeichen, ſie mögen bereits erfunden ſein oder noch 
erfunden werden.“ Auch die Vergnügungen wurden ind | 
wacht. Unſere Vorfahren liebten bei ihren häuslichen Fef 
lichkeiten die Muſik, die das Mahl belebte und nach Beſch 
desſelben die Gäſte zum Tanze führte. Für die Wahl 
Muſikanten beſtand eine Verfügung, daß „außer 
königlichen Beamten, den Geheimbden⸗, Krieges⸗ und Hofrä 
Niemanden, er ſey Chriſt oder Jude, erlaubt ſey, 
anderer muſikaliſcher Aufwartung als der e 
zu bedienen.“ 10 Thlr. Geldbuße oder Leibesſtrafe d 
Hiebe ahndeten dieſen Frevel! Das Klavier 11 es dam 
noch nicht. g 

Friedrich Wilhelm liebte die Muſik ſehr. Während 
Karnevals fand eine beſtimmte Reihenfolge von Vergnügun 


Leben im Marmorpalais in Potsdam. Vier Stunden des 
Vormittags waren der Arbeit gewidmet. Zwiſchen 12 und 
2 Uhr erteilte er Audienzen. Um 3 Uhr ſetzte er ſich zur, 


Tafel. Nachmittags mufizierte er ſehr oft. Die Geige ſpielte 
er gut, das Cello meiſterhaft. Weite und ſelbſt anſtrengende 


Spaziergänge liebte er. Auch hatte er es gern, wenn ihn 
ein Hund begleitete, aber in ſeinen Zimmern litt er ſie nicht. 
Das Theater beſuchte er oft. Die Kapelle zählte 62 Mit⸗ 
glieder. Obwohl er die Kunſt, das Theater und die Muſik 


gh ſchätzte und begünſtigte, zahlte er den Künſtlern nicht die 


hohen Gagen, wie es Friedrich nur zu verſchwenderiſch gethan. 


Für das Ballet beſoldete er nur 8 Solotänzer mit feſtem 


Gehalt. 30 Tänzer bezogen Diäten. Die Oper wurde aus 


der Hofſtaatskaſſe bezahlt. Der Eintritt war unentgeltlich. 
Der König nahm ſeinen Platz unmittelbar hinter dem Orcheſter, 
neben ihm die Prinzen, hinter dieſen die Generale, Offiziere 


und Kadetten. Es war Sitte, daß dieſe, nebſt dem König, 
ſtehend der Oper zuhörten. Für das Publikum war im 
Parterre nur ein kleiner Raum zugemeſſen. Den Miniſtern, 
Geſandten, Hofleuten und Staatsbeamten waren beſtimmte 
Logen angewieſen. Die Königin nebſt Gefolge nahm in der 
großen Königlichen Mittelloge Platz. Mit derſelben Strenge, 
mit welcher noch heute im Opernhauſe in London darüber 
gewacht wird, daß man ſich nur im Geſellſchaftskleide 


zur Oper einfindet, wurde damals in Berlin verfahren. 
Niemand erhielt Zutritt, der nicht im Galaanzug erſchien. 


Gern drückte man dem wachthabenden Gardiſten ein Geldſtück 
in die Hand, um des vorſchriftsmäßigen Anzugs wegen 


ng paſſieren zu können. Mancher hochſtehende Beamte trieb 


mit den ihm zugeteilten Freikarten einen wucheriſchen Handel. 


Unzweifelhaft ließ es ſich Friedrich Wilhelm angelegen 


ein, deutſche Bildung zu unterſtützen, deu tſche Kunſt und 
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\ und gering geachtet. Durch die undeutſche, glaubensloſ 


Litteratur zu begünſtigen. Klopſtoc, Wieland, „Leſſing, 
Goethe, Schiller hatte Friedrich II. ſehr mit Unrecht geta 


Richtung Friedrichs war das deutſche Nationalgefühl ver 
kümmert. Friedrich Wilhelm wußte, daß er in dieſem Punkte 
Vieles gut zu machen habe. Friedrich hatte weder Leſſings 
„Minna von Barnhelm,“ noch Gleim's „Lieder eines 
Grenadier,“ noch Ramler's, ihm zu Ehren gedichteten, 9 100 
in ſeine Bibliothek aufgenommen. Jetzt wurden in den | 
Nationaltheater zu Berlin auf allerhöchſten Befehl „Otto 

von Wittelsbach,“ „Emilia Galotti,“ „Don Carlos“ und 
Schillers „Räuber“ gegeben. Der Schriftſteller Hermes 
überſchickte dem Könige ſein Werk: „Töchter edler Herkunft“ 1 
unter Darlegung feiner dürftigen Verhältniſſe. Friedrich j 
Wilhelm antwortete ihm: „Nahrungsſorgen werden die 
Schaffenskraft eines Schriftſtellers ſtets herabdrücken. 3 
Ihrer Aufmunterung, der Welt auch ferner mit guten Büchern N 
zu nützen, will ich Sie gern von Ihren Sorgen befreie | 
Der Minifter Graf Hoym hat Anweiſung erhalten, Ihnen eine] 
lebenslänglich Jahrespenſion von 300 an e 15 


erhielt von ihm eine 1 Doſe und ein erben 
Schreiben mit der Verſicherung: „Als deutſcher Fürſt ſch 
ich die deutſche Sprache höher als alle andern.“ Ef 

Auch den anderen Künſten ſchenkte Friedrich Wilhelm f" 
ſeine Anerkennung. Dem Kupferſtecher Berger gewährte e 
als Aufmunterung für einen beſonders gelungenen Stich ei 
Geſchenk von 500 Thlrn. unter der Bedingung, daß er n 
zwei Platten liefere. Dem Kurator der Akademie der Kü 
überwies er einen Fonds, aus deſſen Zinſen jährlich 
Kupferſtecher, je nach ihren Leiſtungen, mit 400, 300, : 
und 100 Thalern unterſtützt werden ſollen. 
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Seit vielen Jahren hielt die Schützengilde in Berlin ihr 
„ſolennes Pfingſtſchießen“. Daß unſere Vorväter gute Schützen, 
aber auch gute Trinker waren, iſt durch viele Schriftſteller 
bezeugt. Auch Friedrich Wilhelm gewährte den beſten Schützen 
Schießprämien. Es iſt jedoch unrichtig, wenn man die Schuld 
der Vergnügungsſucht auf Friedrich Wilhelm zurückführt. 
Schon zur Zeit Friedrichs II. wird im „Kosmopolit“ über 
das verſchwenderiſche Leben der Berliner Klage geführt: „An 
Bällen und Pickeniks hängt die Seele der Berliner. Wie 
könnte auch das Leihamt und der Judenwucherer beſtehen? 
Das iſt der gewöhnliche Gang, den viele Familien nehmen: 
ſie ſchwelgen und borgen jo lange, bis alle Quellen erſchöpft 
find. Jetzt ſitzen viele in Spandau, die ehedem eine große 
Rolle ſpielten, alle Bälle beſuchten und mit einem ſtolzen 
Blick auf den unbedeutenden Erdenſohn herabſchauten.“ Nun 
liebt es zwar dieſer „Kosmopolit“, recht ſchwarz zu malen, 
daß er aber wahr ſchilderte, beweiſen die zahlreichen Pfän⸗ 
dungen jener Zeit. Hierbei ſind alle Stände vertreten, vom 
Kellerwirt bis zu Präſidenten, Hofräten, Oberſten und Edel⸗ 
leuten. Sogar ein Domkapitular findet ſich darunter, der 
allerdings für einen Geiſtlichen ſeltſame Neigungen gehabt 
haben muß. Denn in ſeinem zur gerichtlichen Verſteigerung 
gebrachten Nachlaß befanden ſich auch drei Jagdhunde, 1692 
Windhunde und ein Hühnerhund. 

Die Behörden ſahen ſich veranlaßt, das Publikum zu 
warnen, beſtimmten Perſonen zu borgen. So machte das 
Lichnowsky'ſche Regiment unterm 21. Mai 1796 bekannt, 
daß der bei dieſem Regiment ſtehende Fähnrich Graf Lich— 
nowsky noch minderjährig ſei und ſich in keine Geldverbind⸗ 
lichkeiten einlaſſen dürfe. Ebenſo warnte das Kurmärkiſche 
Pupillen⸗Kollegium vor dem Kreditgeben an den Legations⸗ 
rat Grafen Maltzahn. Zu Friedrichs Zeiten ſcheinen ſolche 
1 in ihrer amtlichen Stellung Na 1 
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öffentlichen Skandal nicht erſchüttert worden zu ſein, ebenſt 
wenig auch Leute im Hofdienſte. Von einem der letzteren 
ſchreibt das Hofmarſchallamt: „Seit Jahr und Tag wird 
mißfällig vernommen, daß der Königliche Mundkoch Heulaff | 
und deſſen Frau ihre monatlichen Gehaltsquittungen ver⸗ 
pfänden und Geld erpreſſen. Es wird vor ihm gewarſ 1 
Dieſe Quittungen werden nicht bezahlt, weil deſſen Trakt 
ment auf mehrere Jahre voraus belegt iſt.“ Auf d 
ſchwarzen Liſte ſteht auch ein Königlicher Vorreiter Raute | 
franz. „Wenn dieſem jemand noch etwas vorſchieße, jo ſolle 
Rautenkranz zur Bezahlung nicht gehalten ſeyn,“ — ein 
Weiſung, welcher der Herr Vorreiter wohl pünktlich nach 
gekommen ſein wird. 
Welcher Art die Verhältniſſe des Kreditgebens und N 
Börſe in jener Zeit geweſen find, darüber findet fih nu 
wenig aufgezeichnet. Der Miniſter Graf von der Schulen⸗ 
burg gab eine Denkſchrift heraus, die ſich zwar vornehmlich ur 
mit den polniſchen Kreditverhältniſſen beſchäftigte, immerhin 
aber Beachtung verdient. Schulenburg ſagt, daß die Not⸗ 
ſtände und die Verſchuldung auf den unheilvollen Einfluß e 
der Juden zurückzuführen ſeien, die als Krugpächter 
Tagelöhner und als Gläubiger die Beſitzer ausbeuteten. T 
aller Befehle Friedrichs II. und ſeines Vaters, die Jude 
ſtreng zu überwachen und weiteren Zuzug nicht zu dulden, fi 
wurde ihre Zahl immer mehr. Man ſollte es nicht glauben 
was für einen mächtigen Einfluß die Judenſchaft hier 
Der Verkehr, worinnen fie mit Hofleuten ſtehen, ſetzt fi 
den Stand, von den geheimſten Sachen Kunde zu befomı 
Und da ihr faſt jeder zinsbar iſt, jo wird es ihr auch leis t, 
daſelbſt Freunde zu finden, wo ſie keine finden ſollte. Bey 
jedem Rechtsſtreite wiſſen die Juden ſogleich den Referee 
auszumitteln, und er muß mehr als ein reicher Mann ſehyn 
wenn er gegen alle ihre Ränke die Probe halten ſoll. 
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hat ſchon unter dem vorigen Könige Beyſpiele gegeben, daß 
ſie Mittel fanden, ſeine Befehle zu vereiteln. Was ſoll man 
jagen, wenn ſelbſt der Juſtizminiſter mit einem Meyer Warburg 
gala und anderen Juden, die von der Wucherey Profeſſion machen, 
Arm in Arm gehet? Was ſoll der Chriſt, wenn er mit 
ſolchen Leuten im Prozeß liegt, für Hoffnung in ſeyne ge⸗ 
me rechte Sache ſetzen? Der Jude Moſes Iſaak hatte hier ein 
Teſtament gemacht, wodurch er diejenigen feiner Kinder, welche 
zum Chriſtentum übertreten, von der Erbſchaft ausſchloß. Da 
g man für Geld immer dienſtfertige Leute findet, jo hatte der 
Stadtrichter Ransleben dieſes Teſtament nicht allein aufge⸗ 
1 ſetzet, ſondern auch als Kurator der Moſes'ſchen Kinder mit 
unterſchrieben. Nach dem Tode des Moſes ließen ſich zwey 
on ſeinen Töchtern taufen. Die eine heuratete einen Offizier 
und die andere einen Edelmann. Das Teſtament des Vaters 
konnte in einem chriſtlichen Staate als nichtig angeſehen 
werden. Es entſtand ein Prozeß. Die chriſtlichen Erben 
gewannen beim Kammergericht. Die Juden appelierten und 
erreichten eine Sentenz, die ſie in den Beſitz des ganzen 
ig ſtreitigen Kapitals ſetzte. Bald darauf las man in den 
Zeitungen, der Monarch habe ſich die Akten dieſes Rechts⸗ 
ſtreites kommen laſſen und halte die angeführten ſechs Gründe 
„aten des Tribunals für jo unwiderleglich, daß er das Urteil leider 
beſtehen laſſen müſſe. Das Kabinetsſchreiben, mit welchem 
der König die Akten an das Tribunal zurückgab, zeugt von 
der Gerechtigkeitsliebe des Monarchen. Er hebt hervor, wie 
0 aich durch dieſen Prozeß dargethan werde, daß die Juden 
einen tödtlichen Haß gegen die Chriſten beſitzen und daß ſie 
auch in einem chriſtlichen Staate ihre Herrſchaft mit Er⸗ 
folg behaupten. Am Schluſſe heißt es: „Damit aber zum 
Nachteil der chriſtlichen Religion nicht noch mehr Teſtamente 
dieſer Art von Juden gemacht werden, ſo befehle ich, daß 
ofort ein feſtes Geſetz für die Juden erlaſſen werde, welches 


dieſen Fall klar und beſtimmt enen 1 oeh 
ſogleich der jüdiſchen Nation und allen Gerichtshöfen zu pub⸗ 
lizieren. Friedrich Wilhelm.“ Die Juden haben dieje II 
Sentenz erſchlichen. Wenn der König ſagt, es ſolle jetzt ein 
Geſetz geſchaffen werden, welches dieſen Fall klar entſcheide, 
jo waren doch auch entgegengeſetzte Anſichten vorhanden. 
Warum teilte man nicht das Kapital in beyde Parteyen? 
Warum mußten die chriſtlichen Erben der leidende Teil II 
bleiben? Das Kammergericht hat recht geſprochen, das Tri⸗ 
bunal aber hat Scheingründe vorgebracht.“ “) Ri 

Die Magdeburgiſche Zeitung vom 31. Januar 1793 || 
berichtet: „Ungeachtet des ſcharfen Verbots wagten es hier 
im Felde mehrere Juden 120 Ochſen aus Vorderöſtreich in 
das franzöſiſche Lager zu bringen. Ein Kaiſerliches Kommando 
verfolgte ſie und gelangte in den Beſitz der Ochſen, konnte 
aber die fliehenden Juden nicht erreichen“? 1 

„Der erſte wichtige Schritt zur Befreiung von Juden⸗ | 
Wucher und Juden⸗Tyrannei iſt die Aufklärung des deutſchen 
Volkes, welches über den wahren Charakter des Judentums 
getäuſcht worden iſt.“ Die Grundlage jeder wahren Wohl⸗ | 
fahrt iſt das Chriſtentum Die Juden haben aber re | 


haſſen ihn auch heute noch. Für ſie iſt er ein Betrüger 
Nach ihrem Nationalgeſetz ſind nur ſie Gottes Kinder. Alle 
anderen Menſchen ſind von Gott verſtoßen, die ſie, ohne! 
Sünde zu thun, unterdrücken, ſchädigen und verachten dürfen, 
Als treue Landesväter haben die Hohenzollern von jeher deß 
Umgang ihres Volkes mit den Juden als en 2 | 


*) Geheime Briefe über die 1 Staatsverfaſſung ſei | 1 
Thronbeſteigung Friedrich Wilhelms II. Utrecht 1787 5% N 
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Chriſten nur unheilvoll einwirken. Friedrich Wilhelm ſah 
1 die Verbindung eines Chriſten mit einer Jüdin auch dann 
als bedenklich an, wenn die Taufe kurz vor der Trauung 
erfolgt war. 
| „Jedenfalls kann niemand, der ſeine Augen aufthut, ſich 
dem verſchließen, daß der jüdiſche Einfluß für unſer Volk 
verderbenbringend iſt. Die Frage der chriſtlich-jüdiſchen 
Miſchehen iſt brennend geworden, ſeitdem das Reichsgeſetz 
vom 3. Juli 1864 mit ſeiner Gleichſtellung von Juden und 
Chriſten, das Zivilſtandsgeſetz und die Aera des Tanzes um 
das goldene Kalb in den ſiebziger Jahren zuſammenwirkten, 
um den Unterſchied zwiſchen Juden und Chriſten zu ver⸗ 
wiſchen und die Angehörigen beider Religionen zu ver— 
miſchen. Von 1875 bis 1890 ſind 4214 chriſtlich-jüdiſche 
Miſchehen geſchloſſen worden. Dieſem greulichen Mißſtande 
gegenüber greift die Generalſynode ein. Das rechte Wort 
fand Stöcker, der dieſe Miſchehen das ſchlechteſte Beiſpiel 
nannte, das die vornehmen Kreiſe geben, die oft nur des 
jüdiſchen Geldes wegen ſich mit dem Judentum verbinden. 
Dem Einwand: „Warum ſoll ein Chriſt nicht ein jüdiſches 
Mädchen aus Liebe heiraten?“ iſt mit der Gegenfrage zu 
begegnen: „Wie kommt es, daß ſich ein Chriſt nie in eine 
arme Jüdin verliebt?“ Gerade die vornehmen Kreiſe ſind 
es, in denen die jüdiſchen Geldheiraten häufig vorkommen. 
Daß ein Handwerker, Bauer oder Arbeiter ſich zur Heirat 
mit einer Jüdin herabwürdigt, iſt kaum je dagewejen.“ *) 
Trotz des Judenreglements ſah ſich Friedrich II. immer 
wieder genötigt, neue Strafbeſtimmungen zu erlaſſen. „Nach⸗ 
dem wir bei den geduldeten Juden viele Mißbräuche ange⸗ 
merket, haben wir beobachtet, daß fie den chriſtlichen Kauf 
leuten und een ungemeinen Schaden und Bedrückung 


N NR ) Zeitung „Das Volk,“ Berlin, den 10. November 1894. 
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zugefüget. Wir haben daher für nötig befunden,“ nun folgt 
eine lange Reihe von Verboten, in denen ſtreng anbefohlen 
wird, daß eine größere Zahl von Juden in ſeinen Landen al 
nicht geduldet werden darf. | = 
| Friedrich Wilhelm beſtätigte alle Biete e 1 
Er verſchärfte ſie ſogar noch dadurch, daß er den Juden 
das ihnen bisher geſtattete Hauſieren ganz verbot. Seine 
Kabinettsordre vom 18. Januar 1789 lautet: „Da das Hau⸗ 
ſieren der Juden, ſowohl in den Städten als auf dem Lande 
ſehr zunimmt, ſo befehle ich, daß derjenige Jude, welcher auf 
Hauſieren betroffen wird, ſogleich auf dreh Monathe in die 
Veſtung gebracht, auch nach Beſchaffenheit der Umſtände aus 
dem Lande verwieſen werden ſoll.“ 9 
Friedrich Wilhelm II. blieb hierin in den alten be⸗ 
währten Bahnen ſeiner Vorfahren. Erſt ſein Sohn und 
Nachfolger gab den Juden alle Rechte der Staatsbürger. 
Ihre jüdiſchen Volks- und Sittengeſetze behielten ſie aber 
auch. Unter ihm begann die Zeit des Freihandels. Das 
Religionsedikt hob er gleichfalls auf. Die a ſind nicht 
ausgeblieben. 


Geiſterbe ichn 


Friedrich Wilhelm II. iſt von ſeinen Feinden und auch 
denen, die einiges Gute an ihm fanden, ſo oberflächlich be⸗ 
urteilt worden, daß es die Pflicht der Gerechtigkeit erfordert, 
alles über ihn Bekannte ſcharf zu beleuchten. Die Zeit, in 
der Friedrich Wilhelm lebte, liegt ein Jahrhundert rückwärts. Mi, 
Je mehr ſeine Thaten dazu angethan ſind, auch noch die 
Gegenwart zu beeinfluſſen, deſto mehr iſt es ein nationales 
Bedürfnis, daß er ſeinem Volke wiedererobert werde. 
kann nur geſchehen, wenn wir auch diejenigen Seiten ſeines 


230, 
ganz unbeachtet läßt. Das bloß ſummariſche Charakterbild 
giebt oft eine ſchöne Grabfigur; ſie mag zu leben ſcheinen, 
wie Rauchs Königin Luiſe im Mauſoleum, aber ſie iſt tot. 
Nur wer ſich bemüht, auch die verborgenen Partien, die 
Schwächen und Unſchönheiten eines Herrſchers zu betrachten, 
wird in deſſen Seele zu ſchauen vermögen. 

Eine dieſer Eigenſchaften, die weder ſeine Freunde noch 
1 ſeine Feinde verſtanden haben, iſt fein Intereſſe und ſein 
[Hang am Überſinnlichen, Geheimnisvollen. Auch feine Lob⸗ 
Jredner wiſſen nicht, was fie mit dieſer ſeiner Geiſtesrichtung 
1 anfangen ſollen. Dr. Hahn berichtet: „Den König feſſelte 
beſonders das ernſte, geheimnisvolle Weſen ſeines General⸗ 
1 adjutanten von Biſchoffwerder, dem er fein ganzes Vertrauen 
I ſchenkte. Derſelbe war Mitglied geheimnisvoller Geſellſchaften, 
welche in Verkehr mit der Geiſterwelt zu treten vermeinten. 
nm 9 Man behauptet, daß Biſchoffwerder durch Erſcheinungen und 
Stimmen aus der Geiſterwelt ſein Anſehen beim Könige be— 
feſtigt habe.“ . 
Dr. Förſter erzählt folgenden Vorgang: „Als eines 
Abends der Prinz bei ſeiner Geliebten in Charlottenburg 
weilte, rief ihn Biſchoffwerder ab und führte ihn in ein ent⸗ 
legenes Haus, um ihn endlich an der von ihm erſehnten 
Unterhaltung mit abgeſchiedenen Geiſtern Teil nehmen zu 
laſſen. Wie geſchickte Taſchenſpieler dem Uneingeweihten ein 
ganzes Spiel Karten vorhalten, mit der Auffordernng, nach 
ſeinem Belieben einige zu ziehen und ihm demungeachtet Dies 
u ienigen in die Hände ſpielen, die fie dazu vorher ausgewählt 
haben, ſo überließen es die Geiſterbanner dem Prinzen eben⸗ 
falls, diejenigen Abgeſchiedenen zu nennen, die er zu ſehen 
verlangte, waren aber zum voraus ſicher, daß er von denen, 
die man ihm vorſchlug, nur diejenigen wählen würde, für 
deren Erſcheinung Vorſorge getroffen war. Diesmal waren 
es: der römiſche Kaiſer Marc Aurel, der Philoſoph Leibnitz 


und der Große Kurfürſt. Man hätte 1 1 mit 1 
ſelben Apparat dem Verlangen nach Karl dem Großen, 
Ariſtoteles und Ludwig XI V. genügt. Die Zauberei beſtand 
darin, daß der geforderte Geiſt ſich ſo aufſtellte, daß ſein 
Bild, von einem Spiegel aufgefangen, auf dem Milchflor in 
demjenigen dunkeln Zimmer ſichtbar wurde, in welchem ſich 
der geängſtete Prinz befand. Es war dem Prinzen geſtattet 
worden, Fragen an die Abgeſchiedenen zu richten. Allein 
er war nicht im ſtande, auch nur einen Laut über ſeine 
Lippen zu bringen. Dagegen vernahm er von den herauf 
beſchworenen Geiſtern die Ermahnung, auf den Pfad der 
Tugend zurückzukehren. Der Prinz rief nun nach ſeinen 1 
Freunden und bat, den Zauber zu löſen und ihn von jeiner 
Angſt zu befreien. Nach einigem Zögern trat Biſchoffwerder 
in das Zimmer und führte den zum Tode erſchöpften Prinzen 
nach ſeinem Wagen. Dieſer verlangte zu ſeiner Geliebten 
zurückgebracht zu werden. Dieſem Wunſche wurde nicht nach⸗ 
gegeben und der Prinz noch während der Nacht nach 
Potsdam gebracht, wo die Ordensbrüderſchaft verſammelt 
war. Der Vorſteher nahm das Wort, wiederholte die von 
dem Geiſte des Ahnherrn ausgeſprochenen Ermahnungen und 
die Brüderſchaft drang fo inſtändig in den Kronprinzen, daß 
er mit zerknirſchtem Herzen den unerlaubten Umgang mit | 
feiner Mätreſſe abſchwor, jedoch mit dem Vorbehalt, daß er | 
auch fernerhin bei ihr Troſt und Unterhaltung ſuchen dürfe. 
Als er am nächſten Tage die Geliebte mit dem Gelübde, 
welches ihm abgedrungen war, bekannt machte, ſprach ſie 
zwar ihre Entrüſtung über die Ordensbrüder aus, e „ 
ſich jedoch bereit, jedes Opfer zu bringen, wenn ſie ſich nur 
ferner ſeine Freundin nennen dürfe.“ | 
Dr. Förſter giebt an, dieſen Vorgang habe ihm dig 
Lichtenau perſönlich mitgeteilt, welche ihn aus dem Munde | 
Friedrich wa erfahren Me will. Manche n 1 
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* heiten ind ihren, die Hau iche mag ſich 1850 
zugetragen haben. Ich will nicht behaupten, daß hier 
wirklich eine Geiſterbeſchwörung ſtattgefunden hat, glaube 
aber keineswegs, daß eine ſolche außerhalb der Möglichkeit 
des menſchlichen Willens liegt. Es iſt erwieſen, daß es ge— 
wiſſe Perſonen verſtehen, durch das Anrufen abgeſchiedener 
Seelen Krankheiten zu heilen. Das Blutverſprechen, das 
Beſchwören von Schlangen, das Warzen- und die Roſe-Ver⸗ 
ſprechen glauben viele zu verſtehen. Auch durch Hypnoſe iſt 
es möglich, jemanden in einen Schlafzuſtand zu verſetzen, in 
dem er ſich ſeines eigenen Willens völlig entäußert und ſein 
J Gert dem Willen eines anderen Menſchengeiſtes Folge 
leiſtet. Die Gefahren eines fo geheimnisvollen Experiments 
ſind nicht gering. Denn es iſt etwas ſehr Bedenkliches, wenn 
| über eines Menſchen Geiſt und Willen ein anderer Menſch 
ſolche Gewalt gewinnt. Viele behaupten zwar, Tote könnten 
aus dem Ort, der „das Gefängnis“ heißt, nicht wiederkehren. 
Aber Abraham jagt nicht zum reichen Manne, daß das un⸗ 
möglich ſei, ſondern nur, daß Ungläubige durch Geiſter⸗ 
erſcheinungen nicht bekehrt werden. Es bleibt Thatſache, daß 
Tote hier erſcheinen können. Samuel erſchien auch und 
kündigte dem Könige Saul deſſen baldigen Tod an. Saul 
war völlig überzeugt, daß Samuel aus dem Totenreiche her⸗ 
aufgekommen war und mit ihm ſprach. Er erkannte ſeine 
Perſon, ſeine Stimme ganz genau. Er hatte ja mit ihm zu⸗ 
ſammen gelebt, denn Samuel war erſt ſeit 11 Jahren ver⸗ 
„ ſtorben. Die heilige Schrift erzählt von vielen Verſtorbenen, 
„die lange nach ihrem Tode auf Erden wandelten. „Es er⸗ 
cchienen ihrer viele den Ihrigen.“ Wir wiſſen, daß Chriſtus 
mit demſelben Leibe, der gekreuzigt, geſtorben und begraben 
| war, aus dem Reiche der Toten wieder heraufkam. Er hat 
ſeinen Leib wohl verklärt, aber nicht vergeiſtigt, denn er ließ 
ſich von feinen Jüngern anfaſſen und ſprach zu ihnen: „Sehet 


\ 


doch meine Füße und Hände, daß ich es wirklich bin. Be 
taſtet mich und ſehet, denn ein Geiſt hat nicht Fleiſch und 
Gebein wie Ihr ſehet, daß ich es habe.“ (Lukas 24, 39.) 
Sie hörten genau die ihnen wohlbekannte Stimme und ſahen 
ſeine Geſtalt, denn er ſtand ja dicht bei ihnen. Als ſie aber 
noch zweifelten, ob er, der Geſtorbene, wirklich lebe, ſprach 
er zu ihnen: „Habt Ihr etwas zu eſſen?“ Sie reichten ihm 
ein Stück gekochten Fiſch und etwas Honig. Er nahm beides 
und aß vor ihnen. Das war nun für fie der unwiderleg⸗ 
bare Beweis, daß auch Verſtorbene auf dieſer Erde weilen 
und mit den Menſchen in Verkehr treten können. i 
Aber nicht nur die ſeligen Geiſter (Abraham, Lazarus, 
Hiob, Samuel u. ſ. w.) ſind hier auf Erden erſchienen; auch 
der Teufel und ſeine Diener vermögen hier den Menſchen⸗ 
ſeelen nahe zu treten. Nachdem Lucifer von Gott abgefallen 
war und vorſätzlich das Weſen der Bosheit angenommen 
hatte, will er als Nachäffung der Dreieinigkeit ſein ſataniſches 
Weſen in der Dreiheit ausgeſtalten. So wird Gott dem 
Vater gegenüberſtehen: Satan, der Mörder von Anfang; 
Gott dem Sohne: der Antichriſt; und Gott dem heiligen | 
Geiſte: der falſche Prophet. Bisher wohnt Satan noch im 
Himmel, um die Menſchen zu verklagen, aber in den letzten 
Zeiten wird der Erzengel Michael mit ihm ſtreiten, um ihn 
aus dem Himmel hinaus auf die Erde zu werfen. (Offenb. 
Joh. 12.) Darnach wird der Antrichrift auftreten. Dieſer 
iſt mit ſolchen Wunderkräften ausgeſtattet, daß man ſich für 
ihn begeiſtert und ihn als Meſſias bezeichnet. Seine Herr⸗ 
ſchaft wird dreiundeinhalb Jahr dauern. Paulus nennt ihn 
2. Teſſ. 2 den Menſchen der Sünde, das Kind des Ver | 
derbens, der allen Gottesdienſt ausrotten und ſich zu Gott 
machen wird. Er wird die Welt mit Krieg überziehen, un | 
niemand wird ihm widerſtehen können. (Offenb. 13, 4. 
Man wird ihm eine Bildſäule errichten, und dieſe re 
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durch Teufelskräfte zu den Menſchen. (Offenb. 13, 15.) 
Die Menſchen werden ſein Malzeichen an ihrer Stirn oder 
ihrer rechten Hand erkennbar annehmen. Es iſt dies ſein 
Namenszug, nämlich 666. Der Antichriſt erſcheint zweimal. 
Er iſt geweſen und iſt nicht, und er wird wiederkommen 
- aus dem Abgrund. 

Nach Daniel beſtanden vier große Weltreiche mit fünf 


Herrſchern. Das babyloniſche Weltreich mit Nebukadnezar, 


das perſiſche mit Cyrus, das griechiſch-macedoniſche mit 
Alexander, das römiſche mit Auguſtus. Der fünfte große 
Herr] cher war Karl der Große. 

Der ſechſte Herrſcher, der die Idee eines Weltreiches 
verwirklichte, war Napoleon I. Er iſt der, der geweſen iſt 
und nicht iſt und wiederkommen wird. Friedrich Wilhelm II. 
hatte das beſtimmte Gefühl, daß der Anfang ſeiner unheim⸗ 
lichen Herrſchaft begonnen hatte. ee e 


N waren damals an vielen Orten im Schwange. 


Dieſer ſechſte Herrſcher wird ſich dreimal zeigen. Einer 
und der andere und der achte ſind aus derſelben Familie. 


5 1 5 
[Der „Andere“ iſt auch ſchon dageweſen, obwohl nur eine 


kleine Zeit: Louis Napoleon III. 1852—1870. Es fehlt 
alſo nur noch der achte, der von ſieben iſt und ſchon da— 
geweſen iſt. Da es von ihm heißt, er komme aus dem Abgrund 


und durch Satans Wirkung, fo liegt die Vermutung nahe, 


daß Napoleon I., um Chriſtum nachzuäffen, wieder aufſtehen 


6 wird, um ſeine letzte Rolle als Gegenchriſtus zu ſpielen. Die 


Schreckens⸗Regierung, deren Bündnis⸗ Verlockung Friedrich 


0 Wilhelm kräftig widerſtand, wird dann mit gewaltigen Heeren 


gegen alle Völker zu Felde ziehen. Wer den Anführer, den 
Autichriſt, nicht anbetet, wird hingeſchlachtet. Demnächſt wird 
er nach Paläſtina ziehen, um dort, wutentbrannt, den letzten 


Reſt von Gottesdienſt zu vernichten. Zuletzt werden die 


FRaieſenheere bei Hermageddon (Offenb. 16, 16) den wahren 


Shriftus zum Kampfe ers een a dann in Majetät: 
vom Himmel mit ſeinem Heere auf weißen Pferden erſcheint 
und den Antichriſt, ſammt ſeinen Heeren in einem Blutver⸗ 
gießen, wie es noch nie geweſen, vernichtet. 1 
Bis dahin wächſt das Unkraut, das der Feind 5 ö 
neben dem Weizen dem Tage des Gerichts entgegen. Die . 
Gegenſätze ſcheiden ſich immer ſchärfer, der Kampf wird immer 
ernſter. Die gläubigen Chriſten treten auf die Seite ihres 
gekreuzigten Herrn, die Juden und ungläubigen Chriſten auf 
die ſeines Gegners. Die Anſtrengungen des Fürſten der 
Finſternis ſteigern ſich immer mehr. Je näher die Entſcheidung 
herannaht, um jo mehr wird er durch Geiſterbeſchwörungen, 
Hypnoſe, Spiritismus u. |. w. viele Menſchenſeelen in ſeinen 
Dienſt ſtellen, um ſie loszureißen von dem Herzen ihres N 
Gottes und fie zu verführen zu der Freiheit der Kinder 4 
Satans. Mit dieſem furchtbaren Wendepunkt wird die Welt: 
geſchichte abſchließen und die tauſendjährige Herrſchaft Chriſti 4 
auf Erden beginnen. 4 
Das iſt die Lehre der Bibel, der Kirchenväter und auch 4 
Luthers. Letzterer ſchreibt: „6000 Jahre fteht die Welt, 
2000 Jahre ohne Geſetz, 2000 Jahre unter dem Geſetz und 
2000 Jahre unter Chriſto. Darnach kommt das ſiebente 
Jahrtauſend, der Sabbat des Herrn. Das ſind die Tage fi 
einer Woche, denn ein Tag vor dem Herrn ſind wie 1000 
Jahre. Wir leben jetzt in der zweiten Hälfte des 6. Jahr⸗ | 
tauſend. Aber das 6. Jahrtauſend wird nicht voll werden. 
Denn der letzte Tag vor dem Sonntag hat einen Feierabend. MW. 
Auch Chriſtus lag nicht volle drei Tage im Grabe; er ſtand 
ſchon um die Mitte des dritten Tages auf. Alſo können wir 
wiſſen, daß das Ende dieſer Welt nahe iſt.“ Ebenſo ſchreibt 
auch Melanchthon: „Wenn das 1000 jährige Friedensreich 
am Ende dieſer Weltzeit nicht wäre, fo wäre die ganze Welt⸗ 
entwicklung ein ungelöſtes Rätſel, ein Rumpf 1 Kopf.“ 
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Eine ganz merkwürdige Leidenſchaft für Napoleon I., 
der mit Kronen geſpielt und eine halbe Welt unterjocht hatte, 
beginnt jetzt die Franzoſen mit ſteigender Gewalt zu beherrſchen. 
Er iſt die einzige hiſtoriſche Perſönlichkeit, die gegenwärtig 
in Frankreich im Vordergrunde ſteht. Man kann jetzt in 
Paris, das vor 26 Jahren den Sturz des zweiten Kaiſer⸗ 
reichs bejubelte, keine zehn Schritte thun, ohne der Geſtalt 
des Schlachtenkaiſers und unheimlichen Despoten zu begegnen. 
Es iſt der blutige Schatten jener finſteren Gewalt, der jetzt 


Geiſterbeſchwörungen, aber Gott hat nicht umſonſt befohlen: 
„Du ſollſt nicht zaubern!“ Der Menſchengeiſt muß hierzu 
fähig ſein, ſonſt hätte es Gott nicht verboten. Der Napoleon⸗ 
Kultus und ſeine Beſchwörungen in geheimen Zirkeln nehmen 
mehr und mehr zu. 

Den Weiſen dieſer Welt ſind zwar ſolche Dinge Thor: 
heiten. Sie haben nur ein mitleidiges Lächeln für die, 
welche ſolche Dinge glauben. Für ſie ſind aber Gottes 
„ Offenbarungen auch nicht geſchrieben. Denn Chriſtus ſagt 
ausdrücklich in Offenb. 1, 1: „daß er dieſe Offenbarung 
deshalb von Gott empfangen habe, um ſeinen Knechten 
Izu zeigen, was in Kürze geſchehen ſoll.“ Die Knechte halten 
Afeft an dem prophetiſchen Wort und achten darauf als auf 
„Nein Licht, das da ſcheinet in einem dunkeln Ort, bis der 
5 anbreche und der Morgenſtern aufgehe in 1 Herzen. 


r N die Bewegungen zen, bie von Far ausgingen, ſo 


N 


Sch weden. Napoleon ſtellte ihm den Antrag, ſich 175 ihm 
g zu verbinden. Schweden ſolle dann alles wiederbekommen, 


| * Lockung wie es Friedrich Wilhelm gethan. Über den 
20 


1 wieder über Frankreich huſcht. Jetzt ſpielt man noch mit 


Wie and Wilhelm darauf 1 hatte, welcher 


u was es an Rußland verloren hatte. Guſtav verſchmähte 


68 


Grund jeiner Weigerung lieſt man in Bete Weltgeſchi 
Band XIII: „Eingeweiht in die Schriftauslegung Jung 
Stillings ſah er in Napoleon das mit der Zahl 666 be⸗ 
zeichnete „Tier“ der Offenbarung Johannis, deſſen Herrſchaft 1 
nur eine Zeit lang dauern ſollte. Er glaubte ſich berufen, 
für den Sturz des angemaßten Thrones thätig zu fein. In 
eine Verbindung mit ihm zu treten, ſchien ihm eine Bernd 1 
teiligung feines zeitlichen und ewigen Wohles.“ ni 
Freilich war Napoleon I. damals nur der Vorläufer 
jenes unheimlichen, durch die Zahl 666 prädeſtinirten Welt⸗ N 
regenten. Aber die Schriftauslegung war doch begründet. 
Guſtav konnte ſich ebenſowenig wie Friedrich Wilhelm mit 
der revolutionären und finſtern Politik vertragen. Es ent⸗ 
ſtand ein Aufruhr, in welchem der König dem Thron entſagte, a 
und in freiwilliger Armut ſtarb. An feine Stelle wurde vom 
Volk der franzöſiſche Marſchall Bernadotte gewählt. Schon 1 
hierdurch giebt ſich zu erkennen, daß Schweden eines der 
„Zehn Königreiche“ der letzten Zeit bilden wird, welche dem 
„Tier“ als Beherrſcher der aus dem römiſchen Weltreich 
entſtandenen Dekade ihre Macht abtreten. w 
Der von der Welt als „eigenſinnig“ geſchmähte König I] 
Guftav war ein ebenſo erleuchteter Herrſcher wie es Friedrich 
Wilhelm II. geweſen iſt. Er hat die Zahl des „Tieres“ er⸗ 
kannt und das „Tier“ gehaßt bis in den Tod. Aber wie 
wird es den „Quaſi⸗Königen“ Offbg. 18 gehen? Wie lange 
wird man noch die Auslegung des bibliſchen Prophetenworte⸗ I 
geringſchätzig anſehen? Die Zeit kommt, in der die Rettung 
von dieſer Erkenntnis abhängt. Unſere Schulen müſſen 
Kraft eindringen in das Prophetenwort. Es iſt Menſch 
dienerei, wenn ſtets gefragt wird: „Iſt dieſe Auslegu 
richtig? Hat dieſer oder jener recht?“ Als Friedrich Wil 
in jener Nacht in eine geheime Geſellſchaft ging, fra 
nicht: „Was werden die Leute hierzu ſagen?“ S. 
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5 wollte er prüfen „wer hat recht?“ Unſere Geſchichtſchreibung 8 
muß eine mehr zuſammenfaſſende, die Geiſtesbewegungen der 
Völker mit der Schrift in Verbindung bringende werden. 


Johannes Chriſtoph von Wöllner. 


ſeiner Regierung betraut hat. Zu den hervorragendſten Staats⸗ 


von Wöllner. Von ſeinen Zeitgenoſſen und auch von der 
Nachwelt iſt er viel geſchmäht worden, aber er hat einen 
 vorurteilsfreien Richter noch nicht gefunden. 

Johannes Chriſtoph Wöllner wurde am 19. März 1732 
zu Döberitz bei Spandau geboren, woſelbſt ſein Vater Paſtor 
war. Seine Mutter war die Schweſter des Miniſters von 
Kaatſch. Nach ſorgfältiger Vorbildung ſtudierte er in Halle 
Theologie und bekleidete ſpäter bei dem General von Itzenplitz 


bald die Achtung des Generals und der Gemeinde. Als 
1757 die Pfarrſtelle zur Beſetzung gelangte, wurde er zum 
Pfarrer erwählt. Nachdem der General 1759 in der Schlacht 
bei Kunersdorf ſeinen Tod gefunden hatte, geſtaltete ſich das 
Verhältnis zwiſchen deſſen Sohne und dem Pfarrer Wöllner 


8 \ Reifen begleitete und im Jahre 1767 deſſen Schweſter 
| heiratete. Der junge Pfarrer ließ ſich die weg der 
Itzenplitz ſchen Güter ſehr angelegen ſein. Im Obſtbau, in 
der Bienenzucht und Landwirtſchaft war Wöllner von Kindes⸗ 
| beinen an von ſeinem trefflichen Vater in Döberitz unter⸗ 
ö wieſen worden. Seine Kenntniſſe fanden jetzt ſo viel An⸗ 
iR erkennung, daß der Prinz Heinrich mit ihm wegen einer 
neuen Wirtſchaftsmethode in ſchriftlichen Verkehr trat. 
Be. RN 20* 


Zur Beurteilung eines Königs iſt es erforderlich, ſich | 
auch diejenigen Männer anzuſehen, die er mit der Leitung 5 


männern Friedrich Wilhelms II. gehört unſtreitig der Miniſter 1 


auf Behnitz bei Nauen eine Hauslehrerſtelle. Er erwarb ſich 1 


zu einem ſo innigen, daß er jenen mehrfach auf ſeinen 


1 Heinrich als Kammerrat in ſeine Dienſte. Hierdurch wurde | 


a Mehrere landwirtſchaftliche Bücher, die „ Wöllner 1 1 
gelangten zu großer Verbreitung. 1776 berief ihn der Prinz 


er bei Hofe eingeführt. Auch Friedrich II. würdigte die 
Talente Wöllners. 1780 erteilte letzterer dem Thronfolger En 
Unterricht in der Staatswirtſchaft und dem Finanzweſen. 1 
Die Originale dieſer Vorleſungen befinden ſich noch heute m 
Beſitze des Grafen Itzenplitz und legen Zeugnis ab von der 
Einſicht und Lauterkeit des Wöllnerſchen Charakters. Wöllner 
empfahl dem Prinzen unausgeſetzt die Rückkehr zu den Ver⸗ 
waltungsgrundſätzen feines Großvaters: „alle Verbeſſerungen 
im Finanzfache, die bei der jetzigen Lage der Sache und bei 
dem gräulichen Unweſen der Regie höchſt nötig ſind, werden 
am glücklichſten reüſſiren, wenn die Staatsmaſchine i in Finanz⸗ 
ſachen gerade wieder ſo montirt wird, als ſie Friedrich 
Wilhelm I. eingerichtet hatte.“ Wöllner bekundete alſo nicht 
nur in religöſen Dingen, ſondern auch in Finanzſachen ein 
ſehr richtiges Urteil. Für die preußiſchen Herrſcher wird 
Friedrich Wilhelm J. ſtets ein gutes Vorbild bleiben. Auch 
Woöllner gehörte zu den Männern, welche die undeutſche und 
zweideutige Politik Friedrichs, ſowie feinen kraſſen Unglauben 
mißbilligten. Es gereicht ihm zum Ruhme, daß er ohne 
Menſchenfurcht mit dieſer Anſicht bei Hofe 1 e 13 


1 gelangen. Nach Manſo wurde Wollner Kon unten 1 
Friedrich II. geadelt und mit hohen Staatsämtern betraut: | 
Er fiel aber ſpäter bei Friedrich in Ungnade, vielleicht wegen 
der Entſchiedenheit, mit der er ſeinen Glauben bekannte. 
Friedrich ſchalt ihn einen „betriegeriſchen und 1 B 
Fafen.“ Die Berliner Blätter veröffentlichen am 5. J 
1788 Wöllners Ernennung zum „wirklichen Geheinbt 
Etats⸗ und dirigirenden Miniſter“ mit dem Hinzufügen, 


f 15 König ihm „aus e e das lie 
4 Departement zu konferiren geruht.“ 

IF Wenige Tage nach dem Amtsantritt Wöllners erfolgte 
der Erlaß des Religionsediktes, welches auch von den Miniſtern 
9 von Carmer und von Dörnberg unterzeichnet war. Es gab 
noch immer Edelleute, die ſich ihres Chriſtenglaubens nicht 
ſchämten. Die Gegnerſchaft war freilich ſehr groß. Man 
b darf nicht vergeſſen, daß es ein Jahr vor der Erſtürmung 
der Baſtille erſchienen iſt. Die Erregung lag in der damaligen 
ö Zeit. „Sie zitterten,“ ſagt Würzer, „vor den Ketten, die 

ihrem Denken bereitet wurden. Sie ſahen die Nacht der 
N Barbarei hereinbrechen über das Land, worin der aufgeklärteſte 
der Monarchen ein jo helles Licht angezündet hatte.“ „Am 
9. Juli,“ rief man aus, „ſei das Licht Friedrich II. aus⸗ 
| gelöſcht.“ „Ich ſah,“ ſprach Wöllner, „all den Lärm vor- 

1 aus, den das Edikt in einem Lande machen würde, wo die 
1 Religion ſeit faſt einem halben Jahrhundert ein Wort ohne 
] Bedeutung geworden war. Ich ſah aber auch das Unheil 
90 voraus, das durch den Verfall der Religion notwendig für 
den Staat erfolgen mußte. Ich ſchlug daher dem Könige 
von zwei Übeln das geringere vor und riet zur Erlaſſung 
ge des Edikts. Bald wird ſich der alle Neuerungen angaffende 
% Pöbel ſatt geſchwatzt und gelärmt haben und die Früchte 
dieſer Verordnung werden ihren Segen auf die ſpäteren Nach⸗ 
0 men ausſtreuen.“ Er hat recht behalten, dieſer redliche, 
Rn h viel geſchmähte Mann. Sein König hat's ihm gewiß noch 
6 auf dem Sterbebette gedankt, daß er dies Bekenntnis vor 
feinem. Volke abgelegt hat. Das Religionsedikt muß nicht 
geſchmäht, ſondern bewundert werden. Es iſt endlich an der 
Zeit, daß dieſe Verunglimpfungen in den e 
ausgemerzt werden. 

5 Obwohl das Edikt nur das enthält, was im Katechts⸗ 
mus Se age man, „daß Pfaffenliſt und Dummheit durch 
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\ . ren höllſchen Flügel die binmlie one der 1 


des Königs Werk und machte aus Wöllner ein Scheuſal. und 


5 ligion erhalten und zum Teil wieder hergeſtellt werde, 


allgemeinen Duldung zerbrochen habe.“ So beſchimpfte man 1 1 


—— 


doch iſt ſeine Wirkſamkeit ein edles Saatkorn geworden! 
„Wir haben“, ſchrieb der König, „ſchon vor aue 
Thronbeſteigung erkannt, wie nötig es iſt, nach dem Exempel 
unſerer Vorfahren, beſonders aber unſeres in Gott ruhenden 
Großvaters, darauf bedacht zu ſeyn, daß die Chriſtliche Re⸗ 


BR: 


damit dem Unglauben und der daraus entſtehenden Zügel⸗ 
loſigkeit der Sitten, Einhalt geſchehe. Schon Kant hatte 

dasſelbe ausgeſprochen. Er ſagt: „Ein Geiſtlicher iſt ver⸗ 
pflichtet, ſeinen Katechismusſchülern und ſeiner Gemeinde a 
nach dem Symbol der Kirche, der er dient, ſeinen Vor⸗ 
trag zu thun. Denn er iſt auf dieſe Bedingung angenommen. 
Als Gelehrter hat er zwar Freiheit, ſeine Gedanken Anderen 
mitzuteilen. Was er aber in Folge ſeines Amtes und als 
Geſchäftsträger der Kirche lehrt, das ſtellt er als etwas vor, 
in Anſehung deſſen er nicht freie Gewalt hat nach eigenem 11 
Gutdünken zu lehren. Glaubt der Geiftliche i in den Sabungen | 
jeiner Kirche Widerſprechendes zu finden, jo würde er fein | 
Amt mit Gewiſſen b verwalten können. Er 1 es 1 
niederlegen. 0 9 


5 5 5 2 — nn — 


Dennoch 1 er die Gegner un) auf e einer en woſelbſt | 
er ſie nicht erwartet hatte. Zuerſt, 14 Tage nach dem Erlaß, IE 

meldete ſich der Oberkonſiſtorialrat Abraham Teller, und bat 
vom Amte entbunden zu werden, da er dem Befehle nicht 
Folge leiſten könne. Er wolle aber einen Subſtituten aus 
eigenen Mitteln beſolden. Gehalt und Würde wollte er alſo | 
behalten, auch beunruhigte es ihn nicht, wenn er denjen 
Geiſtlichen, der ganz gegen ſein Gewiſſen lehrte, beſold 
Dem Lutheraner Teller folgte der reformierte Hofpred 


Bere 


Sack, der dem Könige als Sohn ſeines Religionslehrers 
näher ſtand, und verlangte ein Gleiches. Am 4. September 
110 erſchienen 5 von den 6 geiſtlichen Räten des Oberkonſiſtoriums 
und wendeten ſich direkt an den König. So ſtand Wöllner 
plötzlich den höchſten Geiſtlichen als grundſätzlicher Gegner 
gegenüber. Der „betriegeriſche und intrigante Fafe“ hatte 
einen ſchweren Stand, aber er warf ſich im ſtillen Kämmerlein 
auf die Knie und betete zu dem, der die Herzen der Menſchen 
* lenkt wie Waſſerbäche. Sein König ſtand bei ihm. | 
Der Miniſter von Dörnberg, welcher dem Könige die 
Vorſtellung Sacks überreichte, bemerkte hierbei, daß deſſen 
Ausführung in einzelnen Stücken ſeiner eigenen, „aller 
höheren Einſicht jedoch tiefſchuldigſt ſich unterwerfenden 
| Meinung“ entſpreche. Dieſelbe trage „das Gepräge eines 
treuen Patrioten und chriſtlichen Lehrers, der ſein Gewiſſen 
freimütig vertritt, und denen beſorglichen Folgen einer Miß⸗ 
deutung der Allerhöchſten Willensmeinung “N die ehrfurchts⸗ 
vollſte Weiſe vorzubeugen ſuchet.“ 
Dörnberg, der Großkanzler von Carmer und Wöllner 
wurden angewieſen, zu einer Kommiſſion zuſammenzutreten, 
die Beſchwerdeführer eingehend zu hören und „dann dieſe 
Leute zu rechte zu weiſen. Zum Fundament dieſer Zurecht⸗ 
weiſung habt Ihr obiges Edikt vor Euch, davon nicht ein 
Haarbreit abgewichen werden muß.“ Mit demſelben Ernſt 
0 er Friedrich Wilhelm weiter: „Dieweil die Preßfreiheit 
in Berlin in Preßfrechheit ausartet, müſſen allerlei auf⸗ 
rühreriſche Scharteken aufgegriffen und die ſchier eingeſchlafene 
Büchercenſur in Wiederbelebung geſetzt werden. Ich will 
meinen Unterthanen alle erlaubte Freiheit gern accordieren, 
aber ich will auch Ordnung im Lande haben.“ Man hätte 
meinen ſollen, die proteſtierenden Oberkonſiſtorialräte würden 
6 nun ihr Amt niedergelegt haben. Mit nichten. Nur Spal⸗ 
1 e a aus. Der König eröffnete ihnen, daß ſie ſelbſt 


an dem ſeit Jahren i Unfug, daß die e 
Religionswahrheiten verſpottet würden, die Schuld trügen. 
Sie wären verpflichtet geweſen, demſelben rechtzeitig zu ſteuern. 
„Ich bin,“ ſagt der König, „weit entfernt davon, irgend 
jemand in feiner Glaubens⸗ und Gewiſſens⸗Freyheit einzu⸗ 
ſchränken. Das aber kann und werde ich nimmermehr z⸗ 
geben, daß heimliche Feinde der chriſtlichen Religion, welche 
ſich für chriſtliche Prediger ausgeben, fernerhin fortfahren, 
meine Unterthanen in ihrem Glauben irre zu machen.“ Am 
4. März 1789 befiehlt er ſeinen Konſiſtorialräten: „Da Ihr 
Mir bey dem Ober⸗Schul⸗Collegio ſowohl als bey dem Ober⸗ 
Konſiſtorio vor alles ſtehen müßt, und Ich alles von Euch N 
allein fordere, ſo könnet Ihr zwar bey beiden Collegiis nach 
Gefallen votiren laſſen, aber Eure alleinige Meynung muß 14 
ſtets deeidiren, und ſollet Ihr Euch mit der Meynung des 
Collegii bey Mir niemals entſchuldigen.“ Man erkennt den 
heiligen Ernſt des Königs, die trägen Geiſtlichen anzuhalten, 
daß fie fortan mit Fleiß und Treue Chriſtum predigen. és 
iſt herzerhebend, wie er von oben bei den ſatten Oberkon⸗ 
ſiſtorialräten anfängt und nun herunter bis zu dem Pfarrer 
und Dorfſchulmeiſter jeden zur Pflichterfüllung auffordert. 
„Ihr Prediger,“ heißt es in der Kabinettsordre vom 19. Januar | 
1790, „ſeid Diener der Religion und nicht Herren und 
Meiſter derſelben. Niemand ſoll lehren, was er will, ſondern 3 Mn 
das, was ſchriftgemäß ift, obgleich ein jeder auf ſeine eigene 
Gefahr glauben kann, was er will. Derjenige Prediger und FE 
Schullehrer, der Meinem Landes⸗Herrlichen Befehl nicht ge- 
horchen will, muß ohne Anftand feines Amtes entſetzet werden. “ = 
| Dieſen heilſamen Maßnahmen folgten andere kirchliche | 
Anordnungen: Das Verbot kirchlicher Einſegnung von Ehen Bi 
in ſolchen Verwandtſchaftsgraden, die in der Bibel verboten 1 
ſind; der Befehl, wilde Ehen nicht zu dulden; die Erſchwerung 
der Wiederverheiratung Geſchiedener; die Einführung einer 
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Kircenſtener für reiche en die Wiederherſtellung 
der Feier des Himmelfahrtstages; die Einführung eines Kon⸗ 
firmandenlehrbuches; die Verbeſſerung des Kirchengeſanges; 
die Ablegung einer beſonderen Prüfung der Gymnaſial-Abi⸗ 
turienten und der Predigtamtskandidaten. 

AJn jene Zeit fällt auch ein Streit, den Wöllner mit 
einem Dr. Bahrdt auszufechten hatte. Obgleich Bahrdt ver⸗ 
heiratet war und acht Kinder hatte, gab er ſich großer 
Liüderlichkeit hin. Er hatte das Religionsedikt als Theater: 
ſtück herabgewürdigt und Wöllner ſowie den König ſchwer 
beleidigt. Bahrdt wurde verhaftet. Im Gefängniß erkannte 
er, daß ihn alle ſeine Freunde verließen. In ſeiner Not 
ſchrieb er an Wöllner, den er als ein „unſauberes Borſten⸗ 
tier“ beſchimpft hatte. Die notleidende Familie dauerte den 
Miniſter. Er ſchickte ihm, wie Bahrdt ſelbſt bezeugt hat, 
einmal 10 und ſpäter abermals 5 Louisdors und verſprach 
ihm, auf Milderung des Urteils hinzuwirken: „Den Lauf 
der Juſtiz kann ich nicht hemmen, allein Ihre Sentenz falle 
aus, wie ſie wolle, ſo kenne ich das vortreffliche Herz des 
Königs und verſtehe zu bitten. Seyn Sie alſo ruhig und 
getroſt.“ Wöllner hielt ſein Wort. Die auf 2 Jahre feſt⸗ 
J gelebte Feſtungshaft wurde durch königliche Gnade auf 
11 Jahr herabgemindert. Der König wird wohl gewußt 
haben, welche ſchätzenswerte Kraft er in dieſem vielgeſchmähten 
m Drum beſaß. 

Friedrich II. hatte die religiöſen Streitigkeiten den 
Cerichten unterſtellt. Carmer überzeugte den König, daß ein 
Juriſt unmöglich darüber befinden könne, ob ein Paſtor 
1 chriftgemäß predige. Die Folge war, daß Friedrich Wilhelm 
dieſe Entſcheidungen den Konſiſtorien übertrug. Auch den 
Univerſitäten wendete der König ſeine Aufmerkſamkeit zu. 
Am 2. Mai 1794 wurden alle Profeſſoren der Theologie zu 
einem Reverſe verpflichtet, durch welchen fie verſprachen, „in 


en Munter de weder ſchriflich 1015 mündlich etwas 
gegen die Bibel und die chriſtliche Religion vorzubringen.“ 15 
„Weil der König Ernſt brauchte,“ ſagt ein Zeitgenoſſe, 
„traten doch viele Gutgeſinnte zuſammen und trugen darauf 
an, daß die Gottloſigkeit aus den Kirchen und Schulen ent: If 
feernt wurde. Man fand es auf einmal für nötig, Disziplin 
zu üben, wie denn das liberale Oberkonſiſtorium und die 
Männer ſolcher Richtung zu aller Zeit ſich ſtärkere Partei: 5 * 
disziplin erlaubten, als in dem Edikt angedroht wurde.“ BE 
Der König hatte die Einführung eines Katechismus für 1 

die Schulen angeordnet. Um nicht wieder Streit zu haben, ıJ 
ſchlug Wöllner ein ganz altes Buch vom Oberkonſiſtorialrat A 
Dietrich vor, welches längſt vergeſſen war und Dietrich vor 
40 Jahren zu einer Zeit verfaßt hatte, in der er noch auf 
dem Fundament der Bibel ſtand. Aber jo gehäſſig war die. 
Mehrheit des Oberkonſiſtoriums, daß Zöllner, ein Schwieger 
ſohn des Verfaſſers und Gegner des Religionsediktes, das 
Buch für unbrauchbar erklärte. Weil die Regierung es 
auswählte, wollte der eigene Verfaſſer nicht, daß ſein Buch 
von dieſer verbreitet wurde. Das war die Geſinnung, welche 
diejenigen Männer beſeelte, die an der Spitze der Landes: | 
kirche ſtanden! Wie mag dieſe boshafte Parteioppoſition +; 
den gläubigen König und feinen Miniſter gekränkt und II 
geärgert haben! Offene Widerſetzlichkeit erlaubten ſich die IF 
Widerſacher. Als die Räte Hillmer und Hermes auf einer 
Schulviſitationsreiſe nach Magdeburg in Halle anlangten, 
verſammelten ſich die Studenten im Auftrage mehrerer 
Profeſſoren vor dem Gaſthofe, in dem die Räte übernachteten, 
und warfen ihnen unter lauten „Pereats“ die Fenſter ein, io 
daß die Herren genötigt waren, fich ſchleunigſt davon zu machen 


Bi; 
Wöllner erfreute ſich bis zum Tode des Königs ſei 5 
vollen Vertrauens. Als Friedrich Wilhelm III. zur Regie | * 


gelangte, forderte er ſeinen Abſchied und zog ſich, wi 


Ba. 


9 viele große Männer gethan, in die Stille zurück. Er nahm 
Wohnſitz auf ſeinem Gute Großrietz bei Beeskow und ſtarb 
daſelbſt im en 1800. 


Die Ratgeber des 0 


| Kein Herrſcher eines großen Reiches vermag die Ber: 
waltung desſelben allein zu führen. Selbſt die wichtigſten 
Regierungsgeſchäfte wird er anderen übertragen müſſen. Denn 
es giebt der allerwichtigſten Arbeiten noch ſo viele, daß feine 
Zeit und Kraft von ihnen vollauf in Anſpruch genommen 
wird. Das Wohl und Wehe eines Volkes hängt mithin in 
hohem Maße von der Wahl ab, die der Monarch unter 
Jſeinen Räten trifft. 

Unter Friedrich II., der in den letzten Jahren ſeines 
Lebens der Außenwelt höchſt ſelten ſichtbar wurde, waren ſo 
viele untüchtige Beamte in hohe Staatsſtellen gelangt, daß 
darüber viel geklagt wurde. „Die drey Gebrüder Beyer 
J ſpielten eine der erſten Rollen. Der ältefte wurde ſchon vor 
20 Jahren durch den Miniſter von Hagen, bei dem er 
1 Sekretär war, als Finanzrat nach Berlin verſetzt. Seine 
ſchnelle Beförderung verdankte er ſeiner Verheyrathung mit 
der Tochter des Kammerdirektors Diederich. Die Schwäche 
| der ihm vorgeſetzten Miniſter verſtand er ſehr zu nutzen. 
. Alle Amter beſetzte er mit Subjekten aus feiner Verwandtſchaft. 
So erleuchtet der große Friedrich auch ſonſt war, jo wußte 
an man ihn doch für und gegen Leute einzunehmen. Was 
i nicht Beyerſch oder Stelterſch war, konnte zu nichts gelangen. 
0 Hätte Friedrich nur einen Wink bekommen, daß ſich Weiber, 
wie die Madame Stelter, eine Perſon von niedrigem Her⸗ 
| kommen, wie ihr Mann, der Bedienter geweſen war, in 
fa Staatsſachen miſchten, daß ſie mit Monopoliſten und 9 1 
N nen Wucher trieben und Amter beſetzten, er würde ihr 


Weſpenneſt zerftört haben. Der 1 Ben wär durch 
den älteren ins Kabinett gedrungen, und nach dem Tode 
Stelters wollte Friedrich kein anderes Subjekt als ihn haben. 7 
Auch der dritte Bruder iſt ohne jedes Verdienſt bis zm 
Geheimbden Finanzrat aufgeſtiegen. Ebenſo iſt der ah 
eines Herrn du Bosk, der Hofagenten Veitel Ephraim und 
Iſaak Itzig, des Kommerzienrat Eckert und des Lieferanten 0 
Samſon ein dem Staate ſehr verderblicher geweſen. : | 
Wer kann ſich wohl Hoffnung machen, etwas bei ue Ki 
durchzuſetzen, wenn er nicht einen der viel vermögenden Männer 
zum Protektor hat? Die Groſſen ſorgen für ſich und die HN 
Kleinen müſſen auf Kabale und Ränke ſinnen, um ſich einen 
Zutritt bei denen, die das Ruder führen, zu verſchaffen. # 
Beim alten Fritz wimmelte es von ſolchen Leuten. Man 
darf nur den Chef nicht zum Gönner haben, ſo ſitzt man 
verlaſſen auf dem Fleck. Jeder bringt ſeine Subjekta unter. 
Es giebt ein Heer von Geheimbden Räten, Kriegsräten, Hof⸗ | 5 
räten, Rendanten, Kontrolleuren und Geheimbden Sekretären, 5 
die alle auf dem Kutſchbock und mit dem Teller hinter dem 
Stuhle geſtanden haben. Die Empfehlungen der Prinzen 
und Prinzeſſinnen thun gleichfalls dem Fortkommen brauch⸗ 
barer Offizianten Schaden. Dergleichen Empfehlungen werden 
gemeiniglich durch die Hofbedienten ausgewirkt. Oft hat ein 
Prinz oder Prinzeſſin den Mann, der empfohlen wird, nicht 
mit Augen geſehen. Sein Verdienſt beſteht nur darein, 5 
Freund oder Verwandte eines Hofſchranzen zu ſeyn. S 
empfehlen ſich die erſten im Staate, die Subjekta einer dem 
andern. Und derjenige, der die Mittel nicht findet, durch 5 
dergleichen Kanäle zu einer Beförderung zu Halonen, 1 
wie verlaſſen ſitzen. | 
Bei dem neuen Könige iſt manches beffer geworden. 
Kommerzien⸗Rath Eckert hat Arreſt bekommen, weil er w 
beträchtlicher Summen keine Rechnung ablegen kann. 


11 
4 
4 


Na 


SEN 


Steuerdirektor de Launay ift der Prozeß gemacht. Die Juden 
Simſon und Itzig ſind vom Hofe verwieſen, und den Splitt⸗ 
gerbers iſt das Monopol genommen worden. Jetzt können 
ſich hundert Familien mehr davon ernähren, die dem neuen 
Könige dankbar ſind. Der Wucher, den die Compagniechefs 
| mit dem Solde der Beurlaubten trieben, ging zu weit. Es 
iſt zum Erſtaunen, welche Unmenſchlichkeiten bloß aus Liebe 
zum Gewinnſt ausgeübt wurden. Wegen beſſerer Einrichtung 
des Werbegeſchäfts iſt eine Verordnung erſchienen, die ganz 
den Stempel der Herzensgüte und der Weisheit des neuen 
Monarchen trägt. Er hat ſeinen Unwillen über die Greuel, 
womit die gewaltſamen Werbungen betrieben werden, ausge⸗ 
ſprochen. Dieſe machten die Landſtraßen unſicher und raubten 
den in Unſchuld wandernden Sohn ſeinen Eltern, entzogen 
ihn ſeinem Vaterlande und gaben ihn der Verzweiflung preis. 
Mancher brave Menſch wurde durch Liſt oder Gewalt ge⸗ 
zwungen, den Eid der Treue zu leiſten und, wenn er dann 
auf Grund ſeiner Menſchenrechte davonlief, ſo traf ihn das 
ſchreckliche Los, ſein Leben unter den Rutenſtreichen ſeiner 
Kameraden oder durch Henkershand zu verlieren. Das weiche 
Herz Friedrich Wilhelms empörte ſich gegen dieſe Barbarei. 
Er befahl, daß die Werbung frey ſein und die dem Soldaten 
% zugeſtandene Kapitulation gewiſſenhaft gehalten werden 
ſolle. Die Exzeſſe der Werbeoffiziere werde er aufs ſchärfſte 
a beſtrafen. Der bisherige Chef des Werbegeſchäfts erhielt die 
Erntlaſſung. 
Als einen weiteren Beweis feiner guten Abſichten darf 
MN es gelten, daß der König das Amt der Steuern dem Miniſter 
U W von Werder übertragen hat. Es ſoll niemand durch Steuern 
bedrückt und jede Reklamation genau geprüft werden. Das 
1 Departement der Fürſtentümer Minden, Lingen, Tecklenburg, 
| Cleve, Geldern und das Salzweſen leitet fortan der Miniſter 
von Heynitz. Der Miniſter Graf Arnim⸗Boytzenburg hat 


u Ministern ernannt u an hie Stelle des Grafen 8 I 
burg⸗Kehnert getreten. Graf Hoym behält die Verwaltung 5 
der Provinz Schleſien und der Großkanzler von 1 = u 
freut fich des königlichen Vertrauens.“ ll 
1795 trat der Großkanzler von Carmer wegen Alters- f 
ſchwäche von ſeinem Amte zurück. Er ſtarb am 23. Mai 1801 
auf ſeinem Gute Rützen in Schleſien und iſt der Urgroßvater 1 
des Kammerherrn Grafen von Carmer auf Rützen. Der Ge⸗ 
heimrat von Goldbeck wurde nach ihm zum Großkanzler berufen. 1 
Graf Schulenburg⸗Kehnert, den Friedrich Wilhelm ver⸗ 1 
abſchiedete, iſt bekannt geworden durch die Proklamation, die a B 
er 1806 als Gouverneur von Berlin nach der Schlacht bei II 
Jena erließ: „Der König hat eine Bataille verloren. Ruhe 
iſt jetzt die erſte Bürgerpflicht. Ich fordere ſie von den 
Einwohnern Berlins. Der König und ſeine Brüder leben.“ 
Schulenburg, geb. 1742, wurde 1767 Landrat, 1769 Kammer⸗ 
präſident, 1771 Staatsminiſter, 1778 Kriegsminiſter, 1782 
Direktor der Seehandlung, 1784 Ritter des Schwarzen 
Adler⸗Ordens. 1786 fand ſeine Erhebung in den Grafen | 
ſtand ſtatt. Später ſtieg er 115 zum General der Kavallerie, 
General⸗Poſtmeiſter und General⸗Gouverneur. Als die 
Gemahlin Friedrich Wilhelms II. ſtarb, fragte ein Berliner 
einen andern: „Wer wird nun Königin⸗Witwe werden 
„Wer wird's werden? Schulenburg wird's werden!“ Die 
Miniſter, der von ſeinen Königen ſo beiſpiellos ausgezeicht 
worden, erließ in der Stunde der Gefahr jene alber 
Proklamation und floh aus der bedrängten Hauptſtadt m 
der geſamten Garniſon ohne Befehl dazu zu haben. „J ut 
laſſe Euch ja meine Kinder zurück!“ ſagte er zu den Berlin 1 


or 


als er abreiſte. Er meinte damit ſeine Tochter und jeinen 
Schwiegerſohn, die Fürſtin und den Fürſten von Hatzfeld. 
Dieſer Mann galt als der erſte Vertraute Friedrichs II. 
Er beſaß eine bevorzugte Stellung vor allen anderen Miniſtern. 
Friedrich Wilhelm hatte ihn ſchon als Kronprinz durchſchaut. 
Als er zur Regierung kam, entließ er ihn zwar nicht, 
forderte aber von ihm die Befolgung ſeiner Regierungs⸗ 
grundſätze. Er weigerte ſich einen ihm überwieſenen Auftrag 
im Sinne des Königs auszuführen und erbat ſich, als der 
König darauf beſtand, im November 1786 den Abſchied, den 
er in voller Ungnade, ohne Penſion erhielt. Auf ſeine 
wiederholten Geſuche erlangte er nach vier Jahren wieder 
ein Amt, blieb aber von geringerem Einfluß. Als Friedrich 
Wilhelm III. zur Regierung gelangte, übertrug er ihm eine 
Reihe der wichtigſten Amter und beehrte ihn mit höchſter 
Gunſt. Seine verfehlte Politik veranlaßte ihn 1806 zur 
Niederlegung ſeiner Amter. Nachdem Kehnert im Tilſiter 
Frieden an das Königreich Weſtphalen kam, wurde er von 
Jerome zum Staatsrat ernannt. Er ſtarb 1815. Seine 
Memoiren befinden ſich im Beſitz des Fürſten Hatzfeld und 
1 iollen demnächſt veröffentlicht werden. 
Auhnlich wie dem Grafen Schulenburg erging es dem 
Miniſter von Hertzberg. Friedrich Wilhelm hatte auch ihn 
bei ſeiner Thronbeſteigung in den Grafenſtand erhoben und 
\ hoffte, er würde ihn in der veränderten Richtung ſeiner 
Politik mit Eifer unterſtützen. Aber Hertzberg verharrte in 
den alten Geleiſen. Erſt als die preußiſche Heeresaufſtellung 
in Schleſien ſeit dem Mai 1790 eine ernſthafte Geſtalt bes 
| kam, überzeugte ſich Hertzberg, daß er des Königs Vertrauen 
verſcherzt habe. Hertzberg hatte dem Könige ein Länder⸗ 
tauſchprojekt in Vorſchlag gebracht, das ſehr des Rechtes 
entbehrte. Letzteres und die Schwierigkeit der Ausführung 
veranlaßten den Monarchen, auf jede Gebietsvergrößerung 


| Verzicht zu leiſten. 5 Zeit war a Wong nt. an 1 
Miniſter gegangen; als ſich dieſer aber garnicht eines Beſſeren 1 
überzeugen wollte, riß er ſich von ihm los und „er ergriff 


deine Anſicht,“ wie Ranke bemerkt, „von der man nicht bee | 


ftreiten kann, daß fie großartiger, der allgemeinen Lage und 
ſeiner Stellung in Europa durchaus entſprechender war.“ 
Er wies Hertzberg an, ſeinen verkehrten Tauſchplan ganz zu 
beſeitigen. Vergebens ſtellte Hertzberg vor, daß ſein Rat 
der beſte ſei, da er Preußen einen namhaften Vorteil ein 
bringe. Noch in einer Konferenz mit dem Könige, die im 
Hauptquartier zu Schönwalde ſtattfand, ſuchte er mit der 
ganzen ihm zu Gebote ſtehenden Dialektik den König um: IM 
zuſtimmen, doch umſonſt. Kaum war er abgereiſt, ſo wurde 
ihm ein Schreiben nachgeſchickt, worin ihn eine mit Äußerungen | . 
des Unwillens vom König eigenhändig abgefaßte Erklärung 
mitgeteilt und der ſtrengſte Gehorſam eingeſchärft wurde. 4 
Hertzberg geriet in Beſtürzung, aber dem Befehl durfte er 
nicht widerſtreben und er führte ihn aus. Der König dankte 
ihm, ſetzte aber hinzu: „Die erſte Pflicht eines Miniſters 
iſt es, ſeinem Herrn zu gehorchen. Ich hoffe, Sie werden 
mich nicht in den Fall bringen, Sie daran erinnern zu müſſen.“ 
Der König war zwar entſchloſſen auf den Krieg los N 
gegangen, aber doch nur falls Oſtreich nicht nachgebe. Oſtreich 
hatte ſich aber in der Reichenbacher Konvention durch Preußen N. 
das Schwert gegen die Pforte aus der Hand winden laſſen. 
Es entſagte allem, was es dieſer abgenommen, ſogar das ſo W 
ſchwer wiedereroberte Belgard. Eine ſolche Demütigung 
Oſtreichs genügte dem Könige. Hertzberg widerſtrebte auch 
jetzt noch. „An Weite des Blicks,“ ſagt Mebes, „an richtiger 
Beurteilung der politiſchen Verhältniſſe und an Bereitwilli 
keit zur Ausnutzung ſelbſt der entfernteſten Hilfsmittel zei 
ſich Friedrich Wilhelm ſeinem Miniſter in der e 
Verwicklung weit überlegen.“ 
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Der König, der ihm die Kränkung des Abſchieds erſparen 
wollte, ſetzte ihm zwei neue Miniſter an die Seite. Aber 
Hertzberg verſtand den Wink nicht, und erſt auf den Befehl, 
daß er die Wiener Depeſchen nicht erledigen ſolle, . 
er im Sommer 1791 ſeinen Abſchied. 
| Hertzberg verband mit großer Arbeitskraft eine klare Ver⸗ 
ſtandesſchärfe. Er überſah den Zuſammenhang ſchnell und er⸗ 
kannte die Punkte, auf die es ankam. Ausgerüſtet mit reichen 
Farchivaliſchen Kenntniſſen und unterſtützt von einem großen Talent 
der Diskuſſion und einem Reichtum an Auskunftsmitteln in der 
Debatte, war er ebenſo hervorragend zu diplomatiſchen Unter⸗ 
handlungen wie zur publiziſtiſchen Thätigkeit befähigt. Indeſſen 
( ſo bedeutend auch ſeine ſtaatsmänniſche Begabung war, eine 
Grenze hatte ſie doch. Er war ganz von ſich und ſeinem Wiſſen 
erfüllt. Als Freidenker hielt er, aller Einwendungen nicht achtend, 
mit bureaukratiſchem Eigenſinn an ſeinen Ideen feſt. Mit 
unbeirrtem Dünkel baute er auf die ſiegreiche Macht ſeiner 
Beweisgründe. Er war zwar ein glühender Patriot und hatte 
die höchſte Meinung von Preußens innerer Kraft und von 
der glänzenden Stellung, die Preußen vorbehalten war, aber 
den Weg zu erkennen, der zu dieſem Ziele führte, war ihm 
nicht gegeben. Nach ſeinem Abſchiede lebte er auf ſeinem 
Gute Britz bei Berlin, das ihm 1752 durch ſeine Heirat mit der 
Tochter des Miniſters von Knyphauſen zugefallen war. Er 
"Mitarb am 27. Mai 1795 im Alter von 70 Jahren. Seine Ge⸗ 
"A mahlin überlebte ihn. Kinder waren ihm nicht geſchenkt. 
Von den Staatsmännern, die gleichfalls bei dem Vor⸗ 
gänger Friedrich Wilhelms im Amte waren, erfreuten ſich 
die meiften der weiteren Anerkennung ihrer Dienſte. Es 
waren dies Graf Hoym, von Dankelman, von der Reck, 
0% Graf Alvensleben, von Eiſenhart, Graf Arnim und von 
9 Heynitz. Die auswärtigen Geſchäfte wurden nach der Ent⸗ 
ne Hertzbergs von dem Grafen Finckenſtein geleitet. Aber 
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die Welt jah 50 e auf 155 ene 1 Graf 1 
Hardenberg, Haugwitz, Luccheſini, Wöllner und Biſchoffwerder. 

Graf Haugwitz bewährte ſich als ein artiger, geſchmeidiger | 
Kavalier, deſſen verbindliche Formen ihn allerorten beliebt 
machten, ohne freilich dauernd Vertrauen einzuflößen. 5 
Friedrich Wilhelm ſchätzte ihn zwar, aber in wichtigen Sachen 
folgte er nicht ſeinem Rate. Durch höfiſchen Einfluß empor⸗ 
getragen und gehalten, ſtets um die Gunſt der Gräfin 
Lichtenau beſorgt und zugleich eifrig bemüht, die Schreiber 
im königlichen Kabinett durch Vertraulichkeit an ſich zu eh | 


als den eines gewandten Höflings. Stein cee zwar 1 
ſeinen ſcharfen Verſtand, aber er fand ſein Weſen unzuver⸗ 
läſſig; und in ſeinem Charakter vermißte er Stetigkeit und 
alle Wahrheit. „Er hatte im Laufe ſeines Lebens mannig⸗ 
faltige und einander widerſprechende Formen angenommen: 
ein ſüßlicher Student, dann Nachahmer der we ö 
Genies, ward er ſpäter Landwirt, Theoſoph, Geiſterſeher, 
Herrnhuter, bei denen er erzogen war, und in deren Sinn 
er ein Gebetbuch ſchrieb, zuletzt ausſchweifend und genußliebend | 
bis zur Erſchöpfung, im ganzen ein Mann von oberflächlicher N I 


folgenden Welterſchütterungen eine Virtuoſität darin geſucht, 9 
jeine ſtaatsmänniſchen Meinungen gefügig den e Fach 


kunftsmittel enthüllt oe! e 


) Pertz, Steins Leben, I. 137. 
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17 Die unheilvolle, zweideutige Politik des Grafen Haugwitz 
5 2 erſt unter Friedrich Wilhelm III. zur Geltung. Es 
1 ! 


var kein Geheimnis, daß der Kronprinz den Haugwitz'ſchen 
Anſichten zugethan war. So lange aber Friedrich 
Wilhelm II. lebte, gewann Haugwitz keinen Einfluß zam 
Berliner Hofe. „Sein Sohn, Friedrich Wilhelm III., war 
ſo ganz anders geartet, daß es ſchien, auf dem preußiſchen 
Thron ſollte nie ein König dem andern gleichen. Noch jung 
und unerfahren, war er von Natur ſchüchtern und wortkarg, 
mürriſch, trocken, willenlos und unproduktiv, weder einer 
\ Leidenſchaft, wie ſein Vater, noch einer genialen Conception, 
wie ſein Großoheim, fähig, daher durch Trägheit feſtgebannt 
in den Baſeler Frieden. Eine Natur, wie die ſeinige, will 
nur Ruhe haben, und ſcheut vor der Notwendigkeit, ſich 
raſch entſchließen und handeln zu müſſen, zurück. Er behielt 
E Luccheſini und Haugwitz, welche der Meinung waren, durch 
ein Anſchließen an Frankreich werde Preußen nicht nur ſicher 
‚1 gejtellt, ſondern auch auf Koſten Oſtreichs noch gewinnen.“) 
Der ſcharfe Gegenſatz zwiſchen Vater und Sohn trat 
nach dem Tode des Königs ſogleich hervor. Friedrich 
Wilhelm II. wollte keine Verbindung irgend welcher Art mit 
dem tückiſchen Frankreich, ſein Sohn liebäugelte mit ihm. 
uh Friedrich Wilhelm II. ſuchte, jo viel an ihm war, Oſtreich 
4 1 und die ee Staaten zu kräftigen und zu ia 10 


| ben Gewiſſen zu Rate ging, und deshalb hielt ihn Gott 
in einer grauenhaften Zeit, in der ringsum die Furien des 
| Krieges die Nachbarſtaaten verwüſteten. Sein Sohn war 
0 Rationaliſt. Der tiefe Fall von 1806 war die Quittung auf 
er ganz veränderte Politik. Sein Sohn führte wieder 
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Wilhelm II. zeit ſeines Lebens als unden d | | 
bezeichnet hatte. Gerade deshalb ſchätzte er feine Miniſter 1 
Hardenberg, Wöllner und Graf Finckenſtein ſo hoch, weil 
auch dieſe die Rechtſch affenheit zum e ihres u 
delns machten. 

Graf Hardenberg, am 31. März 1750 zu Hannover 
geboren, war der Sohn eines Feldmarſchalls, der im ſieben⸗ 
jährigen Kriege unter dem Herzog von Braunſchweig ruhm⸗ 
voll gefochten hatte. Der Name Hardenberg iſt von a. 
hiſtoriſcher Bedeutung, wie wenige andere unvergeßlich unſerem 
Vaterlande und allen Völkern, die das Schickſal hatten, unter 
franzöſiſcher Tyrannei zu ſeufzen; teuer und bedeutungsvoll 
allen, welche Preußens Verdienſte in jenem Befreiungskriege 
zu würdigen verſtehen. Hardenberg ſtudierte in Leipzig und 
Göttingen. Als er noch Student war, ſagte ſein Lehrer: . 
„Wenn Hardenberg nicht einmal Miniſter wird, jo kommt er 
nicht auf ſeinen rechten Platz.“ 1770 wurde er ee | ; br 
Kammerrat beim Reichskammergericht in Wetzlar. Hierauf 
ging er zwei Jahre auf Reiſen und wurde dann Geſandter 
in Holland. Am 8. März 1778 erhob ihn der Kaiſer in 
den Reichsgrafenſtand. Nach dem Tode Friedrichs II. aber 1 
brachte er dem Thronfolger das in die Hände des Herzogs 
von Braunſchweig niedergelegte Teſtament des Königs. Als f 
Friedrich Wilhelm II. hierdurch mit ihm in perſönlichen Ver⸗ 
kehr trat, erkannte er ſeine hohe Begabung und übertrug ihm 
die Auseinanderſetzung mit dem Markgrafen von Anſpa 
und Bayreuth. 1791 ſtieg er zum Staatsminiſter auf, und 
1795 ſchloß er den Baſeler Frieden. Demnächſt führte er 
die Verwaltung von Anſpach⸗Bayreuth, brachte die Regierung 
auf preußiſchen Fuß, mediatiſierte die dortige Reichsritterſ 
und beſeitigte mit den benachbarten Fürſten eine Unzahl 
Grenzſtreitigkeiten. Friedrich Wilhelm ſchätzte ihn desh 
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1 a 5 Hoch, weiß er mit ihm der Anſicht war, daß er ſcch mit 
dem verrotteten Franzoſentum unter keinen Umſtänden ver⸗ 
bünden dürfe. Jedenfalls war Hardenberg ein gläubiger 
J Chriſt, der die Sache des deutſchen Vaterlandes auf feinem 
Herzen trug. Als nach dem Tode des Königs jene ver⸗ 
erbliche, franzoſenfreundliche Politik zur Herrſchaft gelangte, 
trat Hardenberg vom Amte zurück. Erſt nach der Abdankung 
des Grafen Haugwitz übernahm Hardenberg 1803 das Mi⸗ 
niſterium. Auch jetzt beobachtete er die alte — franzoſen⸗ 
. feindliche — Politik. Nach Napoleons Sieg bei Auſterlitz, 
ging Friedrich Wilhelm III. leider wieder eine neue Kon⸗ 
vention mit Frankreich ein. Hardenberg mißbilligte dieſen 
N Schritt und trat wieder vom Amte zurück. Die ſchlagendſte 
Rechtfertigung ſeiner Politik gab die Zeit ſelbſt. Seit 1808 
lebte er ſtill auf ſeinem Gute Tempelhof bei Berlin, bis er 
nach Steins Rücktritt am 6. Juni 1810 zur Würde eines 
Staatskanzlers berufen wurde. Hiermit begann die glänzendſte 
FPeriode ſeines ſtaatsmänniſchen Wirkens. Jetzt überzeugte 
er den König, daß die Politik ſeines Vaters doch die richtige 
war. Friedrich Wilhelm III. erhob ihn in den Fürſtenſtand 
und verlieh ihm die Herrſchaft Lietzen. Er ſtarb zu Genua 
am 26. November 1822. Seine Gebeine ruhen in der Gruft 
zu Lieben. | 

Stein ſchrieb über ihn an den Grafen Merveldt: „Ich 
El Hardenberg habe in Genua der Schlag gerührt und er 
ſey todt. Wenn er nur wirklich ernſtlich und zum letztenmale 
todt iſt, jo gratulire ich Preußen und wünſche, daß der König dem 
Kronprinzen die Regierung übertrage. Hardenberg beſaß 
die Gutmütigkeit genußliebender Menſchen, einen Verſtand, 
der leicht faßte, und ein vorteilhaftes Außere. Es fehlte 
aber ſeinem Charakter religiöſe Baſis, Kraft und Feſtigkeit, 
daher ſein Übermut im Glück, ſeine weinerliche Weichheit in 
5 1 Er entfernte alle tüchtigen Menſchen, 
* 


1 0 VVV 
0 y 3 * N — 1 a N 58 er wa 
8 ü ER REN on 


| 105 ſich ı nur mit mittefmäßigen. . 
haltung waren unzüchtige Reden. Der vertraute Umga 
mit nichtswürdigen Weibern, die mit feinen grauen Haare 
kontraſtierten, machten ihn noch verächtlicher. 73 
Stein fällt ein hartes Urteil, doch giebt er zu, daß der 
ihm verhaßte Weiberheld für die u N 


Miniſters 1 1 nicht vorwärts treiben ließ. 
Arndt nennt Hardenberg den trauernden Ritter mit 


einnehmendſtem Weſen und alle Fraue e geninmenber 
Schönheit. Stein konnte es nicht verſchmerzen, daß er 1810 
das Miniſterium nicht erhielt, ſondern es Hardenberg se | 
laſſen mußte, welcher gegen Napoleon ſich ſtets mit Klugheit 
benahm. Jedenfalls ging Hardenberg vorſichtiger zu Werke g R 
als der barſche Stein, der es leicht mit allen verdarb. 1 

Zu den verdienſtvollſten Männern unter der Regierung. 
Friedrich Wilhelms II. gehört der Miniſter Graf von Finden |! 
ſtein. Aus einem uralten, in der Mark und Oſtpreußen 
reich begüterten Grafengeſchlecht auf dem väterlichen Gute 
Madlitz bei Briefen 1715 geboren, ftudierte er zu Frankfurt 
an der Oder die Rechte, ging ſodann auf Reifen und über⸗ 
nahm ſpäter ein Staatsamt am Berliner Hofe. Sein Empor⸗ 14 
kommen verdankte er nicht nur ſeinen Talenten und ſeinem ö 
trefflichen Charakter, ſondern der Jugendfreundſchaft, die 1 
zwiſchen ihm und Friedrich II. beſtand. Friedrich wußte, daß 1 
er ſich auf Finckenſtein unbedingt verlaſſen konnte, und ver⸗ 1 
traute ihm daher die wichtigſten Staatsgeheimniſſe an. Er 


zu den höchſten Würden. Nach dem Tode Friedrichs 11 | 
beließ ihn Friedrich Wilhelm in jeinen nern 2 1 in i 


*) Dr. Sepp, Görres und feine a S. 320. 
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Jpichtigen Staatsangelegenheiten nichts ohne ſeinen Rat. Durch 
langjährige Erfahrungen, Fleiß und Treue hatte er ſich einen 
tiefen Einblick in die Geheimniſſe des Kabinetts und in die 
Verzweigungen der politiſchen Intereſſen erworben. Die 
Iſchwierigſten Entwürfe führte er mit Geſchick und Sicherheit 
* F zum Ziel. Als einer der treueften Diener vier preußiſcher 
Könige gebührt ihm das ſehr ſeltene Verdienſt, daß alle vier 
(Feine vorzüglichen Geiſtes⸗ und Herzenseigenſchaften zu ſchätzen 
I gewußt, und daß Preußen unter ihm und zum großen Teil 

durch ihn zu Ruhm und Größe gelangt war. Er war ein 
Mann von großer Herzensgüte, unbeſtechlichem Charakter und 
tiefbegründeter Frömmigkeit. Als eine Säule ſelbſtloſer Hin⸗ 
gabe an die wahren Intereſſen Preußens und Deutſchlands 
bleibt ſein Andenken immerdar im Segen. Er ſtarb in einem 
Alter von 85 Jahren am 3. Juni 1800. 5 
Zu denjenigen Perſonen, welche während ſeiner ganzen 
Regierungszeit dem Könige nahe ſtanden, gehören noch ſeine 
Adjutanten, die Generale von Manſtein und von Biſchoff—⸗ 
werder. Manſtein wird von allen Parteien als ein pflicht⸗ 
treuer, ernſter und entſchloſſener Offizier geſchildert. Schon 
der Umſtand, daß er ſich trotz aller höfiſchen Intrigen das 
Wohlwollen des Königs bis zu deſſen Tode bewahrte, ſpricht 
für ſeine Zuverläſſigkeit. Selbſt Stein, der niemanden ge: 
lobt hat, ſagt von ihm: „Manſtein war arbeitſam und 
fromm, aber abergläub iſch.“ Es bleibt für Friedrich Wil⸗ 
\ helm II. immerhin ein Lob, wenn er fich für feine unmttelbare 
Umgebung einen frommen und arbeitſamen Offizier erwählte. 
Die Urteile über den zuletzt genannten Adjutanten 
lauten weniger günſtig. Johannes Rudolf von Biſchoffwerder 
wurde am 13. November 1741 zu Oſtramondra bei Eckartsberga 
geboren. Von 1760 bis 1763 kämpfte er auf preußiſcher 
| Seite im ſiebenjährigen Kriege. Nach dem Friedensſchluß 

wurde er Sächſiſcher Kammerherr. 1778 befehligte er unter 
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dem Prinzen Heinrich eine Sigerdbthelang & als Haupt N 
Hier zeichnete er ſich aus und gelangte in das Gefolge des 
Königs. Friedrich II. erkannte in ihm einen ſehr tüchtigen . 
Offizier und ernannte ihn zum Adjutanten des Kronprinzen. 
Biſchoffwerder erwarb ſich bald das volle Vertrauen des Kron⸗ IE 
prinzen und behielt es bis zu deſſen Tode. Es war natürlich, 1 
daß er wegen dieſer hohen Gunſt viele Feinde hatte. Er 
iſt aber zu Unrecht geſchmäht worden. Man hat feinen fh 
Charakter, ſeine Befähigung und Ehrlichkeit herabgewürdigt. ,F: 
Und doch iſt es erwieſen, daß er zur Erledigung ſehr heikler I 


großem Geſchick entledigte. Er ging m diplomatiſcher Sendung I: 
auf den Kongreß zu Szyſtowo, als Geſandter nach Oſtreich 
und als Vertrauter des Königs nach Frankreich, ferner nach E 
Warſchau, Dresden und Hannover. Überall erwies er fih Fi 
als ein ſcharfſichtiger Beobachter und vorſichtiger Diplomat. 
Manſo jagt von ihm: „Selten übte ein Menſch die Fi 
Kunſt, andere zu erforſchen, glücklicher als er. Ihm war es 
nicht gleichgültig, wem er ſein Haus am Tage, und wem er 
es in der Dunkelheit öffnete. Sein ganzes Weſen trug das 
Gepräge der Umſichtigkeit, und wenn er reden mußte, wo er 
lieber geſchwiegen hätte, bewahrte er ſich vorſichtig, um nichts 0 
von ſeinem Innern zu enthüllen. Rat gab er nie ungefragt, | 
und den er gab, hielt er für ſicher. Er war des Königs 
Freund, der mächtig gebot und der Erſte im Staate. 1 1 
nach des Königs Tode ſtand er ſicher.“ | 1 
Der Oberſt Dampmartin, der als der Eigieher der 
Kinder der Gräfin Lichtenau wohl täglich mit ihm zuſammen⸗ i 
kam, beurteilt ihn keineswegs ungünſtig. Stein jagt in feiner | | 
ſchroffen Art: „Biſchoffwerder ift ſchlau, beobachtend, ver 
ſchloſſen, phantaſtiſch, bequem, genußliebend, weder durch 
Kenntniſſe noch durch Beruf für Geſchäfte vorbereitet.“ Der 
Oberſt von Maſſenbach berichtet: „Biſchoffwerder iſt ver⸗ 


i 


b ſchloſſen und ernſt. Friedrich II. nannte ihn einen Laubfroſch, 
0 der griinen Uniform wegen, die er trug. Er e e 


aich und mit ener Anhänglichkeit 0 | 
Fießler, der Erzieher der Kinder des Fürſten Carolath, 
beſuchte den General mehrfach auf deſſen Gute Marquardt 
bei Potsdam. Er erzählt: „Eine ſehr einflußreiche Perſon 
beim General war ſeine Gemahlin, die ſeine Gunſt mit zwei 
Schwägerinnen teilte, ihn aber dafür ihre ſchwere Hand 
fühlen ließ. Sie war eine eifrige Katholikin und beherrſchte 
ihn gänzlich.“ Vehſe fügt dem hinzu: „Biſchoffwerder war, 
wie der König, ein auffallend ſtarker und großer Mann, aber 
zugleich von einer ſeltenen Körpergewandtheit. Er war der 
beſte Reiter, Jäger und Fechter auf Hieb und auf Stich und 
ein nicht tot zu machender Zecher, drei Flaſchen Wein ver⸗ 
mochten ihn nicht umzuwerfen. Er war ein gutmütiger, aber 
bigotter Mann. Nichts geſchah ohne ſein Zuthun. Mit der 
Lichtenau befand er ſich im ewigen Kampfe. Sie konnte ihn 
aber nicht ſtürzen, weil der König auf alle ihre Klagen ſtets 
antwortete: „Nicht Biſchoffwerder, ſondern ich habe das ſo 
h gewollt.“ Biſchoffwerder muß ſehr uneigennützig geweſen 
5] ſein, denn Herr von Cölln erwähnt: „Bei der Austeilung 
polniſcher Güter verwendete er ſich nicht.“ Seine Gemahlin 
machte ihm zum Vorwurf: „Sie werden wie ein Bettler 
if Sterben, wenn Sie nicht jetzt noch die letzten Tage des 
Königs benutzen, um etwas für Ihre Familie zu thun.“ 
| Von der Beſcheidenheit des Generals giebt das nach- 
1 ſtehende Schreiben des Königs an Frau von Biſchoffwerder 
Zeugnis: „Ich bin erfreut, gnädige Frau, Ihrem Gemahl 
die von ihm gewünſchte Urlaubszeit noch um einige Wochen 
verlängern zu können. Es zeugt von ſeiner großen Be⸗ 
ſcheidenheit, daß er, weil er ſich eine Erholung zu verſchaffen 
wünſchte, ſich nicht entſchließen wollte, mich ſelbſt darum 
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zu 1 Sie werden nun 0 Were habe ß er 
die Gewährung ſeines, mir durch Ihr gefälliges Schreiben \ 
kundgewordenen Geſuches durch Sie erfahre. Ich bitte Gott, 
daß er Sie in ſeinen heiligen Schutz nehme. Serlotenbung, 4 
den 24. Juni 1794. Friedrich Wilhelm / a 

Die Gemahlin des Generals war eine geborene en Ei? 
Tarrach, verwitwete Gräfin Pinto. Ihrer Ehe ift nur ein 
Sohn entſproſſen, der 1858 als General verſtarb und drei 
Töchter hinterließ, von denen noch zwei am Leben ſind. 
Es ſind dies Frau Rittergutsbeſitzer von Damnitz in 
Schweidnitz und Frau General von Lyncker in Berlin 
Erſtere beehrte mich durch folgende Zuſchrift: „Ich vermag 
Ihnen leider nicht viel Material zu liefern, da ich von der 
Zeit Friedrich Wilhelms II. nur wenig gehört habe. Die 
Gruft in Marquardt, wo mein Großvater begraben liegt, 
kenne ich. Es führt ein unterirdiſcher Gang vom Park aus N 
in dieſelbe und wurde dieſer zugemauert, als zuletzt eine 7 J 
alte Großtante, ein Fräulein von Biſchoffwerder, die bei den 
Gemahlin Friedrich Wilhelms II. Hofdame war und bis au ) 
ihrem Tode das Recht hatte, im Schloß zu Berlin zu 
wohnen, 1842 dort beigeſetzt wurde. Dieſe alte Dame 
wurde bei Hofe ſehr geliebt. Der König ſelbſt kam am 20. 
April 1842 nach Marquardt zum Begräbnis und ſtieg mit 
in die Gruft. Ich beſitze keinen einzigen Brief, weder von 
Friedrich Wilhelm II. noch von meinem Großvater. Es 
ſtand, wie ich mich entſinne, eine alte offene Kiſte mit 
Briefen im Keller zu Marquardt, über deren Verbleib i 
nichts angeben kann.“ 

Eine Tochter der oben genannten Enkelin des Gelee 4 
von Biſchoffwerder, Frau Major von Wrochen geb. Freiin 
von Lyncker in Weimar, teilte mir Folgendes gütigſt mit: 
„Als nach dem Tode meines Großvaters 1858 das G 
Marquardt verkauft wurde, ſollen mehrere Kiſten | 
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| Dokumenten und dem ganzen Briefwechſel Friedrich Wil- 

helms II. in der Sakriſtei der dortigen Kirche ſtehen geblieben 
ſein. Ich beſitze nur einige Briefe und Portraits des 
Königs. Es ſollte mich freuen, wenn mein Urgroßvater 
einmal von einem Geſchichtsſchreiber etwas beſſer und richtiger 
beurteilt würde, als es bis jetzt der Fall geweſen iſt. Jeden⸗ 
falls iſt er ein treuer, aufopfernder Freund des Königs 
geweſen und hat ihm bis zum Tode treu gedient. Über - 
ſeine Familie und deren Urſprung iſt uns leider nichts 
bekannt. Sie ſtammt aus Sachſen. Dunkle Gerüchte ſprechen 
von einer Abſtammung von König Auguſt dem Starken, 
deſſen bekannte Kraft⸗Kunſtſtücke, einen ſilbernen Teller auf: 
zurollen, ein Hufeiſen zu zerbrechen und einen erwachſenen 
Menſchen auf der Hand zum Fenſter hinaus zu halten, — 
mein Urgroßvater ebenſo gemacht haben ſoll.“ | 

5 Über das Gut Marquardt berichtet die im 78. Lebens⸗ 
jahre ſtehende Enkelin des Generals, Frau Profeſſor Hellwing, 
geb. Gräfin Pinto in Berlin: „Am Havelſee liegt ſein 
herrlicher Park. Hohe Platanen und ſchöne Bäume erregten 
oft meine Bewunderung, ſeitdem ich nach dem Tode meines 
Vaters 1836 von meinem Onkel von Biſchoffwerder in ſein 


I Witwe des Grafen Pinto. Friedrich II. veranlaßte feine 
| Heirat mit dem Fräulein von Tarrach, wurde Pate des 
älteſten Sohnes und beehrte meine Großeltern oft mit ſeinem 
6 Beſuch. Friedrich Wilhelm II. richtete an meinen Großvater 
| folgendes eigenhändige Schreiben: „Mein lieber Generall- 
Major von Biſchoffwerder! Um Euch einen Beweis Meines 
Wohlwollens zu geben, Habe Ich unterm heutigen Datum 
Meinem Miniſtre von Struenſee anbefohlen, Euch, Mein 
5 Lieber Generall, 30,000 Thlr. zu Zahlen. Ihr werdet 
1 D in den Stand geſetzt, Euch ein Landguth in 
6 Peer Bo zu Acquiriren, um zu Euer Recreation 


Haus aufgenommen war. Meines Oheims Mutter war die 


daß Ihr die n schaft, ſo Ich Ar Euch 9800 mehr 
mehr erkennet und Euch ſtets Meines Wohlwollen inne 
Potsdam, den 27. Märtz 1795. Friedrich Wilhelm“ 
Mein Großvater war in der ganzen Umgegend der erſte, 
welcher die Bauern in Marquardt von ihren Herrendienſten 
befreite. Er ſtand in gutem Andenken. Seine Gemahlin 
überlebte ihn um 30 Jahre. Sie war eine ſehr kluge Dame 
und brachte viele Sommer in Marquardt zu. Ihre Enkelin 
erinnert ſich noch deutlich, wie ſie als Kind mit ihr zu dem 
Grabgewölbe ihres Gatten ging. Dort ſaß dann die Groß⸗ 
mutter und betete eine Weile ſtill im Gedenken an ihren hier 
ruhenden Gemahl. 21 
Mein Onkel ließ das Innere der Marquardter Kirche 
reſtaurieren und ſchenkte derſelben eine Orgel. Der Paſtor 
Stieberitz verrichtete ſeine erſte Amtshandlung hier in Mar⸗ 
quardt in genie des Königs Friedrich Wilhelm II., der 
als Pate meinen Onkel von Biſchoffwerder über die u 
hielt. Seine letzte Amtshandlung geſchah in Gegenwart de 
Königs Friedrich Wilhelm IV. beim Begräbnis der 1766 
gebornen Tochter Biſchoffwerders. Dieſe war Hofdame de | 
Gemahlin Friedrich Wilhelms II. und wurde von der Köni 
lichen Familie ſehr geliebt. ü 
Oft denke ich an den ſchönen Park, woſelbſt wir im 
den König Friedrich Wilhelm III. und die Fürſtin Lie 
begrüßten, wenn ſie auf einem einfachen Korbwagen na 
Paretz fuhren, da an dieſem Park dann Relais⸗Pferde ſtande 
An dieſer offenen Parkſeite befand ſich eine Kanone, 
Geſchenk Friedrich Wilhelms II. Von hier aus konnten 
weit auf die Landſtraße ſehen und beobachten, ob Beſuch 
was oft geſchah, da Potsdam nur eine Meile entfernt 
An den Geburtstagen Friedrich Wilhelms III., die e 
Paretz zubrachte, kamen viele hohe Offiziere 17 ihrer 
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1 eien ar dem Rückwege 12 Woran wo dann ein 
großer, glänzender Kreis verſammelt war. 

13848 wurde Marquardt eine Zuflucht auch für mich. 
Ich hatte mich einige Jahre vorher verheiratet, und mein 
Mann brachte mich von Berlin hierher. Als die Truppen 
Berlin verlaſſen mußten, bekam mein Onkel Befehl, mit ſeinem 
Küraſſier⸗Regiment ſich nach Marquardt zu begeben. Als 
mein Onkel mit ſeinen Offizieren hier Quartier nahmen, ver⸗ 
ſicherten die Bauern, daß fie hier gegen die Aufrührer ſicher 
wären. An demſelben Tage kam ein Offizier in Civil und 
überbrachte meinem Onkel die Aufforderung, in der nächſten 
Nacht einen Herrn und eine Dame aufzunehmen, welche unter 
dem Namen von Herrn und Frau von Schleinitz über Marquardt 
reiſen wollten. Es war Kaiſer Wilhelm I., welcher in jener 
drangſalsvollen Zeit ſich nach England Hilichtete, Er wurde 
bergebens erwartet. Ohne Nachtruhe war er weiter gefahren. 
Nach dem Tode meines Oheims übernahmen deſſen 
Tochter und deren Gatte das liebe Marquardt. Während 
ſie es beſaßen, ließ die Kaiſerin Friedrich als Kronprinzeſſin 
Frau von Damnitz bitten, daß der kleine Prinz Wilhelm, 
unſer jetziger Kaiſer, täglich im Park herumgetragen werden 
könne, was dann zu unſerer Freude längere Zeit geſchah. 
Der Prinz kannte ſie bald b gut und freute ſich, wenn 
ſie zu ihm trat.“ 

5 Wie Biſchoffwerder in einem falſchen Lichte dargeſtellt 
worden iſt, ſo hat man auch mit Unrecht behauptet, er wäre 
gleich nach dem Tode Friedrich Wilhelms II. bei deſſen Nach⸗ 
folger in Ungnade gefallen. Es wird dies durch einen, im 
Beſitze der Frau von Wrochem befindlichen Originalbrief 
Friedrich Wilhelms III. dargethan. Derſelbe lautet: „Da ich 
gewiß eine jede Gelegenheit zu ergreifen gern bereit bin, um 
Ihnen erneute Beweiſe meiner guten Geſinnung und meines 
Wohlwollens zu geben, jo will ich mit Vergnügen gern 


darein willigen, daß Sie einen 1 des Jahre 170 
zubringen, als wozu Ihnen der Fürſt ſchon in vorigen 
Zeiten aufgefordert. Es iſt warlich nicht aus üblen Abſichten 4 
geſchehen, daß ich Sie auf die etatsmäßige Generallieutenant⸗ 
Penſion geſetzt habe. Da ich aber von Ihrem Wunſch unter⸗ 3 
richtet war, Ihre übrige Zeit in Ruhe zuzubringen, Ihre 
Vermögensumſtände aber auch keine beſondere Penſion zu 
erfordern ſcheinen, indem der König, mein Vater, Ihr sort 
gemacht, im Übrigen alle Caſſen, Etats⸗ und penſions⸗ „Fonds 
aufs Außerſte angeſtrengt, alſo möglichſt zu ſchonen find, ſo 
habe ich erwartet, daß Ihnen eine ſolche reglementsmäßige 
Penſionierung nicht befremden würde, da . ſonſt gewiß 
keine andere Abſicht zu Grunde liegt. Im Übrigen wird es 
mich herzlich freuen, wenn Sie ins Künftige, bei einträg⸗ 
licheren revenüen Ihrer Güter, Ihr Geld auf eine jo noble Art 
als Sie es ſich vorgenommen, verwenden wollen. Ebenſo 
können Sie ſich gewiß jeder Zeit meiner Achtung und Wert⸗ 
ſchätzung verſichert halten, wovon ich Ihnen mit Vergnügen 
bei jeder ſchicklichen In Beweiſe zu geben willens 
bin. Berlin, den 16. Januar 1798. Friedrich Wilhelm!“ 
Biſchoffwerder ſtarb am 31. Oktober 1803 zu Potsdam 
und wurde in ſeinem Erbbegräbnis zu Marquardt beigeſetzt. 
Seine Gemahlin überlebte ihn um 30 Jahre. Sie ruht in 
derſelben Gruft, ebenſo ihre Tochter und ihr Sohn, der am 
24. Mai 1858 als Generallieutenant verſtarb. Das beiheh. 


4 


In weiblicher Linie lebt es 570 in den Häuſern von aher, 
von Damnitz, von Maltzahn und von Oſtau. 1 

Wer die Ratgeber des Königs ohne Vorurteil anschaut, 1 
der wird erkennen, daß Friedrich Wilhelm II. in det Wahl 


einen großen Scharſblick bekundete. Er hat es ende 
eine Reihe hochachtbarer Männer an ſeine Seite zu ſtellen, 
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die immerdar in der Geſchichte einen hervorragenden Platz 
behalten werden. Faſt ein Jahrhundert ruht der viel geſchmähte 
Monarch jetzt von feiner Arbeit. Weder in Potsdam, noch 
in ſeiner Hauptſtadt Berlin ehrt ein Denkſtein ſein Andenken, 
aber feſter als in Stein und Erz beſitzt er ein Denkmal in 
den Thaten ſeiner deutſchen Geſinnung und Regierung. 
Es lag viel an ſeiner ritterlichen Perſon, viel an ſeinem 
| rechtſchaffenen Charakter, viel an ſeiner ſtarken Regierung, 
daß Kraft und Entj ſchloſſenheit nach allen Richtungen für den 
[Staat durchdrangen und dem deutſchen Namen ſowie der 
deutſchen Treue auch im Rate der Völker ihr Anſehen 
ſchufen. Er hat es wohl verdient, daß ihm endlich ſein 
hiſtoriſches Recht werde, denn durch ihn iſt wahrlich reicher 
Segen über das geſamte deutſ 7 Vaterland gekommen. 


Die Königliche Familie, 


3 Das Jahr 1795 iſt in der Regierungszeit Fried ich 
Wilhelms II. deshalb beachtenswert, weil es eine größere 
| Ahl königlicher Erlaſſe und Verordnungen bringt als die 
früheren Jahre, und hierdurch dargethan wird, daß der König 
B nach Beendigung der jeine Zeit jehr in Anſpruch nehmenden 
Kriege ſich mit Eifer und Fleiß den Gegenſtänden der inneren 
5 Verwaltung hingegeben hat. Wegen ſeiner langen Abweſen⸗ 
heit von Berlin hatten ſich viele Beamte der Trägheit hin⸗ 
gegeben. Gleich nach dem Baſeler Friedensſchluß trat der 
König dieſer Pflichtverletzung durch nachſtehende 1 ent⸗ 
gegen: 
3 „Auf meiner letzten Reife find mir viele Beſchwerden 
zugegangen, beſonders über den zu langſamen Geſchäftsgang. 
Bei meiner ſo oft erklärten Willensmeinung, daß jeder Unter⸗ 
than gehöret, ohne durch Verſchleppung und ohne durch 


. 


beſonders der niedrigen und hülfsbedürftigen Volksklaſſe 
zum Gegenſtand ihrer Aufmerkſamkeit gemacht haben würden. 
Nun find aber viele Reſolutiones obenhin und nichtsſagend 
abgefaßt, auf Aufſchub und Verſchleppung hinauslaufend. 
Ich will ſolches durchaus nicht länger dulden und erinnere 
die Etats⸗Miniſter an ihre Pflicht, nach der jeder in jeinem R 
Reſſort ſich um die Geſchäfte ſorgfältig bekümmern, in 
fleißiger und gründlicher Arbeit ſich den Beamten zum Muſter 
vorſtellen und die trägen Offizianten mehr zum Fleiß an⸗ 
treiben ſoll. Ich befehle ihnen, daß meine Unterthanen 
ungebührliche Behandlung, für Beeinträchtigung geſchützt, 
klaglos geſtellt und beruhigt werden. Ich werde ſelbſt mit 
Ernſt hierüber wachen, und damit die Miniſtres ihren Be 
umſomehr wahrnehmen, wünſche ich, daß 15 künftig i 
Urlaubsgeſuche Kan 5 
Während ſeiner ganzen Regierung war des Königs B Be 
mühen darauf gerichtet, den Wohlſtand und die Zufriedenhei 
ſeines Volkes herbeizuführen. Stets ſah er zuerſt auf die unte 
Stände und hob hervor, „daß die Beamten für ihren hohe 
Gehalt nicht viel leiſten, ſondern bequeme Tage haben wollen 
Friedrich Wilhelm II. entfaltete eine Thätigkeit in ſo außer 
ordentlichem Umfange, daß zu mancher Zeit ſeine Verfügun 
ſich von Tag zu Tag folgen.“) Leider hatte der Köni , 
unausgeſetzt mit der Trägheit und Selbſtſucht vieler Beamten 191 
zu kämpfen. „Dennoch beharrte er bei ſeinen Anordnungen. 
Je deutlicher die bedenkliche Wendung ſeiner Krankheit her⸗ 
vortrat, je mehr lag es ihm am Herzen, die Schuld | 
tilgung zu bei mus Sodann En es dem König 
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der e der Aalen Mit Recht erblickte er in 
N der Wiedereinführung des Tabaksmonopols das ſicherſte 
Mittel für dieſe Zwecke. Hätte ſich der Einfluß treuer und 
Gewiflenhafter Beamten als überwiegend erwieſen, ſo würde 
der Zweck auch erreicht worden ſein. So aber wurde das 
| ſchwere, jede hinreichende Überwachung der Staatsgeſchäfte 
| verhindernde körperliche Leiden des Königs von den Beamten 
benutzt, ihre perſönlichen Intereſſen zu verfolgen. Der 
Kampf hiergegen wurde namentlich von dem tüchtigen und 
gewiſſenhaften Finanzminiſter von Struenſee geführt. Es 
bleibt Thatſache, daß es ſich hierbei um ein durchaus ſteuer⸗ 
6 fähiges Objekt handelte, bei dem den Bedürfniſſen Rechnung 
‚gerragen werden konnte.“) n 
Friedrich Wilhelms vortreffliche Finanzverwaltung ruft 
N ere Verwunderung hervor, wenn wir erwägen, daß er drei 
4 ſchwere Kriege, den holländiſchen, franzöſiſchen und polniſchen, 
ohne eine Staatsanleihe aufzunehmen, glücklich zu Ende führte. 
Er griff auch nicht zu jenem verderblichen, Tauſende von 
Familien an den Bettelſtab bringenden Mittel ſeines Oheims, 
daß er wie dieſer gefälſchtes Geld anfertigte, ſondern er 
1 lieh ſich das Geld auf ſeinen königlichen Namen von einigen 
Privaten, die es ſpäter zurück empfingen. Wenig bekannt iſt es, 
} daß Friedrich Wilhelm nicht zu bewegen war, Bora 
4 anfertigen zu laſſen. Erſt Friedrich Wilhelm III. führte 
1 1806 das erſte Papiergeld ein. Für die unheilvolle, ganz 
veränderte Wirtſchaftspolitik ſeines Sohnes, der die Monopole 
aufhob und den Freihandel einführte, kann Friedrich 
1 Wilhelm II. nicht verantwortlich gemacht werden. Er hat 
diejenigen Grundſätze befolgt, welche neuerdings Regierungs⸗ 
Rat von Maſſow, wie folgt, aufgeſtellt hat: „Helfen kann 
uns nur die ers der Kapitaloberherrſchaft, die 
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Miiſere, in der wir uns befinden, und uns rettet vor d 


Ka ihrer glorreichen Vergangenheit hat es nicht verdi 


. chung auf on alten Pag, 5 ne 90 
Ausgeſtaltung des Staatsweſens zu einer wirtſ 
dominierenden, von der. Schuldtneg schaft 

Macht. Dieſem Ziele müſſen wir zuftreben, ſo le 
noch Zeit iſt, auf einem Wege, der uns herausführt 0 


Untergang. Unſer Volk iſt fleißig, treu, arbeitend, 
quälend, notdürftig ſich nährend, faſt darbend und doe 
bereit zu tragen, ſich führen zu laſſen. Unſere Nat 


Grunde zu gehen am Mancheſtertum. Es iſt viel ! 
Blut gefloſſen im neunzehnten Jahrhundert; ſoll es 9 
ſein für die Miſere im zwanzigſten, oder ſoll im zwa 
neues Blut in Strömen fließen, vergoſſen von deu 
Bruderhand an deutſchen Brüdern? Noch iſt es 8 dei 
Reform, aber die Zeit ift ſehr kurz!“ „ 
Herr von Maſſow tritt mit großer Wärme für db Ver 
ſtaatlichung des Getreidehandels und Wie dereinführn 
Monopole ein, durch welche Friedrich II. und Fried 
Wilhelm II. ihre großen Kriege zu führen vermochten. 
wird damit zugeſtanden, daß jene Finanzpolitik den Bor, 
verdient. Gerade die Schuldknechtſchaft bedrückte den Kö 
ſchwer, um ſo mehr, als ſich ſchon damals die V bo 
einer ſchweren Krankheit bei ihm bemerkbar machten. f 
Jahr 1795 geſtaltete ſich für ihn zu einer Zeit der Ve 
ſamung und ſchwerer Sorgen. Seine Gemahlin be ind 
wegen eines Nierenleidens in Freienwalde, und ſeine 
die Lichtenau, weilte ſchon ſeit dem März in Italien 
drei älteſten ſeiner Kinder beſaßen ſelbſt ihren He Sſtar 
und ſo befand ſich der König nicht ſelten allein N trau 
in De Marmorpalais zu e 0 5 


e eine of Fade better 1 15. . Oftober 1795 | 


| 1 1 Ahe bufolzer Friedrich Wilhelm hielt 5 | 
Enkel in Gegenwart der Prinzen Heinrich und Ferdinand, | 
Urgroßoheime des Täuflings, ſelbſt über die Taufe. 


ohnung nahm. Den Sommer hatte der Kronprinz mit ſeiner 


is und deſſen Gemahlin bewohnten das kleine Palais, das 
ben dem kronprinzlichen liegt. „Die fürſtlichen Schweſtern,“ 
rz lt die Gräfin Voß, „ſahen ſich täglich. Bald waren 


iger Einfluß ſich Eingang in das kronprinzliche Fa⸗ 


5 Da ſie es ihm unmöglich machte, ſuchte 


Kronprinzeſſin hatte etwas Verſchloſſenes in ihrem Cha⸗ 
r, und ich hatte eine trübe Zeit zu beſtehen. Im Früh⸗ 

gingen wir nach Potsdam, und das machte dem Be⸗ 
en verderblicher Menſchen ein Ende.“ 

Über dieſen Aufenthalt in Potsdam berichtet der a 
Graf Wengersky: „Die Kronprinzeſſin hat Berlin nur 
rn verlaſſen und erwartet hier wenig Vergnügen. Die 
t ſagt, ſie empfange mit Vergnügen die Huldigungen des 
en Louis Ferdinand. Es ſteht nicht alles jo, wie es 
Wenn der Kronprinz dieſe Koketterie entdeckt, jo 
dies zu ſehr bedenklichen Auftritten führen. Frau von 
Voß N Sie N der le Burftellungen, 1 
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Nach den Tauffeierlichkeiten geſtaltete fi) das Leben 6 15 
Königs in alter Weiſe. Er begab ſich wieder nach 2 
tsdam, während der Kronprinz in feinem Palais zu Berlin 


emahlin in Oranienburg zugebracht. Sein Bruder, Prinz N 


vir rüben bei ihnen, oder ſie bei uns. Einmal ſchien ein 1 


euleben zu verſchaffen. Der ſtürmiſche Prinz Louis a 0 
inand, ein Vetter Friedrich Wilhelm II., näherte fe 


Re Geuhl 978 zu jung, um ihr ein Führer zu ſein. x 0 


unſerer Abreiſe von Berlin, während eines Soupers 
Bredow, war ich Tiſchnachbar der Gräfin Schlabrendo 


. Das Gefährlichſte aber iſt 968 Velen und der 
den die Kronprinzeſſin zu einem Ungeheuer von Wei 
Frau von Schlabrendorf hat. Eine ſolche Freundin, von 
man nichts Gutes weiß, mit freigeiſtigen Anſichten und ı 
Moral iſt ein Unglück für unſere Prinzeſſin. Am Vorabe 


. 


Wir ſprachen über Religion. Ich ſagte, daß der Lei tſi 
der Maria Antoinette auch eine Urſache der Revolution jet 
Sie fand meine Grundſätze lächerlich. Wach eine Freu ndir 
für eine junge Kronprinzeſſin!“ | | 
a Auch der Miniſter von Stein fühlte fi, gedrängt 172 
Prinzen Louis Ferdinand zu warnen und zu bitten, | 
Leidenſchaft aufzugeben. Am 17. November 1796 ſchrieb 
an ihn: „Es iſt gewiß, daß Scharfſinn den großen Ma 
bezeichnet, aber ohne ſittliche Kraft iſt er nichts. Es bet 
mich, zu vernehmen, wie weit Sie ſich von Ihren Eltern e 
fernen und wie wenig Sie deren Wünſchen entſprechen. V. 
ſöhnen Sie ſich mit Ihrem Vater, den Ihr Betragen tief verlı 
hat. Sie haben ein Alter erreicht, in dem Sie eine Verbindu 
eingehen und ſich des häuslichen Glückes verſichern jollen. 5 
haben Gefühl dafür. Mit erweichtem Herzen haben Sie mir 
dies ſchöne Bild gezeichnet. Eine brave Gattin und die Li 
| koſungen herzlicher Kinder würden Sie von dieſer unglücklich 
Leidenſchaft zurückbringen. Ich beſchwöre Sie, gnädiger 
ſich den Bitten eines Mannes zu ergeben, der aufrichtig an hug 
hängt, der Ihre Talente kennt und der Sie bittet, in feinen? 
nur die Ehrerbietung zu erblicken, die er Ihnen allerwege 3 
Der Adjutant des Prinzen Louis Ferdinand, von 
ben e „ DR von ae Lebe 


\ Pfuel, von Kleist, abe auch e, 105 nur Schwelger Were 
Sie kamen faſt täglich, und er ließ ſie als ſeine Freunde 
| gelten. In ſeiner Villa in Moabit machte eine Frau Pauline 
Wieſel, des Prinzen Geliebte, die Honneurs. Sie ſtand im 
ſchlimmſten Rufe, und es gehörte die Sittenloſigkeit des 
Prinzen dazu, um ſich dieſer verächtlichen Frau hinzugeben. 


5 Tochter eines Juwelenhändlers und ſpäter verehelichte Varn⸗ 
ö hagen von Enſe. Das Gut Schricke bei Magdeburg gehörte 
m Prinzen, und hier lebte er der Jagd, der Liebe und 
m Zechgelage. Aus ſeinen Schulden befreite ihn 1802 der 
Tod des Prinzen Heinrich, der ihm viel vermacht hatte. 
er Ankauf mehrerer Güter, die Jagd, die Schwelgerei und 
Schulden erſchöpften bald dieſe Gelder. Sein haus⸗ 
häl riſcher Vater gab ihm nur eine geringe Zulage und zog 
| das Erbe des Prinzen Heinrich an ſich, obſchon dieſer, der 
feinen gewiſſenhaften Bruder Ferdinand nicht leiden mochte, 
nen Neffen Louis zum alleinigen Erben eingeſetzt hatte. 
r leichtſinnige Louis hatte nämlich ſeinem Vater die Erb⸗ 
t zur lebenslänglichen Verwaltung überlaſſen.“ 0 
Die Schulden und die Sittenloſigkeit des Prinzen be⸗ 


des Prinzen, Graf La Roche, hatte ſich 1797 mit einem 
Fräulein von Zeuner vermählt, und es ſchien, als ſollten 
0 durch ihre Anweſenheit die Tage der alten Rheinsberger 
; rrlichkeit noch einmal anbrechen. An Stelle der wüſten 
tju nggeſellenwirtſchaft trat wieder Ordnung und Fröhlichkeit. 
i junge Sue machte die e des Haufe. Sie 


Hier erſchien häufig ihre Freundin, die Jüdin Rahel Levin, ne 


eten ſeinem Vater manchen Kummer. Seinen Oheim, 5 ö 5 
inz Heinrich, beſuchte er oft in Rheinsberg. Der Adjutant 


5 1800 kaun bei ring Louis öfter. als ſonſt 0 


. mahl auf der Remusinſel, während das Schilf 


trug einen Kranz von Teichroſen im Haar, den ihr der 


Bi Fenſter der Gräfin ae ein W 1 von 


| \ 0 der Liebe aus dem Mittelalter darin wiederfinden. 


Ein Geplauder im Park, eine Fahrt über den 


1 Winde rauſchte, ſchien alles, worauf der Sinn des 
gerichtet war. Die Gräfin ſaß oft neben ihm bei < 


| geflochten hatte. Der 1 1 lautlos e 1 


Eichen. Als der Mond aus den Wolken hervortrat, fi 

der Graf mit dem Degen in der Fauft auf den Prinz n 
Zwei Hünengeſtalten, beide gleich ſtark, gleich jung, 

einander mit leuchtenden Augen. Am offenen Fenſter ſtel 
flehend die Gräfin. Das Duell blieb unentſchieden, we 
Prinz Heinrich den Ausgang verhinderte. Mit dem fri 
Stillleben war's für immer vorbei, u Prinz Louis U 
dies verſchuldet. . 

| Die bekannteſte Liebſchaft des b Puig it Me 
der geiſtreichen Emilie von Rau. Wären alle Briefe r 
handen, die er ihr geſchrieben, man würde die Roſen 


wurden die beſten der armen Emilie auf ihren Wu iſch 
das frühe Grab gelegt. Wer ſie geleſen, der wird ge 
ſeine Kinder davor warnen, auch wird er fie nicht 
wahren, wenn er nicht etwa zufällig ſelbſt verliebt iſt, 
die „alte Geſchichte“ wird eben nur immer dann neu w 
ſie Einem gerade ſelbſt pair. 
Widerlich berührt es, in welcher Weiſe ſich 15 
Rahel Lewin des Umgangs und des Briefwechſels rüh 
welchen Ip mit om 1 e Ki ra ei 


1 erde Friedrich f III erhob Wee 
unter dem Namen von Wildenbruch in den Adelſtand. 
„ geb. den 22. Auguſt 1804, vermählte ſich mit dem 
r Friedrich von Röder auf Rothſürben und ſtarb am 
April 1887 zu Breslau. Louis, geb. den 27. März 
ſtarb als General am 29. November 1874 zu Berlin. 
letzterem leben drei Söhne und eine Tochter, welche 
ere ſich am 3. Oktober 1860 mit dem Grafen York von 
rtenburg auf Klein⸗Ols vermählte. 
Der alte Prinz Ferdinand, der Bruder Friedrichs II., 
nicht nur durch ſeinen Sohn Louis ſchweres 5 
in ſeiner Ehe hatte er viel Ungemach zu erdulden. 
1 Gemahlin unterhielt jahrelang ein Verhältnis mit dem 
n Schmettau. Der däniſche Diplomat Hennings be⸗ 
: „Prinz Ferdinand zeichnet ſich weder durch ſein 
es noch durch ſeinen Geiſt aus. Er iſt Großmeiſter 
ſohanniterordens und ſammelt Schätze für die Kinder, 
welchen ſeine Gemahlin ihn beſchenkt und denen 
brich II. den Ehrennamen der abſcheulichen Raſſe 
mettaus beilegt.“ Sie war eine Tochter des Mark⸗ 
von Schwedt, Enkels des großen Kurfürſten. Ä 
Es erſcheint erwähnenswert, daß gerade diejenigen 
men des Hofes, welche ſich durch ihre Liebesabenteuer 
he orgethan, ein ſehr hohes Alter erreicht haben. Zu dieſen 
gi rt auch die Prinzeß Ferdinand. Sie wurde am 22. 
il 1738 geboren und ſtarb am 10. Februar 1820, er⸗ 
mithin ein Alter von 81 Jahren. Die en des 
en Heinrich wurde 82 Jahre alt. Die Gräfin La Roche 
am 18. Mai 1859 zu Koepernitz (jetzt im Beſitz ihres 
„des Herrn von Zeuner) im Alter von 89 Jahren. 
e Gemahlin . Wilhelms II. beſ ſchloß ihr 


709 


Leben am 18. 1 1840 in n a a 


Die dem Könige zur linken Hand angetraute 
Gräfin Dönhoff, ſtarb 1834 in ihrem 66. 
Die Gräfin Lichtenau brachte es auf 68 Jahre. 
Baranius, die Barbarina, die Herzogin von en 
Gräfin von der Marck, Tochter Friedrich Wilhelms II., 
Prinzeß Louis, ſpätere Königin von Ha „ 
hohes Alter. Neo 

Die letztere war die Schweſter Ser aun Suite 


IL, ſah fie ſich genötigt, 0 in Ele zu vermäh 
Der 1 91 zu Solms⸗ . e als a 


dem Fürſten Mektermiih, zu Gentz a 54 
Wilhelm II. machte ihr die ernſteſten Vorſtellungen. tz 
ſchrieb an 1151 Lewin: 1 der Sal von 


8 Prinzeß 10 Solms. Dieſe 14 Tage waren ei: 
Paradies. Ich liebe die Prinzeſſin bis zur Leiden 
Sie, ih harmonisch ſchön und zu mir von unend 
Reſſourcen. Ich habe viel von der Welt geſehen und gen 
und es muß ſchon arg kommen, wenn ich von einer 
ſo ſpreche. Aber dieſe verdient es.“ en 


am 20. Juni 1837 auf den Sanndvericen Rönigeihron. 
. Sohn ſtarb am 12. Juni 1878. 0 


we Berlin 11 ift en 
Nach dem Kronprinzen und dem 1796 er ereh 
| * Louis wurden dem Könige noch zwei Söhne geboren. 
0 Der ältere, Prinz Heinrich, geb. den 30. Dezember 1781, 
1 0 arb 1846. Er lebte meiſt in Rom und war nicht ſtandes⸗ 
1 gemäß vermählt. 

Der jüngſte Sohn, Prinz Wilhelm, geb. 99 3. Juli 1783, 
rmählte fih am 12. Januar 1804 mit der Tochter des 
nögrafen von Heſſen⸗Homburg. Er war ein jchön ge⸗ 
wachſener, tugendhafter und durchaus edeldenkender Mann. 


Er zog die Stille dem Geräuſch und die Schlichtheit dem 
| lanze vor. Viele Jahre verlebte er in dem ſtillen Fiſch⸗ 


> 


ch in Schleſien. Nur im Winter wohnte er in Berlin. 
h wie grauſt uns vor Berlin!“ heißt es in einem Briefe 
Prinzeß. „Uns grauft vor dem Geklatſch, dem leeren 
Geſchwätz und den ſittenloſen Menſchen!“ Nahe bei Fiſch⸗ 
bach liegt Buchwald. Die Beſitzerin, Gräfin von Reden, 
eh Riedeſel, gereichte dem prinzlichen 1 5 zum 


ſter 
eb ſie in ihr Tagebuch: „Prinz un Prinzeß Wilhelm 
en mir immer lieber. Sie ſind 1 von e 


werte fromme Dame. Dieſelbe Heimſuchung, ; w 


dem Kurfürsten von u Heſſen Kaſel 


5 i Mutter durch die Gräfin 1 erdulden 0 


ſellſchaft der Grän Lichtenau. Das 5 Weihnacht 
gangen, und ſie weilte noch immer in Italien. Sein 
mahlin kehrte im Herbſt von Freienwalde zurüc 
ga dort nur . e e der e | 


mont be Wer ſolte den 1 ſchwerf 


Aufwartung. In dem preußiſchen Könige erblickte 


Herrſcher begleiten und pflegen? Seine 1 zu a 
krank, und zur Krankenpflege gehört Ae Fine 


Freundes. Mit Eilpoſt fuhr ſie im Juni 1796 15 P 
dam und widmete ſich mit der treueſten Anhänglichkeit € 
Pflege. Da die Königin die ſelbſtloſen Dienſte der Gr 
anerkannte, trat ſie jetzt mit ihr in beſſere Beziehungen 
verehrte ihr ſogar ihr Bildnis. i I 5 7 
Die Gräfin Voß berichtet am 1185 Juli 1796: „U 
guter König reiſte geſtern ganz allein mit der 1 
Pyrmont ab. Unſere Herrschaften a a 
den Sommer.“ 5 
| Der König wurde in Pyrmont mit großer Au 0 
8 empfangen. 1 als 20 Reichsfürſten machten hr 


mächtigen Herricher, der mit Frankreich über da 
der deutſchen Kleinſtaaten zu entſcheiden hatte. 
war jetzt der eee 8 We und | 


Es e aber bene, de der bea, der 0 
Ar | 


1 95 mit een, ur zu beehren. 


uf ſeinen 1 Freund Ritz“ ausbrachte. | 
Die Badekur war dem König gut bekommen. Im 
uber kehrte er geſtärkt nach Berlin zurück. Die Ber⸗ 
8 bezeigten dem Könige ihre freudige Teilnahme. Die 


1 Gotha a 1 13 König 1 1 ihn u 1 i 
Die a nn 


Hier war es, wo hir es einen Ex 1 


Teil ſucht n nur Beſtiedigung 1 u ng 
Eitelkeit oder feiner Neugier. Bleibe ich zu 12 05 
Rs ich die Leute. Ich kenne meine „„ 10 


| 91 der Ae durch 15 Sa A. 1 51 610 an 
einem glänzenden Abendeſſen teil. Die Gre äfin Voß berichte 
über das Hofleben jener Zeit: „19. Dezember 1796. 

uns. Nur die Prinzeſſin Louis, die Brühl und die | 
zu Tiſche. Es wurde Theater bei der Lichtenau gefpielt. 
hatte Billets für uns alle geſchickt. Unſere Hofdamen 
Kavaliere gingen hin, aber ich nicht. Sie gab ſich große 
Airs bei dieſem Feſt, wie man uns hernach e De 
König war auch dort. 
ihn bekümmert und betrübt. 15 „21. Deze en Wir a 
mit allen Höfen beim König. Die Prinzeß Louis ging f 
weg, weil der Prinz Fieber hatte.“ „23. Dezember. 
Herrſchaften gingen auf den Chriſtmarkt. Prinz? it 
recht krank.“ „24. Dezember. Ich bekam vom Kron inzen 
eine goldene Doſe zum Geſchenk. Die ganze königlich 
milie war beiſammen bei uns. Man hatte a 1% 
ſchmückten Tiſchen beſcheert.“ „26. Dezember. 
hoffnungslos. Der König iſt bei ihm und weint.“ a 28 
zember. Der Prinz verſchied abends elf Uhr. Der to 
und 2% Königin waren den ganzen i bei ihm. ® Al 


a“ 


Die arme Prinzeſſin kam nachts ein Uhr u uns 
und blieb in unferem Palais. „31. Dezember. Der Pr 
wurde ohne Gepränge ganz in der Stille Beigeje." 1 
„1. Januar 1797. Ein neues Jahr! ü 
tilge unſere Sünden! Still unter uns. Abends a ie 
König und feine Gemahlin. Der Kronprinz fühlt ſich 


„ 


| Der Prin Fin 
Webs kam der König und blieb zwei Stunden. 


ir Fest nur bis 1 bach 11 uhr. 1 Fern 
: tag der Prinzeſſin Heinrich, der einftmaligen belle 
be. — Der König erſchien nicht zum Diner. Wir gingen 
n Thee zu Radziwills. Die Königin und alle Prinzen 
da. Nachts 1 Uhr kamen wir zu Hauſe.“ „28. Fe⸗ 
a Die Tochter des Königs, die Prinzeſſin von Oranien, 
urde heute von einem Prinzen entbunden.“ „10. März. 
Heu on der Kronprinzeſſin. Es gratulierten alle | 


e Sagen. Das Diner war beim König. Dann fand 
di 5 des 1 1 ſtatt.“ „14. März. Wir waren zum | 


9 feine Gemahlin, faſt ſämtliche Prinzen und Pan 


Gott ua unfer Gebet 5 


wo wird immer Ds Es iſt 1 u ö 


en en en. Viele von Sum bebten bor In⸗ N 5 


beleben 1 1 ein 
Wie traurige Gedanken weckte es, 
ie a ee a trug 1 0 b id 


los und ein wenig 115 Kun peu sauv 
| jeinen a 2 au BE Die 15 


kleider abgelegt 11175 übelleß ſich Sa ke \ 
Koketterie. Die Prinzen und Prinzeſſinnen ſchienen verf timr 


Nur der Prinz Heinrich blieb heiter. Als die jung 
prinzeß von en zu a fagte: 1 Stat m: 


Kreatur auf ter Stelle!“ Nur mie Mühe 111 i 
Schmettau beruhigt und in den Saal a | 


vor ln nahen Sal, . 


4 22. 
N * um 
a ER 
ihre 
6 


9 gen bn, daß die Oi u un 05 binde. 0 
dem Feſte ohne Freudigkeit beiwohnten. Daß ich 
Berf mmung aber bis zur Wut gefteigert haben ſollte, 


5 it una cheinlich. Ueber die Gräfin hatte ſich ſchon damals 


25 


1 morgen nach el 1 A 


u u zu 2 A merfte ich, daß e nieder⸗ a 


55 Raifer Wien 1. — 1 war große Freude Der 
3 Sum. ſogleich von Potsdam und brachte Geſchenke mit. 1 


; 3 nenne Tag war. 


8 ee e 1 5 iſt 16 0 au 55 daß „ | 


N (ben Abend bei der Königin ee Die. ganze 1 
ich a Familie war in Einmütigkeit bei den königlichen 1 
8 Wut und e 1 dort keine 10 


1 1 wo man 5 bee als 1 7 1 0 1 


Die nei war ak in 15 5 i 
E iſt ein ne a 


Die Kronprinzeſſin ſtand zum erſtenmal auf, 1 1 
Der e K viel Lärm und 1 1 1 5 


Gaedächtnis zu bewahren, wo fie mir den inner. m 


„ April. Alle Miner un © neral 
ſich im Audienzſaale. Ich trug den T g 
ihn dem König. Dieſer hielt ihn über 
d die heilige e 19 1 


En . er 
„9. April. Heute Ubi mir Here 5 
Brief vom König nebſt einem Medaillon von Kryſtall 
Diamanten eingefaßt. Ich war hoch erfreut. Das i 
händige Schreiben lautet: „Ich weiß, Madame, daß hr 
Anhänglichkeit genügt, um den feierlichen Augenblick! in Ihre 


Enkel zur Taufe darreichten. Ich glaube jedoch, S N 
beſſer daran zu erinnern, wenn ich Sie bitte, als ein 
denkzeichen an dieſen Tag Beifolgendes als einen ihr d 
Beweis meiner Hochſchätzung anzunehmen. . en 
wandelbar geneigter Friedrich e e 


1 Akt, die feierliche Taufe, bei W bie e Gräfin i. 
den Sohn it a 0 die Arme 2 wä A er 


Was uns Mirabeau, Damm 155 1 | 
das e Hofleben. 0 1 Me ein a | 


von 1 Iunigkeit, Werne und N der 
zu den Eltern und der N au Eu Kindern. 


ſich der König ſchon im Mai ſehr krank fühlte, 
ſich doch den Anſtrengungen der großen Früh⸗ 
Die Voß ſchreibt hierüber: „17. Mai. Der 
I zu . und 1 die große Frühlingsrevue 


1 Offiere Der König, der Kronprinz und 
rale ſpeiſten in Sansſouci. Nach Tiſch kam die 
nigin. a Abends ang man ins Theater, wo man vor Hitze 
) un er das Tagebuch weiter: „4. Juni. Erſter 
Alles in ber a, Um 4 1 waren wir 


| * um 115 ſoll 0 Pyrmont. Gott 1 daß 
f en Trotz ſeiner Schmerzen war er heiter 
5 N um 8. Juni. Wir waren alle beim | 


ange und dann a Der König war I 
Gott wolle ihn uns erhalten.“ 

Juni. Wir waren in Schönhauſen bei den Oraniern. 
1 5 von Alvensleben war auch da. Die Prinzeß 
is ſoll mit nach Pyrmont gehen. Der König wünſcht 
und es freut mich ſehr für ſie!“ 

7 2. Juni. Der König iſt geſtern abgereiſt. Zu Tiſch 
en wir in Bellevue, wo auch der Prinz Heinrich war, 
i . — 1 15 Juli. Der König will, 


= Das macht mir a e Juli. or 

wir in Pyrmont ein. Wir dinierten beim König, den 

cher fand.“ „27. Juli. Dejeuner bei Herrn von 

den. Die Bredows, Kielmansegg und Wittgenſteins 

a.“ „5. Auguſt. Diner beim König. Dann länd⸗ 

Große Illumination und Feuerwerk. Dann 
23 


Serenade für den gönn erlich 01 
ging bis ſpät in der großen Allee auf ur d 
der König war recht wohl.“ A ne a, 5 


Gain 355 Be ft Traſen in 0 
ſpeiſten bei Hof.“ „10. Auguſt. Große Parade 

beim Prinzen Ernſt in Herrenhauſen. Theater. re 
Monbrillant.“ „12. Auguſt. In „ angel: 
Zu Tiſch bei der Herzogin. Abends Ball.“ „14. Au 
Nach Magdeburg abgereiſt, wo wir im 11 gsgebäude 


Freude. Abends großer Zapfenſtreich uud Diner beim Ge 
kal von Rohr“ „16. Auguſt. Bei General von Rochow 
Brandenburg zu Mittag geſpeiſt und abends 11 Uh 
Potsdam angekommen. Überall waren Ehrenpforten gel : 
„21. September. Der ſpaniſche Geſandte hatte Audi 
Könige. Der König ſtieg zu Pferde und nahm die Pa 
ab.“ „25. September. Heute Geburtstag unſeres 
Königs. Alle Prinzen und Prinzeſſinnen gratulier 
herzlich. Er war nach Berlin gekommen. Das Diner 
ſehr lang. Abends war Ball. Der König ſprach m 
ſehr gnädig. Ich bewunderte ſeine kleine Doſe. Als er 
daß ſie mir gefiel, bat er mich, ſie als Geſchenk von 
zunehmen. Gott ſegne unſeren herzensguten König! 
unendlich weich und herzlich mit mir. Er blieb ng 
Souper. Ich ängſtige a 1 um 1 a 1 


1 


folgenden Ausdruck: „Ich habe oft mit ihm ge⸗ 
8 ne Miene iſt e ch, und die ganze deutſche 


ge Wenn er ſich in der Würde eines Königs 
uß, 0 iſt er edel, groß und ſtolz. Aber ſeine Seele 
geneigt, andere glücklich zu machen. In der Jugend 
er den Frauen, aber das Alter und die Überlegung 
dieſe Neigung in Schranken. Friedrich II. regierte 
eiſernem Scepter, Friedrich Wilhelm II. aber in 
igkeit, ſo daß ſein Name in ganz Europa ſo 10 
ietend geworden iſt.“ 
n Herz gehörte immer dem deutſchen Volke, aber pie 
wohn, der Neid auf Preußen waren noch lebendig. 
F mzoſenfreunde und der Schatten Friedrichs II. wirkten 
itg Er war nach dem Frieden ſo geehrt und 
e vorher. Das Werben Frankreichs um Preußens 
elle begann 1 1 ſtärker als vorher. Aber 


eis für Friedrich Wilhelm II.] Jetzt geht man 
Lehrbüchern mit Geringſchätzung über ihn hinweg. 
en Seiten wird er abgethan. Die Bücher über 


23* 


Alles in allem N es Tadel, Sehe Ent⸗ 1 


ſtellung. Und bo 19005 Friede 
ö des e die alle, 111 en 11 


er ee In jener einen wo 
ſchaften wie ein Licht in dunkler Nacht. 


ziehen. 
wollte er 1 10 zur wehe cen ur | 


Gräfin Lichtenau pflegte ihn mi, aufeichigf 
Da die Lichtenau viele Feinde hatte, und vor 
Kronprinz ihr nicht 1 Ba 


zu ſehen, jo ſehr, daß er in 15 e 15 9 
ſeinem Tode in England ihren Wohnſitz nehmen. a 
ftellungen hatten keinen Erfolg. „In dem Bewi 
etwas Böſes gegen. den Staat unternommen ; 
ſagte fie, „bleibe ich hier. 
ich meine Tage im Kerker 1 müßte, 
a nie aufge 1 mein e au 1 a 


pflegte. Die ee it ei eine f entſag 
Thätigkeit. 1 1 die 1 e 


debe ihm 1 die ee ihm die 
Der Abbes Audelard und der Prinz 
Am Kamin ſpielten die Kinder der 


4 
29 


5 | „Bis heute,“ 1 1 an Brief 1 
denken . Aber nunmehr folge ich meinem 


| zu gut und le 05 h einer Gemeinheit 
bin. Ja, mein Herr, wenn ich vor Ihnen auf 
len müßte, ſo würde ich es thun, um den einzigen 
1 55 I, zu 1 Des Königs Leben 


| 5 0 0 6 Nehmen Sie mir den Troſt 
9 zige, welcher mir geblieben iſt. Auch Sie ſind 


| ie müſſen wiſſen, was die Pflege einer Gattin, 
r 1 1 Kinder zärtlich liebt, e 1 


den Verlauf der letzten Tage ſehr anſchaulich: 


| De König lehnte das Genc u > 
worden, die Lichtenau hätte den König gegen 
| von feiner Familie und der Außenwelt abgeſ 
wird durch die unmittelbar nach den Ereigniſſen ch 
Mitteilungen der Gräfin Voß widerlegt. Dieselbe 10 


„6. Oktober 1797. Der Kronprinz ging ee 

dem Prinzen Solms nach Potsdam zum Könige. Die 5 
prinzeß und ich folgten ihm nachmittags nach. Barmher i 
Gott, welch ein Anblick! Der König iſt abgemage 1 


ſprach er. Wir fuhren nach 11 Uhr zurück nach B 
wir um 1 Uhr anlangten.“ „13. Oktober. Der 
ſehr krank. Er hat noch die Arzte Braun und Selle 
zogen. Meine Herrſchaften mit ihrem Jubel zerreißen 
das Herz. Bei der Königin war großes Souper und 
Leute da. Das finde ich zu ſtark in dieſer ſchrecklichen Zeit. 
„15. Oktober. Die Königin war in Potsdam und at 
König geſprochen. Er freute ſich, ſie zu ſehen. 
werden heute auch hinfahren. Er ſaß auf ſeinem 
und war gefaßt.“ „17. Oktober. Großes Diner in M 
bijou. Haugwitz kam von Potsdam und hatte it 
Könige konferiert. Er war zwar ee 8 v 
geiſtesfriſch.“ 
1 Oktober. Der b bur mit der Kön 


nn ir en er hat d 15 Wunſch e 
nzeß zu ſehen.“ „20. Oktober. Die Königin, 
0 e die e Louis und die 


Das 
mich 5 November. Selle der beim König 
ihn beser Er hat zwar wenig Hoffnung, aber er 
Ri feine al ohne Ausnahme.“ 


ihn nich 15 verließ und auch nachts neben BER 
mer war. Trotz Schlafloſigkeit und Schmerz blieb 
9 heiteren ie Er wollte niemandem durch 


N 1 vorlas Seine Krankheit Ich er den 
n und dem es 1 in ee zu. 


8 Aber 8 
tt, „e er mir meine Leiden möge exitogen helfen.“ 4 


dem „ich bitte Gott, = hat der een 
Bekenntnis abgelegt und Troſt gejucht bei dem, 

d Tode die Macht genommen hat. „Wer zu mir 
m be den will ich nicht hinausſtoßen!“ Dies h 


Garten vor. Der König verſuchte es, ſich 
I aus dem e zu i 1 er 


A folger ünd ſagte „Ich vertraue Dir, mein 


e 1 vor 1 | 


ſchied nehmen 19 0 Dann ae er 2 6 
Dir das Glück unſerer treuen Unterthanen zur 
machen wirſt. Bemühe Dich, das „„ ) 


Schmerz rührt mich, aber vertraue 15 Gott 
Winter warſt Du ſo krank wie ich, und doch ha. 
erhalten. Auch ich ſtehe in der Hand unſeres tes 
die e iſt mir nahe. 1 1 01 auf N hie 


zitternde ans auf ſein 0 Die Königin, | 
Selle, Görike und ein Diener waren Augenzer 
lichen Szene. Auch des Königs Schmäher beri tei 
Vorgang. Die Segensſpendung haben ſie beſp 
wer einen Segen erteilt, und zwar im Angeſichte te d 
der glaubt 9 1 an den 1 der gelagt 1 


aber fe. „Wies. Hage der König ſchwerſlih ö 


f: „Der Kronprinz hatte 5 König ſehr ſchlech | 
n 5 ging, um ſich zu zerſtreuen, ins Theater!“ 
E gleiches war am Tage vorher geſchehen. Die Voß 


8 iſt ſehr krank, aber trotz deſſen ging man ins 
Die Nacht brachte die Lichtenau an dem Lehn⸗ 
1 s ſterbenden Königs zu. Als gegen drei Uhr der 
eimtat Selle ins Krankenzimmer trat, fand er fie jo ſehr 
öpft, daß er ſie bat, ſich einige Stunden der Ruhe hin⸗ 
Schon ſeit Wochen entbehrte ſie der geregelten 
Völlig erſchöpft legte ſie ſich angekleidet 


leich rufen würde, wenn der König nach ihr verlangte. 
r die nun folgenden Stunden berichtet Beaunoir: 


znig, der jo gut und edel geſinnt war, mußte alle 


85 Wort des Dankes? Iſt es möglich? Ich kann g | 
n.“ Es ene den Es tief kränken, hi jein : 1 


e Entrüſtung hierüber mit den Worten zu erkennen: | 


edoch erſt nachdem ihr Selle verſprochen hatte, daß 


als er bis zum (csten Augenblicke bei 5 
Früh vier Uhr begann der Todeskampf. 
mütigen Blicken nach einer teilnehmend 
| N fein Berwaußker war um 1 


a Diese Bitte an den Sammerbiener fe N 
Wort, 


Fürſt im 1 Gegenſatze zu den viele fran 
Herrſchern und Staatsmännern ſeiner Zeit. Den U 
des Staatsgebiets erweiterte er in einer Weiſe, in 
es keinem Hohenzollern vor ihm noch nach ihm gelunger 
Sein 1115 5 Enkel ee I; 5 5 1 


meilen hinterließ. Die Bevölkerungszahl ſteg . 
e von 5380 000 EM 8700000. ee Bier pr 


Beim und 1 Staates eiche In Feen Re | 
bekundete er den ernſten Willen, 18 Volke die e 


Frauen, ſeine zu 1 Milde g 5 träge, 1 . i 
jein. anſtößiges 1 und I 1 an 


> 1 Weriſachen und Attentücde de 
3 im e Selle Hs es 19 5 hi | 


a BER 
b 3 2 SE N \ . \ CR 
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una 71 ihre Mutter 145 das Fin von 1 Chappuis 95 5 | 
S . taten, SR u fie er: Eben Ss 


N genommen. Das Parken der K 
zum Geſchenk gemacht, ließ dana 
Todestage zurückfordern. 5 
Nicht einer der Bocgeteten. 
wenigen Tagen um einen Blick, 
mächtigen Gräfin bemüht waren, 1 
der a Sie W vielmehr | 4 


genommen, ja ſogar dem ſterhen Kune | 
von den Fingern gezogen. Man erzählte, fie 
fremder Geſandten geweſen. Niemand trat auf, ur 
dieſe Verleumdungen zu proteſtieren. 
a Die Gräfin blieb in ſtrenger Haft. 1 
berichtet die Voß: „Die Lichtenau iſt 5 
im Neuen Palais. Man kann ſie noch keiner 
f „ Vergeblich hoffte IK a eine ER, 


von 705 Reck, dem Präfidenten von 1 ka 1 11 5 
Frl Beyme und dem Major von Lützow be 
bat, ihr zu ihrer Verteidigung einen Re 
ſtatten. Der König verſagte ihr dies. Die 
9 0 die e mit 1 aber 1 5 
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diamanten entwendet und dem Könige zwei Brillantringe von 
den Fingern gezogen, konnte ſie nicht ſogleich als hinfällig 
erweiſen. Sie gab an: „zwölf Tage vor ſeinem Tode wollte 
1 der König beide Ringe ablegen, um ſich die Hände zu waſchen. 
Er konnte nicht damit zu Stande kommen, und ſo zog ich 
ihm ſelbige ab. Da die Finger ſehr angeſchwollen waren, 
ſteckte ich ſie ihm nicht wieder auf, um ihm nicht wehe zu 
thun. Man wird beide Ringe ſowie den Krondiamant in 
em Neceſſaire des blauen Zimmers vorfinden.“ 
Fe Auch dies beftätigte ſich. Die Unſchuld der Gräfin 
öde in allen ihr zur Laſt gelegten Strafthaten erkannt. 
1 Drei Monate hatte die Gräfin in ſtrenger Haft gebüßt, 
und noch immer wollte fie Friedrich Wilhelm III. nicht frei⸗ 
geben. Am 17. Februar befahl er, „es ſei ſein Wille, daß 
fie die ihr von ſeinem Vater geſchenkten Güter, ihre beiden 
Häuſer in Berlin und Charlottenburg und jene 500 000 Thaler, 
welche ihr ſein Vater zur Sicherſtellung ihrer Zukunft geſchenkt 
habe, herausgebe, „da dies alles von dem hochſeligen König 
durch Erpreſſung erlangt ſei.“ 
A.uch diejenigen, welche die Lichtenau haften, schüttelten 
zu dieſem Richterſpruch bedenklich den Kopf. Es verriet 
dies Vorgehen eine große Verletzung der kindlichen Pietät 
ae den heimgegangenen König und deſſen Anordnungen, 
ganz abgeſehen von der Pflicht der Gerechtigkeit. 
. Friedrich Wilhelm wies der Gräfin die Feſtung Glogau 
als ihren Aufenthaltsort an, den ſie bei Haftſtrafe nicht ver⸗ 
lassen dürfe. Auch wurde ihr zur Pflicht gemacht, ſich weder 
mündlich noch ſchriftlich über ihren Prozeß oder über das 
che Haus zu äußern. 
Hierüber mußte ſie einen Revers ausſtellen. Dann erſt 
. ihr auf ihre Bitte erlaubt, während der Nacht, 
| und zwar nur drei Stunden, in Berlin zu verweilen, um von 
ihrer Mutter Abſchied zu nehmen und ihre Angelegenheiten 


. 


zu ordnen. Hierbei erlangte ſie die Gewißheit, aß d man ni 
ſämtlichen vom Könige empfangenen Briefe entwendet h. 
Seit 26 Jahren hatte ſie ſelbige gehütet wie ein Klei 
Friedrich Wilhelm II. ſelbſt freute ſich über dieſe Wertſchütz 
und hatte ihr die Aufbewahrung derſelben gern geſta 
Friedrich Wilhelm III. ließ ſie verbrennen. Ein höchſt w 
volles Material zur Hofgeſchichte jener Zeit wurde hierdur 
von rauher Hand für immer vernichtet. In derſelben Na 
mußte die Gräfin ihre Reiſe nach Glogau antreten. 
Jieetzt erkannte fie, wie richtig der verftorbene König 
Perſonen durchſchaut hatte, als er ihr riet, ſich nach Eng 5 
zu Ba Sie weinte ihm heiße Thränen nach. | 

In Glogau mietete fie fich eine Wohnung in dem Ha 
welches einem Geheimrat von Bismarck gehörte. Obwohl ſie hi 
zurückgezogen lebte, ließ ſie der König auch jetzt argwöhnif 
bewachen. Immer wieder mußte ſie ſich über Dinge ve 
antworten, in denen ein Unbefangener nimmermehr V 
dächtiges erblickt haben würde. Sie wurde hierdurch genötig 
einen umfangreichen Schriftwechſel zu führen. Hierbei wa 
ihr ein Herr von Holbein, der bekannte Dichter, behülfli 
Dieſer hielt ſpäter um ihre Hand an. Da ſie durch eine 
Heirat am eheſten hoffte, ihre Freiheit zu erlangen, entſchloß 
ſie ſich, den König um die Erlaubnis ihrer Vermählung mit 
der Bitte anzugehen, fie jetzt von ihrer Feſtungshaft zu 6 
gnadigen und ihr die Freiheit zu ſchenken. | 

Mehr als vier Jahre waren jetzt ſeit dem Tode N 
Königs vergangen. Der Haß Friedrich Wilhelms III. geg 
die Lichtenau hatte ſich gemildert. Er antwortete ihr a 
24. April 1802: „Beſonders Liebe! Ich will Euch die eheli 
Verbindung, welche Ihr mit einem Herrn von Holbein 
zugehen beabſichtigt, mit dem Wunſche erlauben, daß jo 
zu Eurer Zufriedenheit ausſchlagen möge. Zu einer Rei 
nach dem Carls Bade bewillige ich die erbethene Haftentlaſſu 
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| Ich habe mich von dem Ungrunde der zu Eurem Nachteile 
5 verbreiteten Gerüchte überzeugt und hoffe, daß Ihr auch jetzt 


zu meiner Zufriedenheit Euch benehmen werdet.“ 


Ihre Haftentlaſſung wurde von ihrer Zuſage abhängig 


gemacht, daß ſie weder ſchriftlich noch mündlich Mitteilungen 
über ihren Prozeß machen dürfe. Dies mußte ſie abermals 
e beſcheinigen. | 
Holbein war keine achtbare Perſönlichkeit. Er verfiel 
in ſolche Laſter, daß ſich die Lichtenau nach drei Jahren ge- 
zzwungen ſah, ſich von ihm ſcheiden zu laſſen. | 
Als ſich Friedrich Wilhelm III. 1807 bei Napoleon be- 
lage, daß er ihm die Hälfte ſeines Landes wegnehme, er⸗ 
widerte ihm dieſer, daß er an der Lichtenau, der er alle 
Güter weggenommen, noch herzloſer gehandelt habe. Beim 
Friedensſchluß ſetzte es Napoleon durch, daß die Gräfin ihr 
Rittergut Lichtenau zurückerhielt. Um Napoleon hierfür ihren 
Dank abzuſtatten, unternahm ſie 1812 eine Reiſe nach Paris, 
wo ſie von dem Kaiſer und ſeiner Gemahlin empfangen wurde. 
Dieſe Ehre war die letzte Veranlaſſung, ſich mit ihr zu be⸗ 
ſchäf ftigen. Bald ſprach faſt niemand mehr von ihr. Einſt 
mit königlichem Glanze umgeben und nun vergeſſen, er⸗ 
ſcheint ſie als ein Bild der Vergänglichkeit perſönlicher Schön⸗ 
heit und irdiſcher Macht. Sie ſtarb am 9. Juni 1820 zu 
Berlin und wurde in der Hedwigskirche beigeſetzt, wo ſie 
noch heute neben vielen berühmten Toten ruht. 
Nur wenige hundert Schritte von ihrer Ruheſtätte ent⸗ 
fernt wurde 22 Jahre vorher ihr königlicher Gönner, Friedrich 
Wilhelm II., im Dom zur ewigen Ruhe beſtattet. Die Voß 
berichtet am 17. November 1797: „Ich habe nicht geſchlafen. 
Ich ging zweimal zu dem teuren Verſtorbenen, um ihn zu ſehen. 
Er iſt garnicht verändert. Wir fuhren ſpät nach Berlin zurück. 
Der teure Verſtorbene wurde in der Nacht um 2 Uhr hierher 
93 den Dom gebracht, und zwar auf einem Leichenwagen.“ 
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1 fiche waren, gelangte des Ringe 9 5 
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au N Feier war beendet. 


Worte hatte Friedrich 2 III. Bere 


Stelle eine 23 Fuß hohe. i iger 9 
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9 durch die Nacht des Todes zum 
Unſterblichkeit, den 16. November 1797.“ 
Die Errichtung der Pyramide und die 
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Druck von Paul Beholtz, Frantfurt a. Oder. 


IR, Von der Familiengeſchichte des Hohenzollernſchen Kaiſerhauſes“ 
1 0 bisher noch die nachfolgend aufgeführten drei Bände erſchienen: 


Friedrich I., König von Preußen. 


= 


u (1657 — 1713.) 
| Ein Beitrag zur Geſchichte ſeines Lebens, feines Hofes u. ſeiner Zeit 


von 


we F. R. Paulig. 


| E Dritte Auflage. 8%. 368 Seiten. Brochiert 2½ Mk., eleg. geb. 3 Mk. 


W paulig, der eine gute Geſchichte des dreißigjähr. Krieges geliefert 
hat, bewährt ſich in dieſem neuen anziehend geſchriebenen Werke als 
ein gründlicher, ſelbſtändiger Geſchichtsforſcher und geſchickter Schrift- 
„ ſeller. Er verſteht es, die verwickeltſten Verhältniſſe klar und durch⸗ 
ſichtig darzulegen. Sein Werk zeichnet ſich dadurch aus, daß er die in 
anderen Geſchichtswerken oft ſehr verkehrt gezeichneten Lebensbilder der 
8 Kurfürſtin Dorothea, des Miniſters von Danckelman und beſonders des 

e Friedrich J. und ſeine Politik in ein ganz neues Licht ſetzt.“ 
55 | Wochenschrift „der Wächter.“ 


2 1 a Verfaſſer, der ſich durch ſeine Geſchichte des ſiebenj. Krieges 
1 vorteilhaft eingeführt hat, entrollt in dem vorliegenden Buche ein an⸗ 
N ee auf ſorgfältigem Quellenſtudium beruhendes Lebens⸗ 
“bild des erſten preußiſchen Königs. Die Schreibweiſe iſt friſch und 


fließend, der Stil wohlgefeilt und das Ganze durchzieht ein von chriſt⸗ 
en Se na: warmer Patriotismus. „Schleſiſche Zeitung.“ 


Friedrich Wilhelm I, König von Preußen. 
5 (1688 1740.) 


i in Beitrag Gefcütefeines@chens, feines Hofes u. ſeiner Zeit 
Be von 


ine; F. R. Paulig. | 
Dritte Auflage. 8°. 368 Seiten. Brochiert 217, Mk., eleg. geb. 3 Mk. 


w Wir müſſen den durch ſeine Arbeiten zur deutſchen Geſchichte 
ohlbekannten Verfaſſer zu den Geſchichtsforſchern zählen, welche be⸗ 
rebt geweſen find, auf Grund eingehender Studien der Quellen durch 
ie rauhe Außenſeite König Friedrich Wilhelm I. in den Kernpunkt 
ſeines Weſens und Lebens einzudringen, um ihm nach allen Seiten hin 
ö gerecht zu werden. Wir haben ſeine Arbeit mit großem Intereſſe ge⸗ 
1 been und können ſie jedem, der dieſem kerndeutſchen, in der Sorge und 
rbeit für das Wohl ſeines Volkes ſich verzehrenden Fürſten ins Herz 
m will, angelegentlichſt empfehlen. 


Zeitschrift „Haus und Schule“ von Prov.-Schulrat Dr. Wendland. 


von 


F. R. Pants 


Dritte Auflage. 8. 368 Seiten. . 2½ 1 pe 


„Ihr neueſtes Werk habe ich mit 20 Freude gehe en. J 
hoch genug anzuſchlagendes Beſtreben beſteht darin, daß Sie der 


7 00 die Ehre geben. Se 
Hofmarſchall Baron W. 


„Mit ſteigendem Intereſſe habe ich Ihr M iſter 
der Große“ bis zu Ende geleſen und kann ich nicht umhin 
ſagen, daß mir kein anderes esche einen chen 
macht hat wie 1 Ihre. 

e bear Carlo Frhr. v 


hr ori Werk hat mich nicht nur ER te 
ſondern frappiert durch das vollſtändig neue Bild, das man 
Ihrer Darſtellung von Friedrich II. machen muß. Dasjetbe wir 
Senſation und große Überraſchung erregen. 

A. Lau, Kgl. Profe for in Ber 


„Ihr Friedrich der Große enthält ſoviel des Guten und W 
werten, daß ich ihm eine möglichſt große Verbreitung en EN 
Hr. Jagen, 5 Magee, 8 
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Von demſelben Verfaſſer it ferner erſchienen: 5 


Geſchichte der Vefteiung 4 
Ein Beitrag zur Deutſchen Geſ ſchichte der hr 1805 — 8 


von 
€. R. Paulig. 


f Sechſte Auflage. 
8%. 368 Seiten. Brochiert 2 55 Mk., eleg. geb. 8 Wk. 


„Als alter Generalſtabs⸗Offizier habe ich unfere Kriege ſehr 
ſtudieren müſſen. Ihre kurz und trefflich gefaßten n . 
bejv..der3 dazu geeignet, längſt Vergangenes in der Er ſchn 
wieder aufzufriſchen. Ich habe daher Ihre „Geſ schien 
kriege“ gern in Empfang genommen. , 

General der We 3. D. von raab e hl 


Druck von Paul Beholtz, Frankfurt a. Ser 


Paulig, Friedrich R. 


Friedrich Wilhelm II, N 
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